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Die Schwierigkeiten, welche mit der Abfaſſung einer 
Biographie verbunden zu ſein pflegen, wurden in dem 
vorliegenden Falle durch die amtliche Stellung Deſſen, 
dem dieſe Schrift gewidmet iſt, in mancher offenkundigen 
Hinſicht bedeutend vermehrt. Dazu geſellte ſich noch der 
Umſtand, daß mein verewigter Vater, in dem der Preu— 
ßiſche Staat eines ſeiner wuͤrdigſten Mitglieder beſaß, 
leider verhindert geweſen, ſelbſt etwas Zuſammenhaͤn— 
gendes uͤber ſein Leben niederzuſchreiben, da der Literat 
frühzeitig dem practiſchen Staatsmanne weichen mußte. 
Nachdem ſein Tagewerk vollendet, und er der Stimme 
eitlen Ruͤhmens entruͤckt iſt, konnte ich jedoch den Em— 
pfindungen der Pietät nicht widerſtehen, ihm dieſes einfa— 
che Ehrendenkmal zu errichten. Weit entfernt, den Verſuch 
einer umfaſſenden Würdigung ſeiner Verdienſte mittheilen 
zu wollen, hegte ich vielmehr zunaͤchſt den Wunſch, das 
perſoͤnliche Bild des Verklärten, wenn auch nur in Um— 
riſſen, treu zu bewahren. Was mir zu dieſem Zweck 
die Kenntnißnahme verſchiedener Zeugniſſe ſeiner Lebens— 
epochen an die Hand gab, war mir vergoͤnnt, aus mei— 
ner Erinnerung zu ergaͤnzen, ſo daß wir den Heimge— 
gangenen beinahe ununterbrochen durch ſein Erdenleben 
begleiten koͤnnen. 
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Der Staats-Miniſter von Altenſtein, dem Ni⸗ 
colovius während einer langen Reihe von Jahren, in 
vollſter Thaͤtigkeit, zur Seite geſtanden, erwiederte auf 
die Kunde, daß Derſelbe zu einem hoͤhern Leben abgeru— 
fen worden: „Meine Theilnahme an dem Schmerz der 
Seinigen iſt um ſo inniger, da ich durch das Dahinſchei— 
den des Vollendeten ſo unausſprechlich viel verloren habe. 
Das Herrliche im ganzen Weſen des nun Verklärten hat 
ſich mir im höchſten Grade bethaͤtigt. Als Freund und 
als Mitarbeiter für eine große, heilige Sache fühlte ich 
die ganze Segnung ſeines edlen, reinen, milden und doch 
kräftigen Sinnes, vereint mit einem tief begruͤndeten, um— 
faſſenden, in einem reichen Leben zum freien, ſichern 
Blick uͤber das Hoͤchſte der Menſchheit geſteigerten Wiſſen. 
Was hierin liegt, fühlen die Seinigen ſo innig, daß ich 
nichts beifuͤgen darf. Der Verewigte wird mir ſtets nahe 
bleiben, und ich ſeiner dankbar mit innigſter Ruͤhrung 
gedenken.“ 

Von fruͤh an war es Nicolovius' inniger Wunſch 
geweſen, unter einem Vorgeſetzten zu dienen, welcher 
nicht nur in der buͤrgerlichen Ordnung, ſondern auch in 
der goͤttlichen ihm vorgeſetzt war und über ihm ſtand. 
Dieſes Gluͤck war ihm einen großen Theil ſeines Lebens 
gewaͤhrt, und bedachte er, daß er in dieſer langen Zeit 
ganz unverbrüchlich, ohne alle Stoͤrung, Nachſicht, Milde, 
freundliche Leitung, ſeine Wünſche uͤbertreffende Fürſorge 
genoſſen hatte; ſo ward Verehrung und Dankbarkeit in 
ihm mächtig. Und betrachtete er von Altenſte ins 
Einfluß aufs Große, und die Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde, 
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welche verkuͤmmernd und peinigend fo oft einwirkten, fo 
waren noch andere Gefuͤhle rege. Alles aber vereinigte ſich 
in den Wunſch fuͤr die Erhaltung und bleibende Erfri— 
ſchung eines Daſeins, von dem in ſehr bedeutendem Sinn 
das Wohl des Staats abhing, und das ihm in den edel— 
ſten Beziehungen und Bedürfniſſen unausſprechlich ſegens— 
reich war. Doch folgte ihm von Altenſtein bereits 
am 14. Mai 1840, nach mehrwoͤchentlicher Krankheit, 
im noch nicht vollendeten 70. Lebensjahre, im Tode nach. 

Wenige Tage darauf, am 7. Juni, erwarb König 
Friedrich Wilhelm III., ſtatt der irdiſchen, die himm— 
liſche Krone. 

D. Luther gab i in einem an den Biſhof von Po 
lenz gerichteten Briefe, dem Markgrafen Albrecht, 
erſtem Herzoge in Preußen, über Deſſen Land ſich das 
Licht der Reformation, nachdem es in ſein Herz gedrun— 
gen war, bald weiter verbreitete, das Zeugniß: „Der 
Herr hat durch ſeine Güte Euch einen ſolchen Landes— 
Fuͤrſten verſchaffet, welcher Gottes Wort und Evange— 
lium von Herzen liebet, welchem auch mit gleichem Geiſt 
gegeben iſt, Fuͤrſtliche Gedanken zu haben.“ Solches 
Zeugniß mag D. Luther auch über des verewigten Kö— 
nigs geheiligtes Haupt ausſprechen, des Königs, der mit 
der Kraft des Evangeliums im eigenen Herzen, Auge und 
Sorge der Kirche zuwendete, den geiſtlichen Stand zu 
ſeiner großen Beſtimmung zu erheben, Ordnung und 
Würde des Gottesdienſtes wieder herzuſtellen trachtete, 
verfallene Kirchen in allen Gegenden ſeines weiten Rei— 
ches aufbaute und ſchmuͤckte, zerſtreute Evangeliſche in 
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Gemeinden ſammelte, und nimmer müde ward, wo es 
Noth that, Gemeinden, Geiſtlichen und deren. Hinterblie 
benen die milde helfende Hand des Landesvaters zu bie— 
ten, dergeſtalt mit Wort und That dem Evangelium 
Bahn machte, und einen Segen über ſein Land verbrei— 
tete, der in das ewige Leben ſich ergießt. 

Nicolovius hatte das Glück, durch ſein Amt 
Beobachter und Werkzeug ſolcher Koͤniglichen Thaten zu 
ſein, und er war erfüllt von der tiefſten Ehrfurcht und 
dem Wunſch der langen Dauer eines immer neuen Seg— 
nungen gewidmeten Lebens durchdrungen, Gefühle und 
Geſinnungen, in denen er täglich lebte und in denen er 
ſtarb. i 

Wenn die reichen Schaͤtze des Innern eines ſolchen 
Mannes, wie Nicolovius war, der Welt aufgeſchloſſen 
werden, begeiſtern ſie gewiß andere ſchoͤne Seelen zu 
herrlichem Leben, Bewunderung und Liebe. Und nur 
ſolcher Seelen glaubte ich bei der Veroͤffentlichung dieſer 
Schrift, welche ich zunaͤchſt allen Freunden meines Va— 
ters weihe, in denen der Geiſt des Seligen noch fort— 
wirkt, eingedenk ſein zu muͤſſen. 

Bonn, am 28. Mai 1841. 


Alfred Nicolovius. 


Denkſchrift 
auf 


Georg Heinrich Ludwig Nicolovius. 


Georg Heinrich Ludwig Nicolovius wurde zu 
Koͤnigsberg in Preußen am 13. Januar 1767 geboren. 

Als ſein Vater, Matthias Balthaſar Nicole 
vius, — ein Sohn des Kriegs- und Domainen-Raths 
Georg Nicolovius, — im Jahr 1737 eine von ihm 
verfaßte Abhandlung „Ueber die verbotene Jagd,“ oͤffentlich 
vertheidigte, ſprach der derzeitige Decan der Juriſten-Facultaͤt, 
D. Rein h. Friedr. Sahme, eine Prophezeiung aus, welche 
reichlich in Erfuͤllung gegangen iſt. „Ich wuͤnſche, aͤußerte 
er, Ihrem verehrten Vater wegen eines ſolchen Sohnes Gluck. 
Ihnen aber, gelehrter Freund! ſtatte ich gleichfalls wegen 
Ihrer bisher ruͤhmlich gefuͤhrten und beendigten academiſchen 
Studien, meinen Gluͤckwunſch ab. Fahren Sie nur fort, die 
Bahn der Tugend und Wiſſenſchaft zu verfolgen; ſo iſt kein 
Zweifel, daß Sie Gott, dem Koͤnige und dem Vaterlande, in 
den Ihnen anzuvertrauenden Aemtern, die erſprießlichſten Dienſte 
leiſten werden.“ Unterm 19. Aug. 1743 ward er zum Hof 
rathe ernannt und fünf Jahre darauf erhielt er die Stelle als 
Ober⸗Secretair bei der Regierung, dem nachherigen Etats⸗ 
Miniſterium. Er vermaͤhlte ſich im Jahr 1763 mit Elifas 
beth Eleonore, der einzigen Tochter des damals bereits 
verſtorbenen Oberempfaͤngers Bartſch. Freudig ergoß ſich 
ſein Herz in Dank fuͤr den Segen, welchen er in dieſer Ehe 
genoß. Sie hatten Beide Geſchmack für haͤusliches und laͤnd⸗ 
liches Gluͤck und lebten mit einem Aufwande, den fein Amt, 
eines der einflußreichſten in Koͤnigsberg, nothwendig machte. 
Seine Ferien brachte die Familie immer auf ihrem, im Schaa⸗ 
kenſchen Kirchſpiele liegenden, Landgute zu. In der Stadt 
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war ein ſchoͤner, am Schloßteiche gelegener, Garten ihre taͤg— 
liche Freude. Die Erziehung der Kinder wurde nicht erkuͤn— 
ſtelt; ſie erfreuten ſich der ſtaͤrkenden Himmelsluft der Liebe 
und Freude, und der gute Geiſt im elterlichen Haufe flößte 
ihnen fruͤhzeitig Geſchmack an ſtillen Freuden ein, verdarb 
fie fuͤr die große Welt, gab ihnen aber eine Unverderblich— 
keit, welche ſie trotz allen unguͤnſtigen Einfluͤſſen von Außen 
rein erhielt. Sie genoſſen eine frohe, gluͤckliche Jugend, und 
wuchſen auf in ſtiller Genuͤgſamkeit und freier, nur durch 
fromme Zucht beſchraͤnkter, Bewegung. Deshalb gelangten ſie 
zu voller Lebenskraft und kraͤnkelten nicht an der Seele, wie 
mancher Koͤrper, welcher in der Kindheit karge Nahrung erhalten. 
Ludwig Nicolovius dankte feinen Jugendjahren die 
heiligſten Gefuͤhle und die ſchoͤnſte Stimmung ſeiner Seele. 
Er gedachte gern jener gluͤcklichen Zeit, in der er zuerſt einen 
verborgenen Keim der Liebe und des Lebens in ſich wahrnahm, 
welcher in der Stille Kraft gewann, taͤglich mehr ſein Inneres 
der Liebe aufſchloß, das eigene Selbſt verzehrte, und nicht 
Vergaͤnglichkeit fuͤrchtete. Seine Mutter, in der, nach der 
Schilderung eines naͤhern Bekannten, des nachmaligen Erzbi— 
ſchofes Borowski, „Alles, was die ſanfte Weiblichkeit Ein- 
nehmendes, was anſpruchloſe Beſcheidenheit, was die zartefte 
Sanftmuth, was kluges Anbequemen zu dem Gatten, den Ge— 
ſchaͤfte belaſten, Anziehendes hat,“ vereiniget war, ſtarb am 
5. Jaunar 1778. Dies war der erſte Verluſt, den er erlitt, 
die erſte Bekanntſchaft mit dem, was er Tod nennen hoͤrte. 
Die Erinnerung des ſuͤßen Troſtes, den er in dem Glauben 
fand, daß ſie ein Engel waͤre, hat ihm oft nachher Thraͤnen 
entlockt und ihn den Kinderglauben ſelig preiſen gelehrt. Die 
Ruhe, mit der ſein Vater dieſen Verluſt trug, die, ob er gleich 
ſchwieg, es ausſprach, daß er wiſſe, ſo koͤnne es nicht waͤhren, 
machte den tiefſten Eindruck auf den Sohn. Schon am 4. 
December des naͤmlichen Jahres ging auch er, deſſe en Herz 
durch den Tod ſeiner Gattin voͤllig gebrochen war, in die 
Ewigkeit ein. „Ihm folgte das Bedauern der Hoͤchſten im 
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Lande, deren Angelegenheiten er mit der groͤßten Treue ver— 
waltete; die Armuth ehrte durch ihre Klagen den Mann, der als 
ein guter Haushalter ohne die geringſte Verſchwendung lebte, 
aber auch, fern von Geiz, in Wohlthaͤtigkeit Freude fand. Das 
Vaterland verlor an ihm einen redlichen Bürger und kenntniß— 
reichen Geſchaͤftsmann, deſſen ſeltene Thaͤtigkeit ſich auf Pflicht⸗ 
gefuͤhl und Liebe zur Arbeit gruͤndete“. ) 
Das Gefuͤhl der elterlichen Liebe, die hundertfache Gele— 
genheit hat, ſich taͤglich in Nachſicht und Pflege zu aͤußern, 
drang tief in Nicolovius' Herz, bildete dieſes fuͤr das ganze 
Leben und bereitete ihm Erinnerungen fuͤr die Zukunft, welche 
vielleicht die ſuͤßeſten von allen ſind. Von ſeinen Eltern kam 
auf ihn und ſeine Geſchwiſter ein mittelmaͤßiges Vermoͤgen und der 
Segen eines guten Namens. Zum Vormund ſeiner Kinder 
hatte der Vater den Juſtiz- Commiſſarius Lud w. Jeſter ges 
waͤhlt. „Es iſt der aufrichtige Wunſch aus der Fuͤlle meines 
Herzens — ſchrieb dieſer unſerm Nicolovius zu deſſen eilftem 
Geburtstage, — daß Gott Sie mit ſeinem Geiſte regiere, in 
der Gnade und Erkenntniß Jeſu Chriſti wachſen laſſe und zu 
einem Chriſten, zum Juͤnger und Nachfolger Jeſu machen 
wolle. Um dieſes unſchaͤtzbaren Gluͤckes theilhaftig zu werden, 
laſſen Sie ein demuͤthiges Gebet um Gnade, um Erkenntniß 
Gottes, um Hunger und Durſt nach Chriſti Gerechtigkeit und 
um ein kindliches Verhalten nach dem Willen Gottes, das 
Haupt⸗ und Lieblingsgeſchaͤft ihres Lebens ſein. Beten Sie 
aber nicht nur, ſondern ergreifen Sie auch Mittel, die uns 
zur Erkenntniß Gottes und unſerer Selbſt fuͤhren, und vergeſ— 
ſen Sie nie, daß kein bloßes Herr Herr ſagen, ſondern ein 
Thun nach dem Willen des himmliſchen Vaters von einem 
Chriſten gefordert werde. Schlagen Sie, woran ich nicht 
ai, dieſe weben ein, ſo weiß ich, te vielleicht Berge 
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weichen und Huͤgel hinfallen, die Gnade Gottes aber ſich nie 
von Ihnen kehren werde.“ 

Die Kinder — drei Soͤhne und zwei Toͤchter — blieben 
beiſammen unter der Aufſicht einer unverheiratheten Schweſter 
ihrer Großmutter, Namens Johanna Cath. Reußner. 
Reinere, treuere Liebe, die Leben und Tod nicht achtet, kann 
Niemandem auf dieſer Welt zu Theil werden. Ihr lebendiger, 
feiner Geiſt und ihr warmes Herz, blieben bis zu ihrem hoͤch— 
ſten Alter gleich thaͤtig und theilnehmend. Das Chriſtenthum 
hatte ſie verklaͤrt, und, was es immer thun ſollte, ihr Muth 
und Freude am Leben gegeben, ohne ihr die Sehnſucht zum 
himmliſchen zu nehmen. Nicolovius konnte ſich oft in Ge— 
danken an die Fuͤlle ihrer Liebe verlieren. Es war ihm nicht 
genug, ſeines Gleichen zu lieben. Sein Herz verlangte nach 
einem Beſſern, Hoͤhern, deſſen Liebe wie der Thau, der vom 
Himmel faͤllt, ihn erquicke, es wollte geheiligt werden durch 
die Ehrfurcht vor dieſem Beſſern und Weiſern. Dieſe Groß- 
tante hat ihm und ſeinen Geſchwiſtern ihre Ruhe, ihre Wuͤn⸗ 
ſche, und oft in der Stille einen Theil ihres Vermoͤgens ges 
opfert, um ihnen Freude zu bereiten. Sie uͤbernahm alle 
Sorge, die zur Erziehung der Verwaiſeten noͤthig war; ſie 
iſt durch ihre Liebe und das Muſter derſelben der Segen 
von Nicolovius' Leben geworden. 

Dieſer wurde mit ſeinen Bruͤdern einer oͤffentlichen Schule, 
dem Collegio Fridericiano , anvertraut, nach dem Wunſche 
ihres ſeligen Vaters, weil auch er dort unterrichtet war. 
Vorzuͤglich fühlte ſich Nicolovius den durch ihre Gelehr— 
ſamkeit und Schultalente ausgezeichneten Lehrern Wolters⸗ 
dorf, dem Aeltern und Juͤngern, und J. F. Usko, dankbar 
verpflichtet. Beſonders durch die begeiſterte Neigung, welche 
ihr vortrefflicher Unterricht ihm fuͤr das Studium der alten 
Literatur einflößte, haben ſich dieſelben nicht wenig um feine 
fernere Bildung verdient gemacht. Letzterer begab ſich im 
Jahr 1783 als Prediger nach Smyrna, von wo er biswei— 
len unſerm Nicolovius Kunde von ſich gab. „Gewiß, ge— 
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liebteſter Freund! — ſagt er in einem der noch vorhandenen 
Briefe, — findet man Wenige, die ſolche einnehmende Zuͤge 
im Character haben, als Sie; gewiß iſt's aber auch, daß ich, 
der ich das Gluͤck hatte, die Aeußerungen deſſelben auf eine 
vorzuͤgliche Art kennen zu lernen, nie unterlaſſen werde, Sie 
deswegen zu lieben und zu ſchaͤtzen. Denken Sie immer, daß 
Sie an mir auch in der größeften Entfernung einen wahren 
Freund haben, der nie aufhören wird, ſich Ihrer edlen Dens 
kungsart zu erinnern und auch wo moͤglich in der That zu 
beweiſen, daß Sie nicht einem Unwuͤrdigen die Proben Ihrer 
Geſinnung erwieſen haben.“ 

Am 28. Sept. 1782 ward Nicolovius, mit Vorkennt⸗ 
niſſen reich ausgeſtattet, da er die Huͤlfsmittel des Unterrichts, 
welche ſeine Lage darbot, mit eigenem Studium benutzt hatte, 
unter dem Rectorat des Prof. D. Friedr. Samuel Bock, 
in die Zahl der zu Koͤnigsberg Studirenden aufgenommen. Waͤh⸗ 
rend durch den Geiſt der Zeit die Entfernung junger Leute von 
der Heimath, in den bedenklichſten Lebensjahren, mißlicher als 
je gemacht wurde, hatte er ſomit das Gluͤck, den Uebergang 
von der Beſchraͤnktheit des vaͤterlichen Hauſes in die freie 
Wielt, unmerklich zu machen. In den erſten Jahren beſuchte er 
nur ſolche Vorleſungen, welche ihm zu ſeiner Ausbildung fuͤr 
die menſchliche Geſellſchaft in jeder Lage nothwendig und nuͤtz— 
lich waren. Mit vorzuͤglichem Intereſſe wohnte er den Vor⸗ 
fragen der Profeſſoren Kant und Kraus bei. Die Meig- 
heit, mit der ſeine muͤtterliche Freundin, als ſein Inneres in 
der vollen Fruͤhlings-Empfaͤnglichkeit ſtand, alles Aufbrauſen 
lenkte, das beim Erwachen ſeines immer reicher ſich entwik— 
kelnden Geiſtes, namentlich beim erſten Beſuchen der von 
Kant gehaltenen Vorleſungen, nothwendig entſtehen mußte, 
ruͤhmte Nicolovius noch im ſpaͤteſten Lebensalter. Ganz 
beſondern Fleiß wandte er auch auf die Erlernung der Spra⸗ 
chen, ſowohl der alten als der neuern. Die Ferien brachte 
er groͤßtentheils auf dem Lande zu, doch begleitete er auch 
bisweilen ſeinen Schwager, den Regiments-Quartiermeiſter 


Bergius, einen Mann, der an edlem, gutem Sinn wenige 
ſeines Gleichen hatte, nach Graudenz. Hier ſah er wieder⸗ 
holt, bei Gelegenheit der dortigen Revue, Fried Ba den 
Großen. 

Nachdem Nicolovius bereits zwei Jahre Kinde auf 
der Univerſitaͤt geweſen war, und waͤhrend dieſer Zeit nur die 
angeführten Wiſſenſchaften im Auge behalten hatte, beſtimmte 
er ſich aus eigener Neigung zum Studium der Theologie. 
Schon in der zarteſten Jugend naͤhrte er Traͤume einer beſſern 
Welt in ſeiner Bruſt und ſuchte er ſich fuͤr dieſelbe zu veredeln, 
indem er das Boͤſe dieſer irdiſchen uͤberwinden zu lernen trach⸗ 
tete. Die Bibel war ihm von Jugend auf eine Lieblingslec⸗ 
tuͤre. Ihn beſeelte fruͤh die Einfalt eines frommen Sinnes, 
der ſeinen Weg fortwandelt mit Luſt, und den Frieden kennen 
lehrt, der uͤber alle Vernunft iſt. Er fuͤhlte die Schoͤnheit 
dieſer Einfalt bis ins Innerſte der Seele, und ihren Duft aus 
dem Paradieſe. „Unſer ganzes Weſen, aͤußerte er, iſt nicht 
unſer Werk, ſondern Gottes. Wir ſollen ihn nicht meiſtern, 
ſondern ſein Werk in uns ehren und nicht entheiligen. Unſere 
Religion verbindet mit ihrer Wahrheit ſo viel Schoͤnes, daß 
ichs weiß, ſie kann einen Geiſt der Ruhe und Freude geben, 
der ohne Zagen ſicher fuͤhrt. Der Gedanke, daß wir Kinder 
Gottes ſind, und an ihm einen Vater haben, von dem auch 
der liebſte, ehrwuͤrdigſte, liebevollſte, nachſichtigſte Vater auf 
Erden nur ein ſchwacher Abglanz iſt, kann ſo leicht in uns 
ein Leben gewinnen, welches die Seele unſeres ganzen Seins 
wird, und Ruhe und Freude in unſer Herz ergießt, die Stich 
halten und Kraft haben. Dies iſt der Kinderſinn, den Chri— 
ſtus ſtatt Allem verlangt, und der wahrlich Alles erſetzt, uns 
mehr als Alles heiligt, und die Fuͤlle unſeres Lebens nt 
hindert, ſondern mehrt.“ 

Seine Religion war durchaus Liebe und Freude. Dieſe 
ſtillte ſein Herz und ſchaffte ihm die ſeligſten Stunden. Es 
fehlte ihm nicht jene Ruhe im Innern, welche zum fortgehen- 

den Wachſen in allem Guten und zur Bewahrung der Einfalt 
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und Wahrheit nöthig iſt. Das Erwachen zu immer neuem 
Leben, die Freudigkeit des beſſern Selbſtgefuͤhls und des Vor— 
ſchmacks einer gluͤckſeligen Harmonie des Lebens fühlte er taͤg— 
lich ſich mehr entwickeln. Sein Geiſt gedieh in Liebe und 
Kraft, im Genießen und Entbehren. Das Schoͤne ſeiner Seele 
wuchs frei und gedieh in der himmliſchen Luft kindlicher Froͤne⸗ 
migkeit. Befand er ſich in Ruhe, ſo war ihm die ganze Welt 
ein Schauplatz voll Wunder, ein Chor preiſender Lobſaͤnger. 
Es ging fruͤh in ihm ein zarter Sinn der Liebe auf, der 
Menſchen an Menſchen bindet, und er erkannte bald, daß der 
Weg der Liebe der kuͤrzeſte und richtigſte zu allem moraliſchen 
Heil ſei. Deshalb fand er auch nicht in der Loͤſung aller 
Bande, ſondern in den Banden der Liebe die echte Freiheit. 
„Wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit!“ das war ſeine 
herrliche Loſung ſchon als Juͤngling. 0 

In jener Zeit wurde er von einer geheimen, ihn nagen— 
den, namenloſen Sehnſucht getrieben, Johann Georg Has 
mann kennen zu lernen. Er wußte nichts von ihm, kannte 
keinen feiner Freunde und beſaß nur feine die „Wolken“ beti— 
telte Schrift, ohne ſie vollkommen zu verſtehen. Der heiße 
Wunſch nach ſeiner Bekanntſchaft war ihm Zeit Lebens ein 
Raͤthſel. Das Andenken an jene Zeit aber blieb in ihm un⸗ 
ausſprechlich heilig. Sie hatte ihm Triebe feiner Seele ent: 
huͤllt, die er ehren mußte. Es war reine Begeiſterung; Liebe, 
wie er fie ſich ſpaͤterhin bisweilen im Plato oder Reno— 
phon fuͤr Sokrates holte. Nach tauſend mißlungenen 
Verſuchen, Muth zu faſſen, gelang es ihm endlich, geraden 
Wegs zu ihm zu gehen. Sobald Nicolovius ihn ſah, 
hatte er auch ſein volles Zutrauen e Von dem Tage 
an befand er ſich faſt na, in Hamann's elektriſcher At— 
mosphaͤre. 

„Liebſter Jacobi, — ſchrieb Hamann unterm 12. 
Nov. 1785 an Friedrich Heinrich Jacobi, — ohne 
Ruhm zu melden „bin ich ſehr genau, alles in Einnahme und 
. zu Ruhen ‚ ſchreibe jeden Beſuch, den ich bekomme 
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und abſtatte, in meinen Hauskalender. Daher weiß ich ſehr 
genau, daß den letzten Juli Dom. X. p. Tr. ein feiner junger 
Menſch, den ich nicht kannte, zu mir kam. Seine Verlegenheit 
machte mich ungeduldig, daß ich ihn etwas dringend frug: 
womit ich ihm dienen koͤnnte? Ich hatte eben einen Brief 
unter Haͤnden. Er bat mich ganz gerade, daß ich ihm wo 
moͤglich im Engliſchen oder Griechiſchen Stunden geben moͤchte. 
Dieſes außerordentliche Vertrauen geftel mir, und ich hielt 
der Muͤhe werth, den Juͤngling naͤher kennen zu lernen. Ich 
benahm ihm gleich ſein Mißverſtaͤndniß, daß ich ſpaͤt mich 
mit einigen Sprachen abgegeben hätte, nicht weit darin ger 
kommen, und von Tag zu Tag das Wenige allmaͤhlig vergaͤße, 
wenigſtens die Erfahrung gemacht, wie man auch mit dem kuͤm⸗ 
merlichſten Gedaͤchtniß, ſich in Sprachen forthelfen koͤnnte; 
bedauerte die Abweſenheit meines Hill, der in dieſem Fache 
lebte und webte, ſchlug ihm meinen Joh. Michael vor, der 
eben die Hundstage auf dem Lande feierte. Sie kannten ſich 
einander, und ſahen ſich alle Tage in Stunden bei Kant. 
Er ſchien mit dieſem Rath zufrieden, und ich wars noch mehr, 
einen neuen Freund und Gehuͤlfen fuͤr meinen Sohn an ihm 
gefunden zu haben. Der Name und das Haus ſeiner Eltern 
war mir bekannt, weil ich in der Nachbarſchaft vormals ge— 
wohnt. Daß ſein Vater eine der groͤßten Stellen hier gehabt, 
die Hippel ſich vor feinem jetzigen Poſten wuͤnſchte ſeine 
beiden Eltern wären geftorben, meldete er mir. Er hätte noch 
zwei Bruͤder, die Zwillinge waͤren, und eine juͤngere Schwe— 
ſter außer einer bereits verheiratheten. Die drei Geſchwiſter 
lebten gemeinſchaftlich mit ihrer alten Tante. Er haͤtte ſich 
der Theologie gewidmet; dieß fiel mir eben ſo ſehr auf, weil 
Leute von Vermoͤgen und einem gewiſſen Stande ſelten ſich 
zu dieſem Studio entſchließen. Seine beiden Zwillingsbruͤder 
ſtudirten auch, aber ihre Wahl waͤre noch nicht entſchieden, 
einer haͤtte Luſt, ein Buchhaͤndler, der andere ich weiß nicht 
mehr was? zu werden. Ich bemerkte ihm, daß mein Sohn 
auch einen Zwillingsfreund an feinem Raphael H ippel 
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hätte, von dem er ſich ungern in feinen Uebungen ſcheiden 
wuͤrde, und ſo wurde von mir der Grund zu dem kleinen 
Triumvirat gelegt. 

Mein Sohn faͤngt das Engliſche an, geſteht mir bald, 
daß ſein Commilito weiter darin waͤre als er ſelbſt, nicht nur 
ſeinen Pope und Milton leſen koͤnnte, ſondern auch im 
Sprechen und Schreiben geuͤbt waͤre, worin es meinem Mi— 
chael wie dem Vater ſelbſt in ſeiner Mutterſprache fehlt, an 
Zeit und Luſt und Muth. Ich gab ihm meinen Shakes— 
peare, und wie ſie mit einem Stuͤck darin fertig ſind, merkt 
Nicolovius auch, daß er ſich ſelbſt helfen kann, beſonders 
da er in ſeiner ausgeſuchten Bibliothek die Eſchenburgiſche 


Ueberſetzung hat. Sie ſchraͤnken ſich aber ſeitdem bloß auf das 


Griechiſche ein, fingen mit dem Aeſchines an, haben die 
erſten vier Geſaͤnge der Odyſſee zu Ende gebracht. Ni co— 


lo vius findet hier eben die Leichtigkeit auf feine eigene Hand 


darin fortzufahren, und auf die Woche kommt die Reihe an 
Dheokrit. 

Ich kann Ihnen nicht ſagen, was der erſte Beſuch dieſes 
jungen Menſchen fuͤr einen ungemeinen Eindruck auf mich ge— 


macht, aber noch weit mehr alle die Kleinigkeiten, welche ich 


meinem Sohn bisweilen aushole über den ganz außerordentz 
lichen originellen Character dieſer drei Bruͤder, von denen 
jeder ſeinen eigenen ae gehen ſoll, bei der größten Harz 
monie“. ) 

Ham an n's — am 21. Juni 1788 zu Münster erfolgter — 
Tod war Nicolovius ein neuer Schmerz, die Entdeckung 
feiner Liebe zu ihm ein Entzuͤcken, und fein Andenken ein ver: 
borgener Schatz ſeiner Seele. Solchen blinden Fuͤhrungen, 
wie die zu jenem Manne war, dankte er alles Gluͤck ſeines 


Lebens; denn gewiſſe Ahndungen, die ihm ſelbſt ein Raͤthſel 


waren ; 5 die Seele ſeines Handelus. „Noch immer — 


) Friedr. Heinr. Jacobi's Werke 1. B. III. nn Leipz 1819. 
u: 101 f. 5 
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aͤußerte er in foätern Jahren, — iſt trotz meinen Vorſaͤtzen, 
trotz meiner Weisheit, meine Thorheit mein Fuͤhrer gewe— 
ſen. Immer iſt ſie mir durch den Erfolg zur Weisheit gewor⸗ 
den. Ich habe mich Mi entſchließen muͤſſen, ihr immer zu 
folgen.“ 
i Nach ruͤhmlich beſtandener erſter Pruͤfung erhielt Nico⸗ i 
lovius unterm 5. Febr. 1789 von der Theol. Facultät, deren 
damaliger Decan D. Joh. Hartm. Chriſtoph Graef war, 
das Praͤdicat eines Candidaten der Theologie, und damit zu⸗ 
gleich die Erlaubniß zu predigen, „um ſich auch hierdurch mit 
der Zeit zum Predigtamt zu habilitiren.“ f 
Dieſen Zeitpunkt hatte er abgewartet, um ſeinen im 
Stillen gereiften Entſchluß, eine groͤßere Reiſe zu unternehmen, 
in Ausfuͤhrung zu bringen. Er war ſich dabei der reinſten 
und edelſten Abſicht bewußt, ſeine Vervollkommnung zu ſuchen. 
Dieſe Abſicht gab ihm Muth, die Reiſe anzutreten, und Hoff⸗ 
nung, daß ſie ihn nicht gereuen werde. Seine Liebe zur engli— 
ſchen Sprache und zu England ſelbſt bewog ihn zu einer Reiſe 
dorthin. Am 11. April d. J. verließ das Schiff, dem er ſich 
anvertraute, Pillau, den Seehafen von Koͤnigsberg. Ruͤhrend 
ſind die Klagen, welche ſein Bruder Theodor in der Elegie 
ausſprach, die er dem Scheidenden im Augenblicke der Abreiſe 
einhaͤndigte. Es heißt in derſelben: 
Auch! es traf ſchon manches Ungemitter 

Auf der Dornenbahn des Lebens mich! 7 

Frühe farb die zärtlichſte der Mütter, 

Die in ihrer Blüthe einſt verblich. 1 

Noch als Knabe ſah ich meine Freude 

Durch des edlen Vaters Tod getrübt. 

Von mir ſchieden auch der Schweſtern Beide, 
3 Die mein warmes Herz ſo zärtlich liebt; 

Und der Bruder, der mit mir vereinet— 

Ruhte einſt fchon in der Mutter Schooß; 

Dem ich manche Thräne nachgeweinet, 

Als ihn mir entriß mein hartes Loos. 

Aber niemals hat beim Mißgeſchick Bär 

So der Gram geſtürmet auf mein Herz. 938 5 
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Denn noch bliebeſt Du mir ſtets zurück. 

Du, Du linderteſt all meinen Schmerz. 

Warſt mir Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, 

Freund, Gefährte auf des Lebens Pfad. 

Täglich ſchloß mein Herz an Dich ſich feſter; 

Theurer warſt Du mir durch jede That. 

Und guch Du, ſo eng mit mir verbunden, 

Du, mein Alles, ach! verläſſeſt mich. 

. noch wen'ge Augenblick' verſchwunden, 

Sieht nicht mehr mein Auge, Bruder, Dich. 

Ach! dann führt Dich auf des Meeres Rücken 

Fern von mir das Schiff im ſchnellen Lauf. 

Und ich ſchau Dir nach mit naſſen Blicken, 

Schau mit Flehn für Dich zum Himmel auf.“ — — 
Nicolovius ging nun den Weg, auf dem ein Schutz 
geiſt doppelt wohlthaͤtig iſt, ohne Fuͤhrer, verlaſſen von Freun⸗ 
den und Lieben. Aber er fuͤhlte in ſeinem Herzen, daß da, 
wo nur dieſe Familienanhaͤnglichkeit in der Seele lebt, der 
ſchoͤnſte, maͤchtigſte Genius dem Juͤnglinge mitgegeben iſt. 
Gleich dem homerifchen Telemachos, ging er zum erſtenmal, 
mit hochſchwellendem Herzen, in die Welt. Aber unſichtbar 
geleitete auch ihn eine Goͤttin, und in ſeiner Einſamkeit . 
ſchienen ihm gute Geiſter, die Seelen der Edeln, die vor ihm 
mit der Welt kaͤmpften und als glaͤnzende Sieger den Kampf 
beſtanden. Dieſe erfuͤllten ihn mit dem Streben, den i 
Menſchen einſt zugezaͤhlt zu werden. 

Schoͤnborn, der zu jener Zeit in der Eigenſchaft eines 
Koͤnigl. Daͤniſchen Legationsſecretairs bei der Geſandtſchaft in 
London als ein aufmerkſamer und ſtiller Beobachter der großen 
Entwickelungen der Europaͤiſchen Angelegenheiten lebte, war 
der erſte Mann, den Nicolovius als Freund kennen 
lernte. Dies mußte Epoche bei ihm machen, deſto mehr, da 
es ihm, bei Schoͤnborn's Schein von Kaͤlte und hoͤchſt 
eigenthuͤmlichem Weſen, und bei der Verſchloſſenheit und dem 
Mißtrauen gegen ſich ſelbſt uͤberraſchte. Schoͤnborn ließ 
ihn in ruhiger, gluͤcklicher Stimmung, in der Nicolovius 
manche Stunde mit ihm genoß, Theil nehmen an ſeinen weit 
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umfaſſenden philoſophiſchen Planen, die er mit dem freien 
Geiſt, der in ihm wohnte, hegte und pflegte. Nicolovius 
pries ihn gluͤcklich, daß er ſo fern von der deutſchen gelehrten 
Welt lebte, und keine kleinen Flecken konnten den ſchoͤnen Ein⸗ 
druck verringern, den jener durch feinen hohen Geiſt, fein wars 
mes Herz und durch die Schaͤtze feines Wiſſens merkwuͤrdige 
Mann in ſeiner Seele zuruͤckgelaſſen hatte. Außerdem erfreute 
ſich Nicolo vius in London eines näheren Umgangs mit 
dem Grafen Gu ſtav Schlabrendorf, „der, ohne Schrift⸗ 
ſteller und Staatsmann zu ſein, nicht unbedeutenden Einfluß 
auf ſein Zeitalter ausuͤbte,“ und dem bekannten D. Wens 
deborn. - 

Die Hauptſtadt des brittiſchen Reichs intereſſirte ihn auf 
das lebhafteſte ſchon in Hinſicht auf das unermeßlich große 
Feld, welches ſie der Uebung menſchlicher Kraͤfte darbietet. 
Seine gluͤcklichſten Stunden brachte er im Boot auf der Themſe 
zu, wenn er die freie Landluft einathmete, und ſein Auge nach 
dem Gewuͤhl der Straße mit doppeltem Wohlgefallen auf der 
ruhigen, ſtillen, ihm unbeſchreiblich reizend erſcheinenden Na⸗ 
tur, ruhen ließ. Mit anhaltendem Fleiße benutzte er indeß 
feinen halbjaͤhrigen Aufenthalt daſelbſt zur Kenntnißnahme der 
Verfaſſung des Landes. Beſonders richtete er ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die verſchiedenen Kirchengeſellſchaften, Erziehungs: 
anſtalten, das Armenweſen, die Literatur und die Kunſt. Auch 
unternahm er, in Begleitung eines Landsmannes, eine i 
in das Innere des Landes. 

Schon bei der Nachricht von Hamann“ s Tode war es 
Nicolovius' Wunſch, ſich offenherzig an Friedr. Heinr 
Jacobi, der mehrmals ſeiner theilnehmend in Briefen an 
Hamann gedacht hatte, wenden zu duͤrfen. Es waren be— 
reits fruͤhzeitig Empfindungen in ihm rege geworden, welche 
die Seele ſeines Lebens wurden. Dieſe trieben ihn unaufhoͤr— 
lich, einen Ruhepunkt zu ſuchen, ohne daß er wußte, ob und 
wo es einen für die Menſchheit gebe. Gewiſſe Ahndungen 
und der Gang feines Raiſonnements, Alles vermehrte ſeine 
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Unruhe. Dieſe konnte durch Zerſtreuungen wohl eingeſchlaͤfert, 
jedoch nicht vertilgt werden; fie erwachte vielmehr immer wie- 
der, und, verbunden mit einem Ernſt, der ſich auch allein 
ſah, machte ſie ihm oft die Welt zu einem Labyrinthe, aus 
dem nur der Glaube ihm den Ausweg zeigen konnte. Er hatte 
Niemand hienieden, an den er ſich halten konnte, und Vieles 
vereinte ſich, ihn von dem Unſichtbaren zu entfernen, zu dem 
der Verwaiſete doppelt ſtark getrieben wird. Wandelte die 
Weisheit noch auf Erden herum in der Geſtalt eines Sokra— 
tes oder eines andern Jugendfreundes, fo wirde Nicol o— 
vius ihr nachgegangen ſein und da ſeine Heimath gefunden 
haben. Obgleich der Blick in ſein fruͤheres Leben, welches 
deutliche Spuren einer Vorſehung trug, die weiſer und maͤch— 
1 tiger als fein freier Wille war, ihn nicht verzagt machte; fo 
bedurfte er doch, um hohen Muth und Staͤrke fuͤr die Ge— 
genwart und Zukunft zu haben, ein Vorbild und das Bewußt⸗ 
ſein von deſſen Liebe. 

Waͤhrend er noch die Schule beſuchte „ war ihm Sacos 
bi's Aufſatz über „Freundſchaft und Liebe“ ) in die Hände 
gefallen, und ſein Herz war daran gefeſſelt geblieben. Spaͤ⸗ 
terhin mußte ihm deſſen Schrift über Spinoza, in der Ja⸗ 
cobi zuerſt die Huͤlle, welche Aberglaube, Vorurtheil und 
träge Seichtigkeit um das Haupt jenes Weiſen gezogen, weg⸗ 
genommen und ihn in ſeinem natuͤrlichen Glanze dargeſtellt 
hatte, in mehr als einer Ruͤckſicht willkommen ſein. Denn 
nichts ermuntert und ſtaͤrkt, wie Nicolovius wohl fuͤhlte, 
Juͤnglinge, die insgeheim kaͤmpfen, mehr, als das Vorbild 
alter Weiſen und neuer, und der, wenn gleich ſelten, doch 
hin und wieder zu himmliſcher Lauterkeit gediehenen Menſch— 
heit. Der Schluß jener Schrift „uͤber die Lehre des Spi— 
noza“ gewährte ihm beſondere Freude und Staͤrke. Er hatte 
dies zu wiederholten Malen erfahren. Seitdem mußte er Alles 
von Jacobi kennen. 


*) Im Teutſchen Mercur vom Jahr 1777. 5 
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Hamann's Umgang war ihm eine Erquickung geweſen. 
Er hing mit unbeſchreiblicher Liebe an ihm, ohne es ihm je 
zu ſagen. Nicht einzelne Handlungen, denn dazu fehlte es 
ihm an Gelegenheit, offenbarten Hamann ſeine innerſte Au- 
haͤuglichkeit; aber er lebte ihm in Allem. Es blieb Nic olo⸗ 
vius unumſtoͤßlich feſt, daß Hamann's Character und 
Schickſal in der ſchoͤnſten Harmonie ſtehe, und daß ſein Leben, 
von allen ihm bekannten, das einzige, in jene herzerhebende 
Gallerie pauliniſcher Charactere gehöre, welche ſaͤmmtlich den 
Zug gemeinſchaftlich haben: Er hielt ſich an Den, den er nicht 
ſah, als fähe er ihn. Hamann' s Tod machte ihn wieder 
einſam. Er ſuchte einen Mann, der ihm das ſein koͤnnte, 
was jener ihm war, fand ihn nicht in der Naͤhe, und Ehr⸗ 
furcht hielt ihn ab, ſich an Jacobi zu wenden, den Einzi⸗ 
gen, zu dem er ſich ohne Ruͤckhalt hingezogen fuͤhlte. Gott 
gab ihm die Liebe in das Herz, die das Gute ſucht und fins 
det, und an ſich ſchließt, und nicht laͤßt bis in den Tod. 
Sie malte Jacobi's Bild in ſeiner Seele, da er fern und 
einſam lebte, bis er es nicht bergen konnte, die feinem: Cha- 
racter eigene Schuͤchternheit uͤberwand, und nicht ruhte, bis 
er ihn ſelbſt, ihn ganz hatte. Er ſandte Ja co bi die ſchrift— 
liche Bitte zu, daß er ihm, „wenigſtens als einem Sohne 
Hamann's, der es auch nach dem Tode dieſes Mannes mit 
Geiſt und That geblieben ſei,“ erlauben moͤchte, ihn auf ſei⸗ 
ner Ruͤckreiſe aus England ſehen zu duͤrfen. N 

Nicolovius kehrte am 13. Nov. (1789) uͤber Holland 
nach Deutſchland zuruͤck, und ſchon am 28. d. M. umarmte 
ihn Jacobi, der durch Nicolovius' ſtille herzlichſte Theil- 
nahme an Hamann's Leben, ſeit deſſen Bekanntſchaft mit 
jenem auch ein Theil ſeines Lebens geworden war. Wenige 
Stunden nach feinem Eintritt in Jacob i's zu Pempelfort, 
bei Duͤſſeldorf, gelegenem Haufe, ward er veranlaßt, in daf 
ſelbe einzuziehen. Jener Prophet fand Gott nicht im Sturm, 


nicht im Donner, nicht im Erdbeben, aber im Saͤuſeln eines — 


ſanften Wehens. So ſuchte Nicolovius einen Mann, bei 
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dem er Muth und Ruhe finden koͤnnte, und er fand ihn nicht 
im Lehrer, Philoſophen oder Weltmann, ſondern im Manne, 
der Liebe hatte und Treue hielt. 

In dem Briefe, den er aus Osnabruͤck (unterm 8. Dec. 
d. J.) an Jacobi ſchrieb, ſagt er: „Ich muß ſchriftlich re— 
den, damit man mich ſehe, da ich es muͤndlich nicht konnte, 
und muß Sie bitten, mir es vor der Hand auf mein Wort 
zu glauben, daß Niemand der innigſten Theilnehmung an An— 
dern faͤhiger ſein koͤnne, als ich. Die Tiefen meines eignen 
Herzens haben mich gelehrt, großes Vertrauen in Menſchen 
zu ſetzen, das bis jetzt noch nie zu Schanden geworden iſt. 
Meine Bekanntſchaften gehen zwar langſamer von Statten, 
werden aber deſto inniger und dauerhafter, und meine nach— 
herige Waͤrme iſt deſto uͤberraſchender, da ihr gewoͤhnlich Vor— 
wuͤrfe von meiner Kaͤlte und meinem untheilnehmenden Weſen 
vorausgehen. Alle Verſuche, mich vor beiden Extremen zu 
huͤten „ſind mir bis jetzt mißlungen. Ich muß es mir am 
Ende geſtehen, daß ich wirklich fo gemacht ſei, und „Reſig⸗ 
nation in den Schein meines Seins“ auch zum Herzen meiner 
Philoſophie machen, und zwar bei beiden ſo verſchiedenen 
Erſcheinungen, denen mein Sinn nun fchon einmal unterwor⸗ 
fen iſt. Aber bei aller Waͤrme und Innigkeit meiner freund— 
ſchaftlichen Empfindungen, bleibt es mir dennoch unmoͤglich, 
ſobald ich in die Verlegenheit komme, dieſelben in Worten zei- 
gen zu ſollen, fie anders als hinter der Maske des Scherzes 
auftreten zu laſſen, und bei allem Zutrauen, das ich in Mens 
ſchen ſetze, iſt es mir natuͤrlich, meine heiligſten Gefuͤhle und 
Erfahrungen gar nicht oder verhuͤllt an den Tag zu bringen. 
Das gleiche Schickſal Anderer, das ich aus Sympathie hie 
und da abgemerkt habe, dient mir hierbei zum Troſt, und 
meine Bewunderung ſolcher Maͤnner, bei denen, ſo wie bei 
gie „das Gegentheil Statt findet, muß deſto größer fein. 

II a Fair froid et le coeur chaud, ſagt Rouſſeau, in 

Beil neulich herausgekommenen Briefen, von einem ſeiner 

Freunde. Dies paßt auch auf mich, und wohl mir, wenn die 
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reine und unausloͤſchliche Flamme in mir nicht verkannt wird. 
.. . Ich hoffe kuͤnftig mit ruhigerer, freierer Seele zu Ihnen 
kommen zu koͤnnen, als das erſte Mal, und Liebe ſoll mich 
ſtaͤrken, wenn Achtung mich niederdruͤcken will.“ 

In Muͤnſter ſah ſich Nicolovius, durch Jacobi's 


Empfehlung, in einen Kreis von ausgezeichneten Menſchen 


verſetzt, deren naͤhere Bekanntſchaft ihn, ſo oft er ihrer einge— 
denk war, erfreute. Vor Allen iſt hier die Fuͤrſtinn Amalia 


von Gallitzin namhaft zu machen, deren ſchoͤner und feiner 


Geiſt aus ihren Unterhaltungen aufs lieblichſte hervorſchim⸗ 
merte. So wenig er auch fuͤr ihren Erziehungsplan war, 
ſo beneidete er doch Hemſterhuis, deſſen erhabene Seele 
bald im hoͤhern Lichte wandeln ſollte, dieſer echten Diotima 


wegen. Weder ihre Größe, noch die des Miniſters von 


Fuͤrſtenberg, war ihm druͤckend, vielmehr nur wohlthaͤtig. 
Auch Overberg's Bekanntſchaft blieb ihm in geſegnetem An⸗ 
denken. „Wenn ich hier — ſchrieb Nicolovius an Ja- 


cobi, — an Hamann's Grabe ſtehe, wird mir der Gedanke 


an allen Segen, der mir durch ihn zu Theil geworden, uner⸗ 
gruͤndlich. Alle Freuden meiner edleren Exiſtenz ſchließen ſich 
an die Bekanntſchaft mit ihm, zu der ich getrieben wurde, ich 
weiß nicht wie. Durch ihn habe ich Sie, und durch Sie alle 
Beſſern, die ich kenne, alle ſchoͤnſten Freuden meines Lebens. 


Ich tappte ſonſt ſuchend im Dunkeln, und ließ mich verzehren 


von Sehnſucht und Gram.“ a 

In Osnabruͤck wurde Nicolovius von Kleuker, in 
deſſen Unterhaltungen ihm vorzuͤglich die Luſt und Geſchick— 
lichkeit, der ſpaͤteren Entwickelung fremder Köpfe nachzuſpuͤ⸗ 
ren, wohlgefiel, mit vieler Zuvorkommenheit aufgenommen. 
Dort bewieſen ihm auch Moͤſer und deſſen geiſtreiche Toch— 
ter, Frau von Vogt, viele Aufmerkſamkeit, waͤhrend ihm ſei— 
nen Aufenthalt in Hannover Rehberg, der ihn durch das 
Jugendliche in ſeinem Weſen uͤberraſchte, ſo angenehm als 
moͤglich zu machen ſuchte. In Braunſchweig beſuchte er das 
Grab Leſſing's, der ihm eine Fundgrube von Betrachtungen 


* 
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blieb, und ein wahres: „Es iſt noch nicht erſchienen, was 
wir ſein werden.“ 

Bei ſeiner Ankunft in Berlin ward Nicolovius auf 
das angenehmſte durch einen Brief von Jacobi's Hand uͤber— 
raſcht; denn es freute ihn in der Seele, daß Jacobi ihn 
ſeiner, und ſich ſelbſt Nicolovius' Liebe verſicherte. In der 
Erwiederung deſſelben (unterm 26. Dec. d. J.) ſagte Dieſer: 
„Ja, edler Mann, ſchaͤmen Sie Sich nicht, einem Juͤnglinge 
die Hand zu bieten, der mehr Edelmuth hat, als man ihm 
anſieht, und in der Stille und mit Ernſt nach dem großen 
Ziele ſtrebt, das ihm Jahre lang ſchon vorſchwebt, und ihm 
die ſeligſten und traurigſten Stunden ſeines Lebens gemacht 
hat und noch macht. Wie ſehne ich mich nach den gluͤcklichen 
Jahren des maͤnnlichen Alters, wo die Traͤume und Ahndungen 
des Juͤnglings in Wirklichkeit und Genuß ſich verwandeln 
werden. Das Gegentheil mag ich mir nicht denken, weil 
ich damit zugleich die Freude meines Lebens verloren geben 
muͤßte, ohne welche alle andere mir ewig unbefriedigend ſein 
muͤſſen 

„Ihr Brief und Wizenmann's Matthaͤus ſind meine 
Weihnachtsfreude geweſen. Ich habe geſtern die erſte Abhand— 
lung in ihm geleſen und mich beinah mit Thraͤnen des Schoͤ— 
nen darin gefreut. Vieles in ihr iſt meiner Meinung nach 
unausſprechlich ſchoͤn und wahr; und durch fie mehr, als durch 
alles andere, das er geſchrieben hat, iſt er der Stelle aus Ha— 
mann auf ſeinem Grabe werth. Auch bei ihm beſtaͤtigt ſich, 
fo wie bei Ihnen, was Rouſſeau von einer unſichtbaren 
Kirche der Schriftſteller ſagt! .. 

„Ich brenne jetzt vor Verlangen Stolberg zu ſehen. 
Wie ſchlaͤgt mir das Herz, wenn ich mir den edeln Geiſt ſei⸗ 
ner Schriften und manchen Zug zuruͤckrufe, der mir ſonſt von 
ihm bekannt geworden iſt! Es bedarf nur einer ſolchen Erin- 
nerung, um mir manche hieſige Schriftſteller zu verekeln, die 
ſich in den Stuͤcken der Monatsſchrift immer aufs Neue zei⸗ 
gen. Ich kenne ſie ſchon perſoͤnlich, wenigſtens die Haͤupter 
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Sollten Sie mich hier in Lagen ſehen, wo ich nicht 
Achtung fuͤhle, Sie wuͤrden mich nicht fuͤr denſelben halten. 
So horchend und ſtill ich da bin, wo ich Ehrfurcht fuͤhle, ſo 
wenig bin ich es hier. Sehe ich dieſem Proteus-Spiel der 

ratur mit mir zu, fo kann ich am Ende nicht unzufrieden 
ſein. Wodurch aber kann die Fixirung zu Einer und der edel— 
ſten Geſtalt mehr befördert werden, als daß edle Männer herz 
ablaffend am Juͤnglinge Theil nehmen, das hohe Gefühl in 
feiner Seele unterhalten, und Muth ihm in die Seele pflan— 
zen?“ — 5 

Am Tage darnach lernte Nicolo vius den Grafen 
Friedrich Leopold zu Stolberg, der damals das Amt 
eines Daͤniſchen Geſandten in Berlin bekleidete, perſoͤnlich 
kennen, und dies war eine der folgenreichſten Bekanntſchaften, 
welche er Jacobi's Empfehlung zu verdanken hatte. „Sto l⸗ 
berg iſt der Zweite, — aͤußerte Nicolovius, — den ich 
je kennen gelernt habe, in dem ein hoͤheres Leben wirkt, als 
alle Philoſophie zu geben vermag. Auf der Stirn traͤgt die— 
fer Yelog avno jene apokalyptiſche Anrede: ich weiß, daß Du 
die Boͤſen nicht tragen kannſt.“ In ihm zeigte ſich Nic os 
lovius' immer mehr eine Seele, welche nur mit edler Speiſe 
ihre Kraft naͤhrte und ſtaͤrkte. Die Art, wie er mit Stolberg 
durch das Band der Liebe vereinigt wurde, gehoͤrte unter die 
ſchoͤnſten Erinnerungen ſeines Lebens. Nach einer Bekannt⸗ 
ſchaft von wenigen Tagen that Jener ihm den Vorſchlag, als 
fein und feiner Kinder — die Nicolovius' „eine Erſchei⸗ 
nung waren, von der er ſich auch in den heiterſten Stunden 
feines Lebens nichts hatte träumen laſſen“ — Freund in fein 
Haus zu ziehen. Nicolovius uͤberlegte mit Ruͤhrung dies 
fen Antrag und verſprach endlich, ,, indem er zu ſchuͤchtern 
war, an ein Heiligthum Hand anzulegen, das durch Menfchen- 
haͤnde nur verdorben werden koͤnne“, im naͤchſtfolgenden Herbſte 
ſich einzuſtellen, falls Sto (berg nicht bis dahin einen Wir- 
digern gefunden habe, in welchem Falle fie ſich deſſen gemein⸗ 
ſchaftlich freuen wollten. 
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Wenn man erwägt, daß Nicolovius' Geiſt immer nach 
dem Genuß ſolcher edlen Menſchen geduͤrſtet hatte, daß er mit 
dem herzlichen Wunſch feine Reiſe antrat, in ſolcher Verbin— 
dung leben zu koͤnnen, daß er ſich eben damals, aus Man⸗ 
gel einer beſſern Ausſicht, um nicht durch Unentſchloſſenheit 
Andere und ſich ſelbſt mit ſich unzufrieden zu machen, dem 
Buchhandel zuwenden wollte, einem Geſchaͤft, das wie alle 
Geſchaͤfte der Art ſeinem Charakter zuwider war, das ihm, 
wenn er auch deſſen edelſte Seite zu nutzen gewußt, dennoch 
ſchwer gemacht haben wuͤrde, mit ſich ſelbſt eins zu werden, 
da unter ihm ſein Sinn fuͤr hohen Edelmuth und Freiheit, der 
durch ſeine bisherige Lage beguͤnſtigt und gefoͤrdert wurde, ge— 
beugt werden mußte; was konnte er thun, als den Finger der 
Vorſehung ehren und ihr mit Zuverſicht ſein weiteres Leben 
anvertrauen? Der Abſchied von dem lieben Kreiſe ſeiner ju— 
gendlichen Freunde und Freundinnen, und von der alten ehr: 
würdigen Pflegemutter feiner und feiner Geſchwiſter veewai— 
ſeten Jugend, mußte ihm allerdings ſehr nahe gehen; aber er 
wußte, daß es fuͤr ihn keine ſchoͤnere Schule der Bildung 
und Veredlung geben konnte. Auch hatte ihm Stolberg 
ſelbſt die Ausſicht eroͤffnet, ſein Vaterland von Zeit zu Zeit 
beſuchen zu koͤnnen. Dabei durfte er uͤberdieß hoffen, daß 
Stolber g's Lieblingsſtudium und fein Geſchmack an einem 
ruhigen und eingezogenen Leben ungemein viel zu ſeiner Zu— 
friedenheit beitragen werde. Er wollte ſein kleines Amt in 
Stolber g's Haufe als das einzige Geſchaͤft feines Lebens 
anſehen, in ihm Staͤrke fuͤr die laͤngere Zukunft ſammeln, um 
mit Muth und Nutzen leben zu koͤnnen, darin ſo lange ver⸗ 
weilen, als es zweckmaͤßig erſcheinen werde, und dann nach 
ſeinem Vaterlande heimkehren, dem nicht voͤllig Abſchied zu 
geben Pflicht gegen ſich und Andere ihn zwang, um in der 
Stille ſich und den Seinigen, und wie er innigſt wuͤnſchte, 
nicht ohne Gedeihen, zu leben. Ci cero's ſchoͤnes Wort ſchallte 
ihm beſtaͤndig in den Ohren: in tota vita constituenda multo 
est cura major adhibenda, ut constare in vitae perpetuitate 
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possimus nobismet ipsis, nec in ullo officio claudicare. Da⸗ 
bei war er durchaus verſichert, daß der ganze gewoͤhnliche 
Gang menſchlicher Angelegenheiten nichts als ein vorsoov 
note fei, und daß derjenige, der Energie genug be— 
ſitzt, ſich jenem gewoͤhnlichem Gange nicht unterwerfen zu 
wollen, Erfahrungen mache, die jedem fremden auge Ausnah⸗ 
men ſcheinen. 

Im Beginn des Februarmonats 1790 verließ Nicolo⸗ 
vius Berlin, und begab ſich nach Schleſien, um den Bruder 
ſeines ſeligen Vaters kennen zu lernen, aus Liebe zu Demſelben, 
und einen Mann zu ſehen, der ihm bisweilen freundliche Briefe 
geſchrieben hatte. Auf deſſen ſchoͤnen, in der Nähe von Lieg⸗ 
nitz gelegenen, Gütern verweilte er mehrere Wochen, im Schooße 
einer zahlreichen und liebwerthen Familie. Unter den Maͤn⸗ 
nern, die er waͤhrend ſeines damaligen Aufenthaltes in Schle— 
ſien beſonders ſchaͤtzen lernte, ſind vorzuͤglich Garve und 
Buͤrde zu nennen. Zu letzterem fuͤhlte er ſich ſchon in der 
Ferne durch deſſen „Geiſtliche Poeſieen“ angezogen, waͤhrend 
ihn an des Dichters Perſoͤnlichkeit das Gepraͤge einer durch 
Leiden gelaͤuterten Seele ungemein angenehm beruͤhrte. Und 
Buͤrde ſchrieb (unterm 22. April d. J.) an Nicolovius: 
„Durch Ihre Bekanntſchaft iſt ein neuer bleibender Gegenſtand 
in mein Herz gekommen.“ 

Nach einem laͤngern Aufenthalte in Dresden und dem 
Paradies, in dem es liegt, kehrte Nicolovius nach Kö: 
nigsberg zuruͤck, wo er das Landgut feines Vaters, welches 
er bisher mit ſeinen Geſchwiſtern gemeinſchaftlich beſeſſen hatte, 
als Eigenthum annahm, und darauf zu denken begann, wie 
er zu einem juriſtiſchen Amte gelangen koͤnnte. Aber er konnte 
keine Beſchaͤftigung wählen, bei welcher er ſich ſelbſt zu ver— 
lieren befuͤrchten mußte, und er fuͤhlte ſich erniedrigt, Zwecke 
zu waͤhlen, die ſeinem Herzen fremd waren. Er kannte und 
ſchaͤtzte alles Gute, was bürgerliche Ehre giebt, glaubte jedoch 
ſterben zu muͤſſen, wenn er ſie zum Zweck ſeines Lebens ge— 
macht haͤtte. Er verließ Berlin mit dem Vorſatz, nur als 
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Freund der Lehrer von Stolberg's Kindern zu werden, und 
unter edelgeſinnten Menſchen die Ruhe des Herzens zu genießen, 
welche ſein einziger Wunſch, ſein einziges Beduͤrfniß war. 
Eben da fein Schwager Berg ius die Ausſicht hatte, ein 
Amt in Königsberg zu erhalten und Nicolovius' Zuruͤck— 
kunft aus England erwartete, ſtarb er ploͤtzlich, und durch die 
Unordnungen des Generals, bei deſſen Regiment er ſtand, 
mehr als durch ſeine eigene Schuld, kam Nicolovius' Schwe⸗ 
ſter durch den Tod ihres Gatten um einen anſehnlichen Theil 
ihres Vermoͤgens, von dem ihr kaum genug fuͤr ſich und ihre 
Kinder blieb. Zur Unterſtuͤtzung derſelben verband ſich Ni— 
colovius mit ſeinen Bruͤdern; waͤhrend er ſeiner verwitt— 
weten Schweſter mit einigen Aufopferungen einen angenehmen 
Aufenthalt auf ſeinem Landgute bereiten konnte, deſſen Ver— 
beſſerung er nunmehr mit allen Kräften betrieb. Nach Ha— 
man n's Tode konnte ferner das Geſchenk von Franz Bus 
cholz (in Muͤnſter) nicht hinreichen, feine Kinder nach dem 
Wounſche des Seligen zu erziehen. Nicolovius' kindliche 
Liebe zu Hamann und das unausloͤſchliche Gefuͤhl, daß er 
ſeinem Leben das Beſſere des eigenen Lebens zu danken habe, 
fachte den Wunſch in ihm an, viel fuͤr ſeine Kinder thun zu 
koͤnnen. Er brannte vor Luſt, den Seinen wohlzuthun. Es 
war ihm Pflicht der Dankbarkeit. Heimlich verband er ſich 
mit Hartknoch in Riga, die Erziehung der einen von den 
drei Töchtern zu übernehmen. Lindler mußte fie in dieſelbe 
Penſion bringen, in welcher die aͤlteſte Tochter erzogen war, 
zur Freundin des Seligen, der guten weiſen Baroneſſe Bo ns 
dely. Hartknoch war geſtorben, als Nicolovius aus 
England zuruͤckkehrte. Mit Freuden uͤbernahm nun Dieſer die 
Unkoſten der Erziehung ganz allein. Mehr aber als dies Alles 
beunruhigte ihn, daß er mit ſich ſelbſt noch nicht in der Wahl 
ſeiner kuͤnftigen Laufbahn einig war. Doch ließ er Alles, 
was ihn quaͤlen wollte, ruhen, ſo gut es ſich zur Ruhe legen 
ließ, ſprach dem edeln Dulder Odyſſeus nach: Gedulde dich 
Herz in der Bruſt! und ſtaͤrkte ſich mit jenem Heldenrufe: Ihr 


3 22 — 


Lieben, ſeid Maͤnner! wohl wiſſend, was es heiße, ſeine Kraͤfte 
aufbieten. Es war ihm bekannt, mit welchen Hoffnungen er 
dem Leben entgegen ſchreite, jedoch nicht, wohin er ſeinen Stab 
ſetzen ſolle. b | 10 

In dieſer Lage erhielt er die Nachricht, daß Stolberg 
feiner noch gedenke, die erneuerte Bitte, in deſſen Haus zu Fonts 
men und den Vorſchlag, an einer Reiſe in Deutſchland, der 
Schweiz, Italien und Sicilien, Theil zu nehmen. Dieſer An⸗ 
trag reizte ihn ſehr, er ſchrieb Stolberg aufrichtig, und 
ſein endlicher Entſchluß, zu ihm zu gehen, iſt ſein Gluͤck ge— 
worden. | 

Seinem Aufenthalte in Königsberg gewann Nicolovius 
fo viel Zeit ab, den Wuſt Hamann'ſcher Papiere noch ein— 
mal durch zu ſehen, um Jacobi manches Blatt zukommen zu 
laſſen, das, wenn gleich nicht fuͤrs Publicum geeignet, doch 
dem Biographen dienen konnte, ſich immer mehr in die rechte 
Stimmung zu verſetzen, dem Verewigten ein Denkmal zu er⸗ 
richten, wie er es verdiente. „Es wird mir ſchwer, — ſchrieb 
Nicolovius unterm 27. Nov. d. J. an Jacobi, — wieder 
die Familie des unvergeßlichen Hamann zu verlaſſen, wo ich 
mit bruͤderlicher Liebe und Thaͤtigkeit das Andenken des Seli— 
gen ehre, und der Schlafſucht feiner Landsleute trotze .. 
Wie lange werden Sie uns noch Ihren „Character Hamann's“ 
vorenthalten? Zeigen Sie doch bald frei der Welt, was ſie 
auch dazu ſage! daß der Unvergeßliche auch noch Ihrem Her- 
zen lebe, und mehr als Einer, den Sie gekannt, in die Wolke 
jener Zeugen gehoͤre, deren die Welt nicht werth war. Sie 
ſind faͤhig und werth, der Menſchheit dies Denkmal zu errich— 
ten, und zu zeigen, welches Lebens voll Kraft und Geiſt ſie 
fähig ſei ... Möchte recht bald Ihr Herz Sie treiben, Hand 
ans Werk zu legen, und wenigſtens uns, die wir ihn kannten, 
eins zu ſchenken, das uns theuer und lieb ſein kann, wie der 
Mann, den es uns darſtellt ... Sein Denkmal, von Ihrer 
Hand errichtet, iſt einer meiner angelegentlichſten Wuͤnſche.“ 
Und als Jacobi ferne Correspondenz mit Hamann, waͤh⸗ 
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rend deſſen Aufenthalt in Muͤnſter, Nicolovius' uͤberant⸗ 
wortet hatte, ſchrieb Diefer ihm zuruͤck: „Verbrennen werde 
ich Ihre Briefe an Hamann, ſobald Liebe der Geiſt unſerer 
Zeit, ſobald laues Weſen nicht mehr das Lob, das Ziel und 
die Ehre unſerer Weltweiſen ſein wird. Bis dahin goͤnnen 
Sie mir die Freude im Stillen, mich an den Herzensergießun— 
gen zweier Maͤnner zu weiden, vor denen unſer, wahrlich nicht 
an die Furcht, Scheu und Schaam der Achtung gewoͤhntes, 
Zeitalter ſich neigen muß.“ 

Am 3. Januar 1791 verließ Nicolovius ſeine Vater⸗ 
ſtadt, um ſich nach Holſtein zu begeben, wo er mit Stol— 
berg zuſammen traf. Eine Auswahl von Schriften, deren 
Leſung ihn erquickte und immer aufs Neue lehrte, daß der 
Geiſt, dem er nachſtrebte, nicht da herrſche und einzuathmen 
ſei, wo die Menge ihn ſucht, war ſtets der Gefaͤhrte auf ſei⸗ 
nen Reiſen. Bei der damaligen belebte und erfreute ihn der 
Gedanke, daß er einem Cirkel von Menſchen entgegen gehe, 
deſſen Genuß der ſuͤßeſte Traum ſeiner Jugendjahre, und der 
Gegenſtand ſeiner innigſten Sehnſucht war. Dieſer mußte ihn 
auch ſchadlos halten fuͤr manche freiwillige und vom Sale} 
ihm abgezwungene Aufopferungen. 

Bei ſeinem Eintritt unter die Bewohner von Emkendorf 
und Tremsbuͤttel, wo Niemand, der nur irgend Sinn fuͤr Groͤße 
beſaß, taͤgliche Nahrung fuͤr Geiſt und Herz vermiſſen konnte, 
ahndete Nicolovius ſogleich den Geiſt der Ruhe, der dort 
uͤber ihn kommen werde. Dort lebte er mit den Familien der 
Grafen Friedr. Leop. und Chriſtian Stolberg, Bern- 
ſtorff, Dernath, Reventlow und Baudiſſin, und er 
ließ es ſich wohl ſein in dieſem Kreiſe großer und frommer 
Seelen, und einige Stunden voll Heimweh und noch nicht 
voͤllig geſtillter Unruhe des Herzens ausgenommen, lebte er 
im. täglichen Genuß ausgezeichnetſter Guͤte und im täglichen 
Anſchauen und Anſtaunen der herrlichen Welt in jenen ſeltenen, 
3 ſchoͤnen Seelen. Insbeſondere labte er ſich an dem milden 
Sonnenſchein des Herzens, der das Weſen der edlen, uner⸗ 


ſchoͤpflich liebevollen Gräfin Julie Reventlom (geb. Gräfin 
von Schimmelmann) durchſtrahlte. Sie war die Krone jenes 
Kreiſes und wenn gleich fortwährend leidend, behielt fie dem— 
ungeachtet eine Heiterkeit und Lebhaftigkeit der Seele, welche 
ihr immer neue herzliche Huldigungen erwarb. Stolberg 
gewann bei jedem neuen Blick, den Nicolovius in fein 
Inncres that. „Er iſt — aͤußerte Dieſer einmal — ein Mann 
nach dem Herzen Gottes, voll edeln Feuers im Innern, Liebe 
und Rath dem Guten, Donner und Geißel dem Schalk.“ Wie 
gluͤcklich mußte Nicolovius ſich fühlen, mit einem ſolchen 
Manne ſo viel Wichtiges zu ſehen und zu genießen! „Es 
wird mir, — ſchrieb er von dort aus, — faſt taͤglich ein— 
leuchtender, daß es ein eitler Plunderkram ſei, mit aller phi— 
loſophiſchen Moral. Wenn es hoch kommt, kann ſie das edle 
Gewaͤchs der Menſchheit beſchnitzeln, daß es nicht kraftloſe 
Schoͤßlinge treibe und daß es thraͤne wie der Weinſtock. Aber 
das volle Leben und Gedeihen kommt anderswo her. Der Geiſt 
hoher Freiheit weht nicht, wo jene Moral herrſcht, und ihre 
wenigen Zoͤglinge ſtehen da und muͤſſen da ſtehen, wie Eunu⸗ 
chen neben Maͤnnern voll Kraft. Wo war ſonſt die Fuͤlle des 
Lebens und Muthes, ja des lieblichen Uebermuthes, die in 
Sokrates wohnte? Und worauf gruͤndete er die Ruhe ſei— 
nes freien Wandels? Aber freilich auch hier: Fußſalbe, Mann 
von Sinope!“ 

Liebe und Geiſt wehten unter jenem Kreis mit milder 
Ruhe, und die Tage dieſes Lebens waren ſo reizend und be— 
friedigend fuͤr Nicolovius, daß er daruͤber oft vergaß, 
ſich der ſchoͤnen Reiſen, die vor ihm lagen, zu erfreuen. Es 
wurzelte ſo Manches immer tiefer in ihm, was hin und wie— 
der ausgeſaͤet wurde, und er hoffte oft, mit freudigem Beben, 
daß das Korn zu ſeiner Zeit aufgehen und zur Frucht gedeihen 
werde. Auch machten die dortigen ſchoͤnen Gegenden ſeinen 
alten Trieb zu Verſuchen in der Landſchaftsmalerei wieder rege 
und thatig, und er ſpielte mit dem Pinſel, wie der Mechani⸗ 
cus, der ſich der Wirkungen ſeiner Maſchinen erfreut, ohne den 
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hohen Gedanken der unergruͤndlichen Weisheit des Schoͤpfers 
lebender Weſen ruhen zu laſſen. Solcher Weiſe beſtrebte er 
ſich, die Hand den erhabenen Bildern der Seele Genuͤge lei— 
ſten zu laſſen. 

Nachdem Nicolo vius die Freude erlebt hatte, während 
eines Aufenthaltes in Hamburg auch mit Klopſtock und 
Claudius in naͤhere perſoͤnliche Berührung zu kommen, reiſte 
er am 6. Juli d. J. mit der Familie des Grafen Stolberg 
uͤber Osnabruͤck und Muͤnſter, wo ſie einige Tage in der Ge— 
ſellſchaft ihrer beiderſeitigen Freunde verweilten, nach Pempel⸗ 
fort zu Jacobi, der nun zum erſtenmal auch Stolb E10, 
den homeriſchen Mann, an fein Herz drückte. Am 30. d. M. 
verließen ſie Jacobi, deſſen Sohn Georg ſich ihnen zur 
Weiterreiſe anſchloß. 

Ueber dieſe Reiſe giebt Stolberg's bekanntes Werk, 
ein Magazin trefflicher Bemerkungen und der redendſte Beweis 
von des Verfaſſers großer Denkungsart, welches für Nico— 
lovius insbeſondere von unſchaͤtzbarem Werthe ſein mußte, 
ausführliche Kunde ). 5 

Bei ſeiner Ankunft in Frankfurt wurde Nicolovius 
durch einen Brief von Jacobi, in dem dieſer ihn als ſeinen 
Jonathan begruͤßte, in die hoͤchſte Freude verſetzt. „Mir 
biſt Du ein Prophet, — ſchrieb Nicolovius zuruͤck, — ein 


) Stolberg's Reiſebeſchreibung erſchien zuerſt zu Königsberg 1794, in 
vier Bänden; ſpäter in den „Geſammelten Werken“ Hamburg, 1820 f., 
in denen ſie Band VI. u. folg. einnimmt. Da Stolberg den 
Wortkram haßte und zugleich wußte, daß auch Nicolovius ihn 
ſcheue, ſo wird des Letztern in dieſem Werke nur dann und wann 
beiläufig Erwähnung gethan. Es befinden ſich in demſelben drei von 
Nicolovius gezeichnete Landſchaften, welche Stolberg in Kupfer 
ſtechen ließ. — Auch Georg Jacobi veröffentlichte „Briefe aus 
der Schweiz und Italien in das väterliche Haus nach Düſſeldorf ge— 
ſchrieben “, welche in den Jahren 1796 und 97 zu Aübeck in zwei 
Bänden erſchienen. 


Geſalbter, und magſt alfo wohl einen Jonathan haben. 
Aber wenn Du mich ſo nennſt, biſt Du wahrlich ein Koͤnig 
unter den Menſchen, der, wie Gott, das Herz anſieht und 
das Niedrige nicht verachtet.“ 

In Carlsruhe genoß er mit ganzer Seele Joh. Georg 
Schloſſer's vielſeitigen, empfaͤnglichen, liebevollen und mit 
ſeltener Bravheit verbundenen Geiſt, und waͤrmte ſich im mil— 
den Schein der kindlichen, echt menſchlichen Seele des Dich— 
ters Joh. Georg Jacobi, deſſen Harfe von zu ſchoͤner, 
himmliſcher Hand geſtimmt war, als daß jeder Wind einer 
ſchlechten wandelbaren Zeit ſie haͤtte umſtimmen koͤnnen. Seine 
Lieder — aͤußerte Nicolovius noch in ſpaͤteren Jahren, 
— wuͤrden gewiß niemals ganz verhallen, ſondern gleichges 
ſtimmte Seelen in allen Zeiten erfreuen und erheben. In 
Ulm fuͤhlte ſich Nicolovius von Miller's edlem Herzen 
auf das lebhafteſte angezogen. Dort begann eigentlich die 
Herrlichkeit ihrer, vom Wetter verſchoͤnerten, Reiſe. Von 
Moͤrsburg ließen ſie ſich uͤber den Bodenſee nach Conſtanz 
rudern. Hie und da bauten ſie Huͤtten, und ſelbſt im Traume 
reiſten ſie. 

Ueber Schaffhauſen gelangten fie demnaͤchſt nach Zuͤrich, 
wo fie ſich viel in der Geſellſchaft von La vater, Heß und 
Pfenninger befanden. „Lieber La vater, — ſchrieb 
Jacobi demſelben, — Stolberg kommt ohne mich, aber 
etwas von mir hat er doch hier (in Pempelfort) eingeladen; 
meinen zweiten ehelichen Sohn Georg Arnold. Einen 
natürlichen Sohn von mir hatte Stolberg ſchon bei ſich, 
mit Namen Georg Heinrich Ludwig Nicolovius 
aus Koͤnigsberg, den ich mir erzeugt habe, ohne Dazuthun 
eines Weibes mit Vater Hamann nach dem Geiſte. Den Jo— 
nathanstitel, welchen ich von Vater Hamann hatte, habe ich 
an ihn uͤbertragen; und ſo bitte und fordre ich von Dir, daß 
Du ihn als einen ſolchen aufnehmeſt, ehreſt, an Dein Herz 
druͤckeſt, und Dich ihm dahingebeſt. Wenig gleicht mir dieſer 
Jonathan von außen, denn er iſt ſehr verſchloſſen; aber 


— 27 — 


innen wirſt du finden, warum ich ihn ſo unausſprechlich 
liebe“. ) u 

An einen Freund ſchrieb Nicolovius von Zürich aus: 
„Wir nutzen und genießen unſere Zeit hier gut. La vater's 
Traulichkeit, Ruhe und Unbefangenheit iſt unbeſchreiblich. 
Oft wenn er in ſuͤßem Geſchwaͤtz bei uns fit, mit uns ſpa— 
zieren geht oder auf dem See faͤhrt, ergreift und erſchuͤttert 
mich der Gedanke, daß dies der Mann iſt, an dem Hunderte 
zerren, und der Mann, der Hunderten Quelle der Freude, der 
Erbauung iſt, und mich duͤnkt dann, ich ſaͤße neben einem 
Heiligen. Du kannſt Dir den ununterbrochenen Strom von Froͤh— 
lichkeit, Witz und Laune kaum in La vater denken, und 
dann wieder, ſobald er ſchweigt, die Zuͤge tiefen Leidens und 
Glaubens im Geſicht!“ — 
In Zuͤrich lernte Nicolovius auch Peſtalozzi ken— 
uen, uͤber den er ſich in einem Briefe folgendermaßen aͤu⸗ 
ßert: „Ich habe mit einem Manne Bekanntſchaft gemacht, der 
wahrlich in jedem Sinne ein Mann iſt, durch die Hoͤllenfahrt 
der Selbſterkenntniß gelaͤutert und mit apoſtoliſchem Geiſt er— 
fuͤllt. Es iſt Heinrich Peſtalozzi, der Verfaſſer von 
Lienhard und Gertrud. La vater ehrt ihn, wie jeder ihn 
ehren muß, zaͤhlt ihn aber unter die beinah incorrigiblen 
Menſchen, die da glauben, man koͤnne der Menſchheit auf 
einmal helfen und fie erleuchten. Peſtalozzi ehrt La va⸗ 
tern auch, was ihn aber von ihm trennt, iſt jener Satz: 
Gott iſt nur durch die Menſchen der Gott der Menſchen. Mit 
ruͤhrender Treuherzigkeit ſagte er mir: Gott hat ſich mir nur 
durch Menſchen offenbaret. Ich kenne alſo keinen Gott als 
durch Menſchen. Ich glaube wohl, daß es fir wenige fet- 
nere Seelen eine andere Offenbarung gebe. Aber ich kenne 
ſie nicht, und halte es fuͤr gefaͤhrlich, ſie dem Volk zu pre⸗ 
digen... Das kann ich Dir ſagen, daß es Peſtalozzi 


) S. Friedr. Heiur. Jacobi's außerlefener Briefwechſel. Leipz. 1827. 
Bd. II. S. 61 f. 
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mit der Wahrheit Ernſt ift, wie Wenigen, daß ich nie fo 
viel Kraft und Sanftmuth, ſo viel Wunſch zu wirken und ſo 
viel ſtilles Harren auf Winke der Vorſehung vereint ſah.“ 
Bald darauf beſuchte ihn Nicolovius in ſeiner kleinen laͤnd— 
lichen Beſitzung Neuenhoff bei Wildegg (im Canton Bern) 
und kehrte heim voll Freude uͤber den Geiſt ſeines Hauſes 
und ſeinen eigenen innern Schatz. 

Von Zuͤrich begaben ſich die Reiſenden uͤber rich, 
den Thuner und Brienzer See, das Hasli = Thal, den 
Grindelwald und Lauterbrun nach Bern, Lauſanne und 
Neufchatel. „Noch keinen Ort habe ich geſehen, ſchrieb 
Nicolovius, der ſo ganz nach meinem Herzen waͤre, 
wie Meillerie in Savoyen. Wir ließen uns auch durch Ges 
fahr und Muͤhe nicht abſchrecken, die Felſen zu erklettern, welche 
Rouſſeau in feiner Heloiſe geweiht hat. Unausſprech⸗ 
lich wurden wir belohnt. Der Anblick hat eine Herrlichkeit, 


der man unterliegt. Ich verweilte einige Augenblicke nach 


Stolberg, und als ich den Felſen hinauf klettern wollte, 
ſah ich die Namen Stolberg und Agnes angeſchrie⸗ 
ben. Er weiß nicht, daß ich es ſah. Mich ruͤhrte es ſehr. 
O wie ſollte ſie auch nicht in ſeiner Seele leben, die zu 
denen gehoͤrte, welche keines Genius beduͤrfen, noch ihn 
vermiſſen.“ 

Von Genf aus ſtatteten fie zu wiederholten Malen N e- 
cker in Coppet ihren Beſuch ab. „Mir ſchlug das Herz vor 
großer Freude, — aͤußerte Nicolovius, — ſo oft wir zu 
Necker fuhren. Aber man muß feſt am Glauben halten, 
wenn man ihn ſieht. Ein kaͤlteres Finanzier- und Minifters 
Weſen kann es nirgends geben. Er fragt und antwortet recht 
ſichtbar blos, um nicht ganz ſtumm zu ſein. Blicke der Guͤte 
brechen bisweilen durch, aber zur Waͤrme, zum mindeſten Zei— 
chen der Theilnehmung kommt es nie bei ihm. Man ſteht mit 
Hochachtung vor ihm und fuͤhlt ſich, trotz aller Kaͤlte, den— 
noch angezogen. Stolberg brannte vor Liebe gegen Ne— 
cker, wurde aber von ſeinem Weſen uͤberaus frappirt, ſo we— 
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nig er es ſich auch ſelbſt geſtehen mag... Mounier (der 
mit kuͤhnem Eifer auf die Errichtung einer zweiten Kammer 
in der Nationalverſammlung drang,) iſt ein Mann von an⸗ 
derer Art, faſt ganz ohne Wuͤrde im Aeußern. Er ſpricht 
ziemlich lebhaft, antwortet aber doch kurz und verfaͤllt dann 
ſogleich wieder in Nachdenken. Diefe Ernſthaftigkeit hat ihm 
bei mir das Wort geredet. Von Mirabeau ſagte er: er ſei 
nie Leiter, ſondern immer Geleiteter geweſen. .. Bonnet 
befindet ſich in feinem Landhauſe Genthod, eine Stunde von 
Genf, in einem fo leidenden Zuſtande, daß wir ihn nur fluͤch— 
tig ſprechen konnten. .. Vorzuͤgliche Freude macht mir der 
alte Le Sage. Man ſieht wahrhaftig nicht oft ſolche Men— 
ſchen. Er lebt ſo ganz in ſeinen Atomen, und ſpricht doch 
mit recht herzlicher Beſcheidenheit. Er iſt ſo unwiſſend in 
vielen Sachen, und weiß Gott, wie mich das erquickt, da 
man heut zu Tage die Menſchen uberall findet, die von Al— 
lem wiſſen.“ 

Stolberg's Inneres, aus dem oft ein Feuer der Kraft 
und des Eifers leuchtete, das Nicolovius noch in ſpaͤter 
Zeit an das Wort mahnte, welches Luther einſt hoͤren mußte: 
„Du tobeſt vortrefflich!“ offenbarte ſich taͤglich neu, und nicht 
ſelten las er in ihm mit einer Ruͤhrung, die er mit Muͤhe 
zuruͤckhielt. Wiederholt bat ihn Stolberg, — der bereits, 
ohne ſich darum beworben zu haben, vom Fuͤrſt-Biſchofe von 
Luͤbeck geſucht, zum Praͤſidenten der Eutin'ſchen Landesbehoͤr— 
den deſignirt war, — mit einer Freundſchaft und Dffenherzigs 
keit, die keines Zuwachſes faͤhig, auch nach der Reiſe und 
weiterhin bei ihm zu bleiben. „Mir iſt es ganz feſt, — 
ſchrieb Nicolovius darüber, — daß ich einen feſten Punct 
mehr als Alles brauche, und eher keiner Ruhe faͤhig ſei, deren 
Ahndung der Morgenſtern iſt, welcher mir den Tag ankuͤndigt. 
Ich weiß es, und das Gefuͤhl verlaͤßt mich keinen Tag, daß 
ich in der Hand eines Gottes ſtehe, der auch in mir ſein 
Werk begonnen hat. Aber bei allem kindlichen Sinn gegen 
dieſen mir nahen Vater im Himmel, ſehe ich mich doch bis⸗ 
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weilen in der Noth, ſelbſt zu waͤhlen. Und wo ſteht hier das 
Geſetz geſchrieben, wenn nicht im Innern unſerer Seele, in 
dem was fie begehrt, um ruhen zu konnen?“ 

Ueber Turin begab ſich die Geſellſchaft durch anmuthige 
Gefilde der fruchtbaren lombardiſchen Ebene, durch Thaͤler und 
uͤber Hoͤhen der Apenninen nach Genua, Pavia, Mailand, 
Parma, Bologna und Florenz. Von dort ſchrieb Nicolo— 
vius: „Außer der einzigen, unvergleichlich ſtolzen, großen 
Lage von Genua hat die Natur uns noch wenig Freude hier 
gewähren koͤnnen. Deſto mehr habe ich mich gelabt an Ra 
phael's, des geſalbten Malers, ſtillem Geiſte und der goͤtt— 
lichen Ruhe, die ihn unter allen Gefaͤhrten als einen Planer 
ten iche unter den Sternen mit unſtaͤtem Glanz, als 
einen heiligen Saͤnger unter Dichtern.“ 

Am Abende vor dem Weihnachtsfeſte erreich ten ſie Rom. 
Tages darauf ſahen ſie den Pabſt Pius VI. in der St. Pe⸗ 
terskirche ein feierliches Hochamt halten. „Dies jugendliche 
Herz, — aͤußerte Nicolovius unterm 21. Jan. 1792 — 
ſchwillt immer mehr, und oft will ihm die Bruſt zu enge wer⸗ 
den, aber es ruht im Glauben an Den, der es ſchuf, und ſich 
Zeit und Stunde vorbehielt. .. Hier in Rom ſind's goldene 
Tage, hier wird die Seele mit Erinnerungen auf immer ge— 
fuͤllt. Eins hat mich aber betruͤbt und mir unruhige Stunden 
genug gemacht, ob es Stolberg und Andern gleich Freude 
verurſacht. Du weißt, daß ich das Kreuz unſerer Religion 
ehre, und mich freue, es erhoͤht zu ſehen, zum Zeichen, daß 
was niedrig iſt, hoch werden ſoll, und daß Einfalt, Demuth 
und Leiden zum Himmel fuͤhren. Aber ich fuͤhlte tief im Her⸗ 
zen den Wechſel der Dinge und ſah nicht die Hand der Weis⸗ 
heit, die Alles lenkt, wenn an der Staͤtte, wo die edleren 
Kraͤfte des Menſchen geuͤbt wurden und echt menſchliches Le⸗ 
ben Gedeihen fand, jetzt dumpfe Gebete geſchehen und ein Got— 
tesdienſt geuͤbt wird, der wahrlich einem Menſchendienſt nicht 
unähnlich ſieht. Aber Zweifel find der kuͤrzeſte Weg zur Gott⸗ 
heit, und das Labyrinth, das mich rund um einſchließt, hat 
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mich ſchon lange Dem in die Arme geleitet, der durch Nacht 
und Traum uns in ſein Reich der Wahrheit fuͤhrt.“ 

In einem andern Briefe aus Rom ſagt Nicolovius: 
„Unſer lieber Stolberg fuͤhlte ſich fruͤher, namentlich in 
Florenz, unwohl, und, was aͤrger iſt als krank, muthlos. 
Ein ewiges Intereſſe mußte ihm aufhelfen. Sein Anblick war 
oft traurig. Die Freude ſeines Lebens ſchien voruͤber. Ich 
dachte oft im Stillen: es iſt doch ein jaͤmmerlich Ding um 
des Menſchen Leben, und das Traͤumen und Ahnden iſt das 
Beſte daran! Rom thut ihm indeß, wie ich auch hoffte, uͤber⸗ 
aus gut. — Die ſchoͤnſte Bekanntſchaft, die man hier machen 
kann, iſt unſere in Einfalt große Landsmaͤnnin Angelic a 
Kaufmann. Du kannſt nicht glauben, wie viel Simplic⸗ 
taͤt ſie beſitzt. Mich ruͤhrt ihr Character und ich weiß, daß 
ein echter Kuͤnſtler fo ausſehen muͤſſe. Stolberg's Ehren- 
denkmal am Schluß ſeines Gedichts auf Raphael hat mich 
in Angelica's Seele gefreut. Den Anblick hat man nur 
bei ihr, ein ſo ſimples Weib ſolche Werke ſchaffen, und unter 
Homer's, Sophokles' und Plutarch's Schriften zu 
ſehen.“ f 

Der Aufenthalt in Rom gewährte Nico lovius Genuͤſſe, 
deren einer ſchon uͤberſchwaͤnglicher Lohn der Reiſe geweſen 
wäre, und die ſaͤmmtlich ihm das Weſen näher offenbarten, 
welches auch in feinen ſchoͤnſten Geſchoͤpfen uns ein Unterpfand 
und eine Ahndung ſeines Daſeins giebt. Dort wandelte er unter 
den Truͤmmern alter Herrlichkeit und den ehrwuͤrdigen Spuren 
menſchlicher Groͤße. Eine Weile im Pantheon, ein Gang 
über das campo vaccino, und nach dem Capitol, mochte ihn 
anders zu Muthe werden laſſen, als jahrelanges Leben in 
den kleinlichen Ideen der Zeitgenoſſen, und ihn in jene Zeit 
verſetzen, in der ein Geiſt der Kraft wehte, den dieſe Welt 
nicht kennt. 

In Rom ward ihm die Freude, einen Brief von der 
Graͤfin Julie Reventlow, zu empfangen, die ihm bei 
ſeiner Abreiſe ein feierliches Verſprechen abgenommen, haͤu— 


fige Kunde von fich zu geben. „Wahrlich, — fihrieb fie, — 
ich glaube, Sie gehoͤren mit zu dem Klub de la bouche de 
fer, und Ihr Stillſchweigen kraͤnkt und betruͤbt mich. Wird 
denn niemals der Satan der Demuth aus Ihnen herausfahren, 
mein lieber Freund? wird er mich immer mit Faͤuſten ſchla⸗ 
gen? Ihr eigenes Herz ſagt es Ihnen, welchen innigen An— 
theil Ihre abweſende Freundin an jedem frohem Genuß nimmt, 
welcher Ihre Seele labt, und mit ſchoͤnen unvergaͤnglichen Bils 
dern erfuͤllt. Und wirklich Sie verſuͤndigen ſich an mir, wenn 
Sie ſo beharrlich verſtummen. Sie brauchen nicht die Alpen 
zu erſteigen, damit jede Schattirung Ihrer Exiſtenz mir in⸗ 
tereſſant ſei. Ich freue mich oft in ſtiller Stunde, mit geruͤhr⸗ 
tem Herzen, Ihrer Bekanntſchaft.“ 

Auch eine Zuſchrift von Peſtalozzi gelangte dort in 
ſeine Haͤnde, in welcher ſich Derſelbe — unterm 7. Nov. 1791 
— folgendermaßen ausſprach: „Seit langer Zeit war es 
einer der lebhafteſten Wuͤnſche meines Herzens, einen oder meh⸗ 
rere junge Maͤnner zu finden, mit denen ich bei meinem na⸗ 
henden Alter mit Vertrauen uͤber die Erfahrungen meines Lebens 
reden und denen ich mit Sicherheit, nicht mißverſtanden zu wer⸗ 
den, auch noch unreife Wuͤnſche in den Schooß legen koͤnnte. 
Denken Sie meine innigſte Befriedigung, in Ihnen einen ſol— 
chen Mann gefunden zu haben, wie ich mir ihn traͤumte und 
wuͤnſchte, einen Mann, deſſen Denkungs- und Empfindungs⸗ 
art fo vielſeitig mit der meinigen harmonirt, daß meine End» 
zwecke von Ihm in ihrer ganzen Ausdehnung überfehen und in 
allen Beweggruͤnden gefuͤhlt werden koͤnnen. Ich koͤnnte von 
der Vorſehung kein größeres Gluͤck wuͤnſchen und bitten, und 
mit dieſen Empfindungen, lieber, edler Mann! ſchließe ich 
Sie an mein Herz und freue ich mich Ihrer Freundſchaft! .. 
Aber erwarten Sie nicht zu Vieles von mir. Die Erſchoͤpfung 
meines Lebens wird mich fruͤhzeitig und unreif verwelken ma— 
chen. Meine ſchoͤnen Tage ſind dahin; ſchon jetzt hemmt Ent— 
fräftung den Muth meiner Seele und das Nahen der Abſtum— 
pfung vieler ihrer Kraͤfte iſt entſchieden. Was ich als Juͤng⸗ 
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ling durch mich ſelbſt ſuchte, ſuche ich jetzt durch Andere. Ach, 
Freund! wie ein Greis ſuche ich jetzt zu meinen Endzwecken 
einen Stab, an den ich mich hinlehne und freue mich wie ein 
Kind, wenn ich hier und dort einen Mann finde, der die 
leichtere oder ſchwerere Bewerkſtelligung meiner Abſichten zu 
prüfen wuͤrdiget — ach, Freund! ich dachte einft, vor dieſem 
Alter dahin zu kommen, daß jene keiner Prüfung weiter bes 


duͤrften, aber mein Schickſal ſetzte mich um ein halbes Mens 


ſchenalter zuruͤck. Dennoch ſcheint am Ende meiner Laufbahn 


mir wieder Hoffnung und ich naͤhre in mir den mich befriedi— 


genden Glauben, in der Schwaͤche meines Alters das wieder 


‚gründen zu koͤnnen, was ich im Feuer der Jugend verdorben. 


Bald bin ich frei und ungebunden an irgend einen Fleck dieſer 
Erde, und werde dann diejenige Stelle zu meinem Aufenthalt 
zu waͤhlen eilen, die mir zur Erzielung meiner Endzwecke in 
Hinſicht auf die Beleuchtung meiner Begriffe über die Volks—⸗ 
Erziehung die ſchicklichſte ſcheinen wird. Moͤchte ſie nahe bei 
Ihnen und in Ihrem Vaterlande ſein! Bleiben Sie mein 
Freund — auch wenn Sie alle Schwaͤchen meines Lebens und 
meines Alters geſehen, auch dann, ich bitte Sie darum, be— 
ſtreben Sie ſich nicht weniger das Wahre, das Sie in meinen 
Plaͤnen erkennen, zu befoͤrdern, und je groͤßer Sie meine 
Schwaͤche im Vergleich mit denſelben finden, deſto mehr bie— 
ten Sie mir Ihre liebreichen Hände“. .. ö 

In einem zweiten Briefe, den Nicolovius in Italien 
von Peſtalozzi's Hand erhielt, aͤußerte Dieſer: „Wenn ich 
den ſchrecklichen Lauf der Dinge ſehe, und im Bewußtſein 


meiner Kraft, den unbefangenen Menſchen aus allen Staͤnden 
Wahrheiten zu ſagen, die ihnen Niemand ſagt, meine Pflicht 


fuͤhle, dann werfe ich mein Auge auf Sie und ſage mir ſelbſt: 


ich darf jeden Wunſch meines Herzens in das Ihrige legen, 


ich weiß, Sie leihen meiner nahenden Schwaͤche den Arm Ihrer 
Jugend, und mit Ihnen vereinigt, werde ich durch viele Men⸗ 


ſchen, die ich ohne Sie nicht finden wuͤrde, zu meinem Ziel 


und über mein Grab hinaus wirken. Dann mäcft mein Muth 
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und mit ihm der Drang meines Herzens, die Kenntniſſe und 
Erfahrungen vieler Menſchen, die Wahrheit und Liebe auf 
andern Wegen fanden, mit den meinigen zu verſchmelzen — 
ach, ich erwartete es in meinem Leben nicht mehr, die allge 
meine Mißkennung, die mein Schickſal uͤber mich verhaͤngte, 
enden zu ſehen “... : - 

Am 2. Febr. verließen die Reiſenden Rom, wo ihnen bei 
der Beſichtigung der reichen Kunſtſchaͤtze der kunſtgelehrte Hirt 
ein unermuͤdlicher Cicerone geweſen war. Ihr Weg fuͤhrte ſie 
durch Albans, Aricia, Genzano und Velletri nach Neapel. 
Hier befand ſich Philipp Hackert beſtaͤndig in ihrer Nähe. 
Nicolovius ſchwelgte im Genuß der Paradieſe des ſuͤdli— 
chen Italiens. Unterm 23. April ſchrieb er: „In der vorigen 
Woche habe ich mit Stolberg eine Reife nach den Inſeln 
Procida und Ischia gemacht, die ſo ſchoͤn in jeder Hinſicht war, 
daß ich fie zu den beiten Tagen meines Lebens zahle 9). 
Ueberhaupt habe ich vorzuͤglich ſeit einigen Wochen von Stol— 
berg eine Liebe genoſſen, die mich entzuͤckt und beſchaͤmt. Ich 
moͤchte ſagen, wir haben in ſuͤßem, tiefem Frieden mit einan⸗ 
der gelebt.“ | 

Stolberg wollte feine Reiſe nach Apulien, Kalabrien 
und Sicilien nicht antreten, ohne vorher die großen Ueber— 
bleibſel der altgriechiſchen Stadt Salerno zu beſehen. Deshalb 
machte er ſich am 27. d. M. mit Nicolovius auf, dorthin 
zu reiten. In Portici hatten ſie die Freude, die, von der 
Fuͤrſtin von Gallitzin ihnen empfohlenen, Freiherren Cas— 
par und Adolph von Droſte zu Viſchering anzutref⸗ 
fen. Die Reiſe fuͤhrte ſie gemeinſchaftlich um den Fuß des 
Veſuvs, die ausgegrabenen Haͤuſer von Pompeji vorbei, durch 
Felder, welche durch die unbeſchreibliche Fuͤlle der Fruchtbarkeit 
und durch den Schmuck des Fruͤhlings ſehr reizend erſchienen, 
uͤber Oerter, deren Schoͤnheit weltkundig iſt, La Cava und 
Vietri, zu dem am Meere se Salerno. e 


) S. Stolberg’ Reiſe. Bd. III. S. 123 f. 


von einem Ausfluge nach der Ebene, in der Paͤſtum lag, deren 
Auſicht Nicolovius wiederum fühlen ließ, was es heiße, auf 
der Stätte zu wandeln, wo wenige Reſte von herrlichen Tem⸗ 

peln den Ort anzeigen, an dem einſt Tauſende von Menſchen 
wohnten, deren Namen nur die Geſchichte nennt, trennte ſich 
die Geſellſchaft wieder. 

Unſere Reiſenden ritten nun uͤber das Gebirge nach Avel— 
lino und Ariano und ſodann über Canoſſa, Cannae, Borletta 
und Bari nach Tarent. Nicolovius ließ es ſich wohl ſein 
auf Gottes ſchoͤner Erde, nur trauerte er uͤber den Wechſel 
der Zeiten, wenn er an der Stelle, wo Staaten lagen, elende 
Staͤdte, und den Scepter des Despotismus antraf, wo ſonſt 
Freiheit Geiſt und Herz erhob. Das Alles, pflegte er wohl 
zu ſagen, kommt aus guter Hand und unſer Traͤumen loͤſet 
die Raͤthſel nicht. 

Von Tarent reiſten ſie uͤber Manduria und Oria nach 
Brindiſt. Anderthalb deutſche Meilen von Otranto erblickten 
ſie das adriatiſche Meer, wo es die griechiſche Kuͤſte badet. 
„Wir haben alſo, — ſchreibt Stolberg, — wiewohl jen— 
ſeit brauſender Wogen, Griechenland geſehen! Wir haben oft 
einen Ausflug nach der Corfu im Schilde gefuͤhrt, um das 
Land der Phaiaken, und von dannen die homeriſche Ithaka zu 
beſuchen. Aber ſo leicht auch die Ueberfahrt iſt, wird einem 
die Ruͤckkehr durch ſtrenge Quarantina ſchwer gemacht, beſon⸗ 
ders jetzt, da in Morea, dem alten Peloponnes, ſich die Peſt 
wieder geäußert hat.“ Als Nicolovius Griechenland ſo 
nahe war und es in Apulien ganz deutlich vor ſich liegen ſah, 
und doch umkehren mußte, entwarf er den Plan zu einer Reiſe 
nach dem Archipelagus und dem feſten Lande von Griechenland, 
und der Plan wurde gehegt und wuchs nach und nach bis er 
Aſien und das gelobte Land umfaßte. Manche Stunde hat 
er ſolcher Weiſe mit Stolberg geſchwaͤrmt. 

Am 17. Mai gingen ſie in Gallipoli unter Segel. Zwei 
Tage darauf kamen ſie in Cotrone an, von wo ſie ſich uͤber 

Catanzaro, Mileto und Roſſarno nach Oppido, Scilla und 
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Reggio begaben. Laͤnder, die Homer zur Scene ſeines Ge— 
ſangs, Pythagoras und andere Weiſe zu ihrem Wirkungs- 
kreiſe waͤhlten, Plato ſeiner Reiſen werth hielt, wie ſollten 
die nicht Nicolovius mit Sehnſucht erfuͤllen? Die aͤlteſten 
bekannten, vielleicht auch die weiſeſten Staaten und Republi⸗ 
ken bluͤhten in dieſen Gegenden. Erſetzte auch die nunmehrige 
Verfaſſung derſelben nicht das, was er ſuchte; ſo begleitete ihn 
doch das Andenken an jene beſſeren Zeiten und enthuͤllte feinen 
Augen Scenen, die fuͤr den heutigen Bewohner mit Nebel bez 
deckt ſind. Dieſe Reiſe ſtellte ihm jene große Zeit lebhafter 
vor die Seele, und machte ihm das Leſen ihrer Geſchichtſchrei— 
ber, fo wie überhaupt das Leſen aller alten Schriftſteller, in⸗ 
tereſſanter. Sie verließen mit Ruͤhrung des ſchoͤnen Italiens 
ſchoͤnſte Provinz. „Calabrien, — aͤußert Stolberg, — iſt ein 
bluͤhendes Weib des befruchtenden Himmels! Der Gatte, die 
Mutter Erde, und das Meer kraͤnzen die bluͤhende! Aber ſie 
traͤgt unter ihrem Herzen einen Rieſen, deſſen Zuckungen die 
Erde ſchon oft erſchuͤtterten.“ 

Unſere Reiſenden wandten ſich nun nach Sicilien. Am 
letzten Tage des Mai's ritten fie aus Meſſina. In Palermo 
trafen ſie mit den Freiherren von Droſte wieder zuſammen, 
die an der Fortſetzung der ſchoͤnen ſiciliſchen Reife Antheil nah— 
men. In Trapani und Girgepfi gönnte ſich die Geſellſchaft 
einige Raſt. Aus der letztgenannten Stadt ſchrieb Nico lo— 
vius (unterm 20. Juni) an Jacobi: „Kommſt du nach Zuͤ⸗ 

rich, fo erzähle doch Lavatern, — denn ich habe es vergeſ— 
ſen, — daß Hamann ſich oft gefreut habe, mit ihm glei— 
chen Geſchmack an der Bibel zu haben. Der Prophet Jonas 
und die Epiſtel Philemon waͤren ſeine liebſten Buͤcher, ſagte 
er, und beide haͤtte Lavater zum Text zweier Baͤnde Pre— 
digten gewaͤhlt. Nun fehle nur noch das Buch Ruth. Waͤhle 
La vater auch das noch, fo wäre feine Freude vollkommen. 
Erzaͤhl' ihm das von unſerm Seligen.“ 

ueber Palma, Alicata, Terranova, Sanela Maria di 
Niscemi, Caltagirone, in deſſen Nähe fie in feiner ganzen Länge, 
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hinter fruchtreichen Gefilden, den Aetna, das Haupt ter Vul⸗ 
cane, erblickten, und Sentini, gelangte die Geſellſchaft nach 
Syrakus, wo fie einen laͤngern Aufenthalt nagm. , 

In Catania hatte Nicolovius die Ueberraſchung, von 
ſeiner achtzigjaͤhrigen Großtante, die er als Mutter verehrte, 
und deren Briefe ihm ein Labſal waren, einige Zeilen zu em⸗ 

pfangen, die erhalten, und ein Zeugniß ihrer Liebe ſind. 
„Herzens beſter Freund! — ſchrieb ſie, — das Verlangen mei— 
nes Herzens, Dich um mich zu haben und die Sehnſucht, Dich 
zu umarmen, wird immer heftiger. Ob es geſchehen wird, 
weiß der Allwiſſende, der alle unſere Schickſale beſtimmt. Aber 
Dank ſei der Guͤte Gottes, die Dich erhaͤlt, auch auf dem 
feuerſpeienden Berge und bei mancher Gefahr auf Deiner Reiſe, 
wo Du ſo viel Gelegenheit haſt, Schoͤnes zu ſehen und die 
Allmacht Gottes zu bewundern. Was mich anbelangt, ſo wird 
mein Erdenleben von Zeit zu Zeit beſchwerlicher, und ich warte 
mit inbruͤnſtigem Verlangen, den Gnadenruf zu hören: Gehe 
ein zu deines Herrn Freude! Dann ſehe ich Dich hier nicht, 
aber einſt vor dem Throne Gottes in beſtaͤndiger Glückſeligkeit 
und Herrlichkeit, und, liebſter Freund! mein Gebet und meine 
Wuͤnſche bleiben 2 Deine Reiſegefaͤhrten auf dem Wege nach 
der Ewigkeit. Der Gedanke komme Dir nie in den Sinn, 
daß Du ſollteſt in Deinem Vaterlande vergeſſen ſein. Man 
ſpricht mit Achtung von Dir und nennt Dich die Zierde Dei— 
nes Vaterlandes, und ich ſeufze ſtill: das gebe Gott! Deine 
Geſchwiſter und alle Deine Freunde wuͤnſchen Deine baldige 
Ankunft. Du biſt ja das Haupt der Familie. Daß Dir Vor⸗ 
ſchlaͤge gemacht wuͤrden, habe ich immer geglaubt, und je 
naͤher Deine Abreiſe ſein wird, deſto groͤßer und anhalten— 
der werden ſie ſein. Gott lenke Alles zu Deiner wahren 
Gluckſeligkeit in Zeit und Ewigkeit. Doch wuͤnſche ich herz- 
lich, daß Deine Vaterlandsliebe und die Liebe zu den Deinen 
durch nichts geſchwaͤcht wuͤrde. Behalte Guͤte fuͤr die, die 
Dich zaͤrtlich liebt und Dich nicht aus den Augen verliert. Er 
aber der Gott des Friedens heilige Dich durch und durch, 


daß Dein Geiſt ſammt Seele und Leib unſtraͤflich behalten 
werde auf die Zukunft unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ 

Nachdem ſie das groͤßte und letzte Ziel ihrer Reiſe, den 
dampfenden Aetna, erreicht hatten, begaben ſich die Reiſenden 
uͤber Taormina zuruͤck nach Meſſina, in deſſen Hafen ſie ſich 
am 10. Juli einſchifften. Sie ſahen die lipariſchen Inſeln, 
landeten an der oͤſtlichen Kuͤſte von Stromboli, ſegelten ſpaͤter— 
hin den Meerbuſen von Salerno vorbei und erreichten bald 
Neapel. 

Um noch einige Sommermonate in einer der ſchoͤnſten Ges 
genden Italiens zuzubringen und ihrer in ungeſtoͤrter Freiheit 
zu genießen, fuhren ſie am 21. d. M. heruͤber nach dem Thale 
Piano di Sorrento. Dort richteten ſie ſich eine Wohnung ein, 
in einem angenehmen Landhauſe, eine halbe Stunde von dem 
Staͤdtchen Sorrento, nahe bei dem Flecken Carotta. „Zwiſchen 
Pomeranzen und Reben, — ſagt Stolberg, — welche beide 
weit uͤber das zweite Stockwerk des Hauſes empor ſtreben, 
ſehen wir aus den Fenſtern und von zwei großen, freien Soͤl— 
lern auf der einen Seite hinter vielen Gaͤrten hohe, mit Wald 
i bewachſene Berge; auf der andern, auch hinter Reben und 
Obſtbaͤumen, das Meer, die krummen Ufer, Neapel und Por⸗ 
tict, mit dazwiſchen liegenden Landhaͤuſern, welche, in dieſer 
Ferne beide vereinigend, den Anblick Einer ungeheuern Stadt 
hervorbringen und uns unſere paradiſiſche Einſamkeit deſto wer— 
ther machen. Im Hintergrunde der Ausſicht unterſcheidet das 
Auge vierfache Gebirgreihen, deren letzte ſich im Abruzzo thuͤr— 
met. Nahe ſcheinend erhebt ſich links die hohe Inſel Ischia, 
welche alle Abend, wenn neben ihr die Sonne ſinket, im Abend⸗ 
roth zu ſchwimmen ſcheint.“ “) \ 

Die vierzehn letzten Tage des Auguſt's und die erfte Woche 
des September's brachten ſie auf der Inſel Ischia zu, von de— 
ren Bewohnern Nicolovius einem Freunde folgende Schil⸗ 
derung gab: 


) S. Stolberg's Reiſe. Band IV. S. 317. 


— — 


„Die ganze Inſel Ischia ift ein Berg, deſſen Form ſchon 
in der Ferne einen ausgebrannten Vulkan anzeigt. Kleine Vor— 
gebirge erſtrecken ſich an ſeinem Fuß in's Meer. Außer eini⸗ 
gen Staͤdtchen am Strande iſt die ganze Inſel mit weißen 
Wohnungen beſaͤet, die einzeln in Weinberge und Gaͤrten ver— 
ſteckt, den Berg von allen Seiten umringen, bis zu der Hoͤhe, 
die keine Cultur geſtattet. Auf der Spitze des Berges ſind 
in den lockern vulkaniſchen Stein eine Kapelle und einige Zellen 
eingehauen. Sie iſt dem heil. Nicolaus geweiht. In dieſen 
wohnen drei Einſiedler. Einer ſammelt woͤchentlich zweimal 
auf der Inſel Del, Eier und Brod, zu feinem und feiner Bruͤ— 
der Unterhalt und zur Pflege des Altars. Wir ſahen mehrmal, 
wie man ihm freundlich das Almoſen ertheilte und ſich ſeinem 
Gebete empfahl. Jaͤhrlich einmal wallfahrten die Bewohner 
der Inſel auf die Höhe des Berges. Auch wir beſuchten fie, 
und wurden freundlich von den Einſiedlern mit ihrer Armuth 
bewirthet. Nur einer von ihnen, ein Greis, kuͤmmerte ſich nicht 
um die Fremden, und kniete ſpaͤt Abends und Morgens fruͤh 
vor der Kapelle oder vor'm Altar. Sein Betragen reizte unſre 
deugierde. Wir nutzten einen guͤnſtigen Augenblick, ihn anzu— 
reden. Er war ein Deutſcher, vor einigen dreißig Jahren als 
Pilger zum heil. Hauſe nach Loretto gekommen und nicht wie⸗ 
der heimgekehrt. Auf unfre Frage: wie alt er wäre? antwor— 
tete er mit zitternder Stimme des Alters: „Geboren bin ich 
im Jahr 17—; aber ich weiß nicht welches Jahr wir jetzt 
haben.“ 

Der Himmel iſt dieſer Inſel freundlich, zeigt ſich ihr faſt 
immer unbewoͤlkt, giebt ihr milde Winter, nimmt ihren Schlan⸗ 
gen und Scorpionen das Gift, und ſchenkt ihren Bewohnern 
in Quellen mancher Art Geneſung. Die Regierung folgt ſei— 
nem Beiſpiel. Die Inſel iſt frei von Abgaben. Jaͤhrlich be— 
ſucht ſie der Koͤnig und ſtattet arme Maͤdchen aus. Eine milde 
Geſellſchaft in Neapel unterhält auf ihr ein großes Hospital, 
in welchem des Sommers während der Badezeit, einige hun⸗ 
dert Kranke verpflegt werden. Die Barken des Hospitals ge— 
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hen nach der Hauptſtadt hin und her, bringen Geneſene heim 


und holen Kranke hin. Die geheilten Lahmen laſſen ihre 


Kruͤcken auf der Inſel zuruͤck, und weihen ſie der Madonna 
oder einem beſondern Schutzheiligen. 

Baͤume, Geſtraͤuche und Pflanzen wachſen freudig in 1 
vulkaniſchen Boden. Hie und da find junge Kaſtanien- und 
Eichenwaͤldchen. Nur zehn Jahre laͤßt man ſie wachſen. Oran⸗ 
gen⸗, Granatenz, Feigen⸗, Azaroln⸗ und Erdbeerbaͤume find die 
gewoͤhnlichſten in Gärten, Die Myrthe und Maſtirſtaude 0 
das haͤufigſte wilde Geſtraͤuch. 

Eigenthuͤmliche Mundart, Geſtalt und Kracht bezeichnen 


die Bewohner dieſer Inſel. Die Mode hat keinen Zutritt zu ö 


ihr. Auch macht ihre natürliche Beſchaffenheit manchen Luxus 
unmoͤglich. Sie naͤhrt nur Eſel und Ziegen. Der Boden iſt 
überall rauh. Kein Wagen iſt auf der Inſel. Selbſt der Koͤ⸗ 
nig, ſobald er aus ſeiner Barke ſteigt, ſetzt ſich auf einen Si 
und zieht gleich dem aͤrmſten Inſulaner einher. 

Wir brachten im Fruͤhling zwei Tage im Flecken Ischia 
zu. Umſonſt ſuchten wir ein Wirthshaus. Man wies uns zu 
Leuten, die uns wohl aufnehmen wuͤrden. Ein altes Muͤtter⸗ 
chen, eine Frau von mittlerem Alter und ein kleines Maͤdchen 
waren unſere Wirthe. Zwei enge Stuben hatten wir mit ihnen 
gemeinſchaftlich. Sie verließen uns keinen Augenblick, ſtanden 
um uns her, fragten theilnehmend nach unſern Zuruͤckgelaſſe— 
nen, riefen beim Nieſen ihr freundliches Mill' anni! und als 
ich gegen Morgen aufwachte, ſtand das alte Muͤtterchen 
neben meinem Bett, und bedeckte mir ſtreichelnd die linke 
Schulter. 

Nach manchem kurzen Aufenthalt brachten wir im Herbſt 
in einer andern Gegend der Inſel, ohnweit von den Baͤdern, 
einige Wochen zu. Unſer Wirth, der vor langer Zeit als 


Fremdling aus Sorrento auf der Inſel ſich niedergelaſſen hatte, 


war nur unter dem Beinamen der Sorrentiner bekannt. Er 
war ein wohlhabender Winzer und beſaß mehrere Weinberge. 


Dieſer alte Mann, ſeine Frau, eine Tochter von 17 Jahren, 
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und ein aͤlterer und juͤngerer Sohn machten die Familie des 
Hauſes aus. Mit ihr lebten, in voͤllig gleichem Umgange, 
außer den Stunden der Arbeit, eine alte und junge Magd. 
Eine arme Verwandtin von 14 Jahren, Fortunata, war faſt 
immer im Hauſe. 

Von der Straße kam man auf einer Treppe in den Hof. 
Von zwei Seiten ſchloß ihn das Haus, von der andern der 
Weinberg und eine niedrige Mauer laͤngs der Straße ein. 
Jede Stube hatte eine Thuͤr nach dem Hofe, keine hing mit 
der andern zuſammen, nur durch ein kleines Fenſter dicht unter 
der Decke oder durch eine Oeffnung in der Thuͤr bekamen ſie 
Licht. Sie dienten nur fuͤr die Naͤchte und die Regenzeit. 
Das Geſellſchaftszimmer war der Hof. Ein Rebendach ſchuͤtzte 
einen Theil deſſelben vor der Sonne. Auf einem großen Tiſch 
unter dieſem Dach wurden die Mahlzeiten gehalten. Eine kleine 
Kuͤche ſtand abgeſondert gebaut auf dem Hofe. Neben ihr war 
eine Ciſterne. Die Daͤcher auf der ganzen Inſel ſind platt. 
Oft ſieht man Leute auf ihnen Feigen trocknen oder andere 
Geſchaͤfte treiben. Auf dem unſrigen war ein Zelt, das der 
Tochter des Hauſes zur Nachmittagsruhe, dem alten Vater bis— 
weilen zum Nachtlager diente. Nimmt man die Leiter fort, 
ſo iſt, wer ſich auf dem Dache befindet, gefangen; zieht er ſie 
in die Hoͤhe, ſo iſt er unzugaͤnglich. Des Abends wurden 
Tiſch und Stuͤhle bei Seite geſchafft, der Hof wurde zum 
Tanzſaal und die Stufe vor den Stubenthuͤren zum Sitz. 
Nirgends haben wir den Neapolitaniſchen Tanz, die Taran— 
tella, ſchoͤner tanzen ſehen. Gewoͤhnlich tanzen ihn zwei Maͤd⸗ 
chen; die dritte ſchlaͤgt den Tamburin und ſingt. Klagen eines 
getrennten oder ungluͤcklichen Liebhabers, auch wohl Trotz 
eines verſchmaͤhten, ſind der Inhalt der meiſten dieſer Lieder. 
In manchen von ihnen ſtehen Madonna und Cupinto (Cupido) 
in Eintracht neben einander. — Die Taͤnzerinnen ſtellen ſich 
einander gegen uͤber, ergreifen mit beiden Haͤnden die Zipfel 
ihrer breiten Schürze, und huͤpfen links und rechts. Bald 
ſetzen fie die linke Hand in die Seite, und halten die Schürze 
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mit der rechten hoch in die Hoͤhe, bald ziehen ſie die Schuͤrze 
eng um die Kniee. Jeden Augenblick veraͤndern ſie ihre Stellung 
und ihr Spiel mit der Schuͤrze. Bald ſchweben ſie bei einander 
vorbei; bald geben ſie mit ſanfter Beugung des Knies und 
Hervorſchleifen des Fußes ſich das Zeichen, in der Mitte zus 
ſammen zu kommen, laſſen die Schuͤrze fallen, ſchweben im 
Kreis um einander und ſchlagen mit emporgehaltenen Haͤnden 
die Caſtagnetten zuſammen, oder ahmen ihren Schall mit den 
Fingern nach. Die Laune der Taͤnzerinn kann den Sinn, den 
vielleicht dieſer Tanz auszudruͤcken beſtimmt iſt, mit jedem an⸗ 
dern vertauſchen. Fortunata tanzte eines Abends, uns zu Ges 
fallen, mit einem rohen lombardiſchen Burſchen, und bitterer 
Hohn wurde der Ausdruck des Tanzes. 

Dieſelbe Grazie und das zarte Gefühl, das ſie beim Spiel 
und Tanz aͤußerten, ſchimmerte aus allem hervor, was ſie ſagten 
und thaten. Des Morgens wenn wir aufſtanden, fanden wir 
eine Rebe voll der ſchoͤnſten Trauben über unſerm Tiſch haͤn⸗ 
gen, und waͤhrend wir fruͤhſtuͤckten brachte unſer alter Wirth 
uns einen Korb voll auserleſener Fruͤchte ſeines Weinbergs 
und Gartens. Oft gegen Abend lud uns Francesca, die Toch⸗ 
ter des Hauſes, zu einem Spaziergang ein, fuͤhrte uns in einen 
Weinberg ihres Vaters, ließ uns niederſitzen, wo die Ausſicht 
am ſchoͤnſten war, und pfluͤckte uns die reifſten Trauben. Un⸗ 
terweges machte ſie uns mit den Namen und Heilkraͤften der 
Pflanzen bekannt, die ihr merkwuͤrdig ſchienen. Fortunata ging 
taͤglich fruͤh Morgens am Meer ſpazieren, und ertrug deshalb 
den Unwillen ihres Bruders. Als wir eines Abends allein 
ausgingen, und ſie vor ihrer Hausthuͤre ſitzen ſahen, luden wir 
ſie ein mit uns zu kommen. Sie nickte Ja! und verſchwand, 
und erſchien nach wenigen Augenblicken von Haupt bis zu Fuß 
mit ihren neuen Kleidern geſchmuͤckt. Sie ging neben uns 
und unterhielt uns mit einer Wuͤrde, die in e Lande eine 
feine Erziehung vermuthen ließe. 

Dieſe natürliche Grazie vermiſſen fie ungern. 1 
aͤußerte oft Mißfallen an der Braut ihres Bruders. „Erſtlich, 
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ſagte ſie, ſie iſt haͤßlich; zweitens, ſie kann nicht ſpielen, nicht 
fingen, nicht tanzen; fie kann nichts! Sie iſt haͤßlich, haͤß— 
lich!“ Fragten wir dann, ob ſie naͤhen koͤnnte, kochen u. 
dgl.; ſo war immer die Antwort: „O ja! ja! aber erſtlich, 
ſie iſt haͤßlich; zweitens, ſie kann nicht ſpielen, nicht ſingen, 
nicht tanzen; ſie kann nichts. Sie iſt haͤßlich, haͤßlich!“ 

Der Geiſt der Freude, der immer von Morgen bis Abend 
in unſern Hausgenoſſen erſchien, war ſeit einigen Tagen von 
Fortunata gewichen. Wir hatten ſie ſehr ſchlecht gekleidet ge— 
funden, und ihr Rock, Schuͤrze, Schleier und ein ſchwarz 
ſammtnes Waͤmmschen geſchenkt, alles nach Sitte der Inſel. 
Seitdem war ſie tiefſinnig und wir forſchten vergebens nach 
der Urſache. Eines Abends waͤhrend des Tanzes ſetzte ich mich 
auf die Schwelle neben ſie, und wiederholte die oft gethane 
Frage: Was fehlt Dir? „Ciuquagli! (Ohrringe)“ liſpelte fie 
mir in's Ohr. Ich ſah ſie an, als haͤtte ſie mich zum Beſten. 
Es war ihr tiefer Ernſt. 

Sie duzten uns bald anfangs, und als wir fragten: Nennt 
ihr denn Jedermann Du? ſagten ſie: „Nein, nur wen wir lieb 
haben.“ Auch ruhten ſie nicht, (wie die Liebe immer gern 
neu tauft) bis ſie jedem von uns einen Beinamen gegeben 
hatten, mit dem ſie uns nachher immer und nie ohne Freude 
riefen. So nannten ſie den Dickſten von uns Pallone (Ballon), 
den Bluͤhendſten Rosa di Maggio (Mairoſe). 

Außer dieſer Freundlichkeit unſrer Hausgenoſſen erfuhren 
wir aͤhnliche von andern Inſulanern. Wir ritten oft aus, und 
jeder Eſel hatte ſeinen Treiber. Dadurch kamen wir zu man⸗ 
cher Bekanntſchaft unter den aͤrmern Winzern. Wo ſie uns 
ſahen, luden ſie uns in ihre Weinberge ein. „Kommt,“ ſagte 
mir ein gewiſſer Filippo, als ich eines Tags ſeinen Weinberg 
vorbeiging und nicht hineintreten wollte, „kommt! ich gebe euch 
auch die ſuͤßeſten Trauben. Ich allein weiß, wo ſie haͤngen; 
ſelbſt meiner Frau hab' ich ſie nicht gezeigt.“ Er fuͤhrte mich 
unter den Rebendaͤchern bis in die Mitte des Weinbergs, wo 
die ſuͤße Frucht hing. Oft zeigten auch Leute, die uns ganz 
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unbekannt waren, ſich ung gefällig. Ich ging eines Morgens 
nach der Kirche hinauf, um der Firmelung beizuwohnen. Die 
Hitze und ein Eſel, der neben dem Wege ſtand und durch 
Schönheit und Schmuck mein Auge auf ſich zog, reizten mid). 
zum Stillſtehen. „Wollt ihr reiten?“ fragte mich ein gut ge⸗ 
kleideter Mann, der zu mir trat, „der Eſel gehoͤrt mir.“ Als 
ich ſein Anerbieten nicht annehmen wollte, bat er mich, ging 
ſeinen Weg zu Fuß, wandte ſich noch um, und rief dem Kna⸗ 
ben zu: er ſolle brav treiben und vor der Kirchenthuͤre meiner 
warten. Weder je vorher noch nachher habe ich dieſen Mann 
gejehen. 

Wir gingen manchmal Abends auf eine Anhöhe neben 
einem Berge, Tabor, von dem wir die Sonne untergehen 
und den Mond heraufkommen ſahen. Nicht weit unter dieſem 
Huͤgel wohnte eine Frau, Maria Giuſeppe, die, ſobald ſie 
uns oben erblickte, einen Teller mit Trauben und Feigen 
brachte, ſich traulich zu uns ſetzte, und von ihrem Hausweſen 
erzaͤhlte, wie ſie ihren Mann aus Neapel zuruͤck erwartete, 
was ſie ihm zum Willkommen kochen wollte u. ſ. w. — 

Es iſt wahr, daß man manchmal fuͤr ſolche Gefaͤlligkeiten 
Geld annahm. Mancher auf dieſer Inſel, wie im ſuͤdlichen 
Italien uͤberhaupt, iſt gierig nach Geld, aber gleich einem 
Kinde, das Alles begehrt. Ohne darauf zu ſinnen, wie er Geld 
mache, fordert er ungeheuer, wo ihm eine Arbeit oder Waare 
bezahlt werden ſoll. Aber gewoͤhnlich begnuͤgt er ſich gleich 
darauf mit dem, was man ihm zu geben billig findet. — Giebt 
man einem Duͤrftigen ein Geſchenk an Gelde, ſo nimmt er es 
mit anſcheinender Gleichguͤltigkeit an, nicht aus Undankbarkeit, 
ſondern, wie man ſieht, weil er es ſo natuͤrlich findet, daß 
man ihm helfe. 0 lernen Kinder ı nur mit Muͤhe: ich danke! 
ſagen. 0 

Den Ischieſen, wie allen Italiaͤnern, iſt die Benennung: 
Menſch, ungewoͤhnlich. Jeder iſt ihnen ein Ch riſt, das 
iſt, ein Katholik. „Wie viel Chriſten dort gehen! Sechs 
„Chriſten ſind mit dem Schiff N „und fo immer. 
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Dennoch ſahen ſie, daß wir ihre Religionsgebraͤuche nicht beob— 
achteten, ohne ſich's kuͤmmern zu laſſen. Ihr Glaube iſt ihnen 
Freude und Muth. In ihren frommen Ausdruͤcken erheben ſie 
ſich ſelten uͤber die Mutter Gottes. „Heilige Nacht! Madonna 
„behuͤte euch!“ war ihr gewoͤhnlicher Abendgruß. Ihr ver⸗ 
vertrauen ſie in Krankheiten. Stirbt ein Erwachſener, ſo beten 
ſie fuͤr ſeine Seele. Der Tod eines Kindes ſcheint ihnen ein 
Gluͤck. „Du biſt traurig,“ ſagte mir Francesca eines Tages, 
als ein Kind aus unſerer Geſellſchaft geſtorben war. „Ich weiß, 
„was Du denkſt. Auch ich denke an's Kind, aber bin froh; 
„denn es iſt im Paradieſe.“ Sterben heißt ihnen ins Paradies 
eingehen. Auch ſagten ſie wohl ſcherzend von einem Verſtorbe— 
nen: „Er iſt zu Orſinna gegangen!“ weil ein Mann dieſes 
Namens ein Landhaus in der Nähe beſaß, das il paradiso hieß. 
Die heiligen Feſte ſind ihnen Tage der Freude. Gleich 
anfangs hatten ſie uns oft geſagt, wir muͤßten bis zum Feſt 
Jihres Schutzheiligen bei ihnen bleiben. Und als wir wirklich 
ſo lange blieben und an ihrer ungeduldigen Erwartung Theil 
nahmen, gaben ſie uns freudig das Leben ihres Heiligen zu 
leſen, damit auch wir ſaͤhen, welch ein Mann das waͤre. II Beato 
- Giovanne war fein Namen. Er war ein Ischieſe von Geburt, 
manchem feiner noch lebenden Landsleute und Schutzkinder be⸗ 
kannt, und Ordensgeiſtlicher in einem Kloſter der Hauptſtadt. 
Schon bei ſeinem Leben war der Ruf ſeiner Heiligkeit groß. 
Man ſah ihn waͤhrend einer Prozeſſion, ohne die Erde zu beruͤh— 
ren, daher ſchweben; ein andermal unbenetzt durch den Regen gehen. 
An einem Feſte des h. Januarius wollte auch er am Hochaltar 
vor dem Wunderblute beten, verlor im Gedraͤnge ſeine Kruͤcke, 
und ſetzte ſich traurig an der Kirchenthuͤre nieder. Nach einer 
Weile ſah man die Kruͤcke uͤber den Koͤpfen des jauchzenden 
Volkes dem heil. Greiſe zufliegen und an ſeine Bruſt ſich leh— 
nen. Als er ſtarb, wollte das Volk zu ſeiner Leiche zugelaſſen 
werden. Man fuͤrchtete Gedraͤnge, und ſtellte ſtarke Wache um 
den Leichnam. Dennoch vermißte man an ihm ploͤtzlich eine 
große Zehe. Noch jetzt weiß man nicht, wo dieſe Reliquie hin⸗ 
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gekommen iſt. Als wir ihnen einmal unſer Befremden aͤußer⸗ 
ten, daß ſie einen noch nicht heiliggeſprochenen Schutzherrn 
verehrten, brachen ſie in lautes Lachen aus. „Nicht heilig?“ 
ſagten ſie, „und er hat ſo viele Wunder gethan!“ 

Sein Feſt wurde, außer der gewoͤhnlichen Feier in der 
Kirche, des Abends mit einer Erleuchtung aller Wohnungen 
auf der Inſel gefeiert. Die flachen Daͤcher wurden rings mit 
Leuchten von Oelpapier beſteckt. Auch wir ſaßen mit unſern 
Hausgenoſſen auf dem Dache, freuten uns der erleuchteten Haͤu— 
ſer unter uns, und immer hoͤher am Berge hinauf, und des 
Jauchzens, das uͤberall erſcholl. Mit Ehrfurcht zeigten ſie uns 
hie und da Haͤuſer, die glaͤnzender geſchmuͤckt waren. „Da 


wohnt ein Vetter des Heiligen! Da eine Nichte!“ ꝛc. Ihren 


Bekannten auf fernen Daͤchern gaben ſie ſich durch helles Pfei— 
fen in die hohlen Haͤnde zu erkennen, und freuten ſich der Ant⸗ 
wort. Unſer alter Hauswirth ſagte murmelnd: auch er wolle 
dem Heiligen etwas darbringen, und holte aus ſeiner Vor— 
rathskammer eine alte Tonne. Sie wurde angezuͤndet, man ſtand 
umher und freute ſich der lodernden Flamme, rollte ſie, ehe ſie 


einſtuͤrzte, den Hohlweg hinunter, und folgte ihr jauchzend. 


Der Tag endigte mit Spiel und Tanz. 

Es war uns, als ſollten wir immer bei dieſen 15 
bleiben. Dennoch mußten wir ſcheiden. „Sind alle Deutſche 
ſo, wie ihr?“ hatten ſie uns oft gefragt. Beim Abſchiede 
machten ſie ſich Hoffnung, ſie wuͤrden zu uns hinuͤberſchiffen, 
ſo lange wir noch in Sorrento wohnten, und wir zu ihnen. 
Sie begleiteten uns an die Barke. Wir haben ſie nicht wie— 
dergeſehen“ ). | 

*) Späterhin ift dieſer kleine Anfiah in dem „Taſchenbuch von J. G. Jg⸗ 
cobi und ſeinen Freunden für 1796“ mitgetheilt worden Einige Zeit 
darauf erſchien, zu des Verf. nicht geringer Ueberraſchung, in Paris 
eine franzöſiſche Ueberſetzung deſſelben, welche in dem zweiten Heft der 
Archives Litteraires de l'Europe enthalten iſt, die von einem Vereine 
mehrerer Gelehrten ſeit Neujahr 1804 herausgegeben wurden Dieſelbe 
iſt mit folgender Note verſehen: „La description que l'on va lire 
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Stolberg's große, königliche Seele erſchien Nicolo- 


vius' während dieſer Zeit erft in ihrem vollen Glanz. Es 
war nicht die Liebe, welche blind macht, ſondern die Liebe, 
welche Augen giebt, die ihn ſagen lehrte, daß die Natur ſel— 
ten ſolche erhabene Geiſter ſchaffe. Stolberg's Schriften, — 
aͤußerte Nicolovius oͤfters, — ſind nur Funken von dem 


parut en Allemagne en 1796 etc. L’auteur est Mr. G. II. L Ni- 
colovius etc. le morceau nous a paru interessant, non — seule- 
ment par son sujet, mais par le fond et la couleur du style. 
On accuse la langue allemande, d’etre genee dans sa marche, et 
embarassee de longues periodes trainantes qui fatiguent l’oreille 
et l'attention. Ici, loin que ce defaut se fasse sentir, on sera 
peut-etre étonné de la brievete, de la construction naturelle des 
phrases; elles rapelleront peut - etre la naive simplicité des clas- 
siques grecs et surtout de Xenophon. On n'y trouvera aucun 
de ces ornemens que prodiguent les modernes. Qu’on nous per- 
mette une autre reflexion. L’auteur est protestant; il a eu a de- 
crire les moeurs d'un petit peuple catholique dont la religion 
n'est meme pas tres -Eclairee, et il a parl& de la eroyance de 
ces insulaires avec respect, de leurs erreurs (car elles etaient 
telles pour lui) avec bienviellance; et il a mis de l’interet jusque 
dans le récit de leurs superstitions. Cet exemple, rare dans tous 
les pays, meme dans ceux où la tolerance est formellement éta- 
blie, n'est peut-etre pas indifferent a remarquer.“ | 

Auf Jean Bapt. Ant. Suard's Veranſtaltung wurde ferner ein 
Auszug jenes Aufſatzes mit einer kurzen Einleitung in deſſen „Publi- 
eiste“ eingerückt, und das Blatt Nicolowius' zugeſchickt. Auch 
erhielt J. G. Jacobi einen Brief aus Paris, worin man ihm 
ſchrieb, daß Nicolovius' morceau das plus brillante fortune 
mache, und daß, ſobald er nach Paris kommen wollte, ihm Suard's 
Haus, welches Kotzebue und Reich ard verſchloſſen geblieben, of- 
fen ſtehen würde. 

An dieſe gloriola mochte Nicolovius erinnert werden, als J. 
H. Voß im Jahr 1820 öffentlich die Aeußerung that: „Das Wich- 


tigſte für mich (hinſichtlich Sto lber ſg's Reiſe in Italien) waren die 


Zeichnungen italiſcher und ſieiliſcher Pflüge von Nicolovius, wo⸗ 
durch mein Bild des virgiliſchen Pflugs, und der Abarten bei Heſiod 


und Plinius, beſtätigt und genauer im Einzelnen beſtimmt ward.“ 


er 


brennenden Buſch, aus dem er täglich ſprach. Immer aufs 
Neue drang Stolberg in ihn, nicht von ihm zu gehen. 
„Rief es mir nicht — ſchrieb Nicolovius aus Caſamiccio 


unterm 31. Aug. — mit lauter Stimme zu, daß ich nicht bleiben 


muͤſſe, ſo waͤre ich unterlegen. Denn meine Lage iſt vollkom⸗ 
men nach meinem Geſchmack und eine Quelle unzaͤhliger Freu⸗ 
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den; aber ich muß eine Ruhe ſuchen, die mich mit mir felbit 


eins machen ſoll. Tauſend Reize, tauſend Freuden der Jugend 
feſſeln mich an Preußen. Bei tiefen Pruͤfungen, zu denen ich 
nicht ſelten veranlaßt wurde, habe ich immer gefunden, daß 
ich nie mit Redlichkeit mich auf immer außerhalb meinem 
Vaterlande wuͤrde niederlaſſen koͤnnen. Die Ausſicht, endlich 
dahin zuruͤck zu kehren, koͤnnte allein mir Ruhe geben. Es 
iſt wahrlich Zeit, damit es mir nicht wie den Bluͤthen gehe, 
die ſich zu entfalten ſtreben, von den Nachtfroͤſten unſeres Cli— 
ma's zuruͤckgeſchreckt werden, und endlich vor der Reife ab⸗ 
fallen oder kraftlos in der Bluͤthe und Frucht bleiben.“ 

Und an Jacobi fchrieb er eben daher: „Mich freut's, 
daß Herder, — obgleich er leichter als einer dem Hauche 
der Zeit nachgiebt, und Beides iſt, ein Rohr vom Winde be⸗ 
wegt, und ein Mann im weichen Kleide in der Koͤnige Haͤuſer, 
— an Hamann's Schriften mit Hand anlegen will. Er iſt 
mir eine liebliche Erſcheinung, eine glaͤnzende Morgenroͤthe, 
durch welche aber die Erde nicht befruchtet, und Same und 
Keim nicht ins Leben gefoͤrdert wird. Wehre nur, daß er mit 
ſeinem Haß gegen alle Perſonalitaͤt im Himmel und auf Er⸗ 
den, Dir Deine und Hamann's Sonne nicht zu ſehr verne⸗ 
bele. Ein wenig mag er's thun, der ſchwachen Augen Eurer 
Zeitgenoſſen halber.“ 

Bevor unſere Reiſenden das Koͤnigreich Neapel verließen, 
beſuchten ſie abermals La Cava und Vietri. Auch nahmen ſie 
auf dem Ruͤckwege die Alterthuͤmer von Pompeji noch einmal 
in Augenſchein. j 

Die Nachricht von der Ruͤckkehr aus Italien begleitete 
eee Neapel, unterm 275 Sept. — mit den 
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Worten: „Das Herz wird in Italien von tauſend fügen Ban⸗ 
den umſtrickt, und der Abſchied iſt nicht jo leicht und froh... 
Eine bleibende Staͤtte haben wir nun nicht mehr, unſer para⸗ 
diſiſches Sorrento ſehen wir nicht wieder, und uͤbermorgen 
fruͤh verlaſſen wir auch Neapel. Meine Freude iſt groß, daß 
wir uns der Heimath naͤhern. Aber dennoch blutet mir das 
Herz, dieſes Zauberland verlaſſen zu muͤſſen. Glaube mir, es 
iſt ein Land der Wunder, das Geiſt und Herz fuͤllet. Mein 
Troſt iſt, daß ich einen Schatz heimbringe, der mir genuͤgen 
kann, einen Schatz von Freude und Liebe. Freude und Liebe 
ſind Leben, und von ihnen aus geht Kraft! Laßt mich Gutes 
ahnden fuͤr mein weiteres Leben!“ 

Fruͤh am gten October verließen fie Rom, fuhren zwiſchen 
Terni und Spoleto in den waldigen Apenninen, ergoͤtzten ſich 
auf dem Wege von Foligno nach Loretto an der Schoͤnheit der 
Landſchaft, und gelangten uͤber Ancona, Bologna, Ferrara 
nach Padua, wo ſie ſich in der Brenta, deren beide Arme Pa⸗ 
dua beinahe zur Inſel machen, nach Venedig einſchifften, in 
welcher Stadt ſie ſich bis zum 26. d. M. aufhielten. Am Tage 
darauf erreichten ſie die deutſche Graͤnze und in Kurzem die 
Hauptſtadt von Oeſterreich. 6 

Von Wien aus ſchrieb Nicolovius (unterm 4. Nov.) 
an Jacobi: „Wir ſind dem Schauplatz des jetzigen Tumults 
naͤher gekommen, haben das ſchoͤnere Intereſſe, daͤs unſere 
Seelen fuͤllte, verlaſſen muͤſſen, und ſind nun genoͤthigt Theil 
zu nehmen an dem, was jetzt in Frankreich und Deutſchland 
geſchieht. .. Wahrlich, es koͤnnte dem Juͤnglinge an Muth 
gebrechen, deſſen Seele nach einem Leben der Wahrheit und 
edeln Thaͤtigkeit duͤrſtet! Alles was geſchieht, ſei es fuͤr die 
gute oder boͤſe Sache, iſt mit dem Stempel der Kleinheit ge— 
praͤgt. Nirgends kann man Partei nehmen, nirgends ſein 
Herz waͤrmen und ſich ſtaͤhlen. Wo das Gute im Stillen 
wohnt, muß man hinfliehen und im kleinen Cirkel haͤuslicher 
Tugend des Treibens der Welt vergeſſen. 

„Ich habe hier es Bekanntſchaft gemacht, welche Du 
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mir ſchon lange beſtimmt hatteſt. Er iſt ein hoͤchſt intereſſan⸗ 
ter Mann, voll Kenntniſſe, Thaͤtigkeit und guter Denkungsart. 
Man muß über ihn erſtaunen und ihn hochachten. Aber dieſe 
allgemeine Liebe, die nirgends ihren Brennpunct hat, dieſe 
Einſicht in die Wahrheit aller Seiten einer Sache, iſt nicht 


für mich. Mir iſt nie ganz wohl bei ſolchen Menſchen, fo 


ſehr ich ſie auch ehren und lieben mag, ſo klein ich mir auch 
neben ihnen erſcheine. Es iſt mir immer, als ſaͤhe ich den 


ſchoͤnen heitern Himmel eines Sommertages, nur keine Sonne 


an ihm, auch weder Abend- noch Morgenroͤthe. Aus mehr 
als einer ſichern Hand weiß ich, daß ſein Talent und Fleiß 


in Ehren zu halten ſei, daß er aber die Wahrheit aller Art f 


nur fuͤr ein Geſpenſt anſehe, mit dem man zwar Andere necken 
koͤnne, an das man aber bei Leibe ſelbſt nicht glauben müſſe. 
Dieſer Heroismus iſt freilich auch nicht nach meinem Stun... 
Dein Brief an Erhard O * * * iſt mir heute Abend lindern⸗ 
der Balſam fuͤr dieſe Verſtimmung geweſen, Balſam wie noch 
nie. Er hat mich wieder mit mir ſelbſt eins gemacht, und 
Vertrauen zu Dem, der mich geſchaffen hat, aufs Neue in 
meine Seele ausgegoſſen. d 

„Die letzten Monate in jenem Zauberlande, die wir in 
der ſuͤßeſten Ruhe genoſſen haben, ſind mir ein lebendiger 
Quell des Entzuͤckens geworden. So viele tauſend Ideen has 
ben Leben gewonnen, die wir alle von Jugend auf als Unter⸗ 
richt in die Seele aufgenommen und die in jenen ſchoͤneren 
Landern in jenen feiner empfindenden Voͤlkern geſchaffen wur⸗ 


den. Sollte ich denn nicht jenes Land und Volk von ganzer 


Seele lieben, mich ſeiner von ganzem Herzen freuen? Freude 
und Liebe gebiert doch jedes Gute, zwar ohne Wehen, aber 
zahllos und nicht alternd. Sollte ich mich denn ſelbſt ver⸗ 
ſtuͤmmeln, um nur ſchulgerecht zu werden und geſchickt, mein 
Gluͤck zu machen? Iſt's nicht Gluͤck, daß unvertilgbar Freude 
und Liebe mir in der Seele quillt, die, ſo oft ich oder Andere 
ſie mir auch trüben mögen, mir dennoch immer wieder das 
Bild des heitern Himmels bringen!“ 
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Bald nachdem Nicolovius dieſe Zeilen geſchrieben, ers 
krankte er heftig. Ehe die Krankheit ihn gaͤnzlich uͤberwaͤl— 
tigt und ihm jede Beſinnung geraubt hatte, quaͤlte ihn ein 
unertraͤglicher Ekel vor der Menſchheit. Er konnte manche 
Nacht nicht ruhen, bis er Stolberg geſehen hatte, und 
fuͤhlte wiederholt, welch ein Gluͤck es fer, unter Menſchen zu 
leben, die nicht nur ſonſt durch jede Fuͤrſorge, ſondern auch 
durch ihre Geſellſchaft und Zuneigung ihm ſein Leiden er⸗ 
leichterten. i 

Mit wieder gewonnenen Kräften begab er ſich am 19. Dec. 
nach Emkendorf, wo er in jenem Kreiſe auserleſener Menſchen, 
welche ihn nicht fuͤr einen Fremdling anſahen, voͤllige Ge— 
neſung fand. Denn bald nach feiner Bekanntſchaft mit Stol⸗ 
berg wurden Deſſen Angehörige und die edelſten feiner Freun⸗ 
de auch Nicolovius' Freunde. So war denn die ganze 
Reiſe ein Freudenleben ewiger Mittheilung und ungetrennten 

Genuſſes. Nico lovius kehrte heim, bereichert mit mannich⸗ 
faltigen Schaͤtzen, welche weder Diebe noch Motten rauben 
koͤnnen. Er hatte im Umgange mit Stolberg und durch 
die Reiſe mit ihm vielfache neue Begriffe gewonnen. Der Geiſt, 
welcher alle ſeine Geſpraͤche belebte, hatte ihm Heiterkeit und 
Zutrauen zu ſich ſelbſt gegeben, und ſeine und ſeiner Freunde 
Liebe neue Freude am Leben. Jeden ihm dargebotenen hoͤhern 
Genuß nahm ſein von Natur feines Herz auf, wie der gute 
Acker das Samenkorn, und es trug tauſendfaͤltige Frucht des 
Zutrauens, der Freude und Staͤrke. Der Emkendorfer Zauber⸗ 
welt war er uͤberdieß ſtets, wenn auch nur durch Sehnſucht, 
verwandt, und er freute ſich der Stunde, in der es ihm ver⸗ 
goͤnnt ward, die alten Buͤrgerrechte geltend zu machen. 
Seine Seele war voll nie erloſchenen Dankes wegen des 
Guten, das er waͤhrend der Reiſe und zuletzt waͤhrend ſeiner 
Krankheit genoſſen hatte. Als daher Stolberg, Deſſen 
Herz ihm den Umgang mit den Menſchen, die er vorzuͤglich 
liebte, mehr als er es ſelbſt wußte, zum Beduͤrfniß machte, 
und in Deſſen damalige Seelenſtimmung ſeine in jenen Tagen 
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gedichtete „Todtenklage“ *) einen Blick gewährt, wiederum mit 
warmer Liebe in ihn drang, ferner als Freund bei ihm zu 
bleiben, handelte Nicolovius nach den beſten Trieben ſei⸗ 
ner Natur und, indem er die innere Unmoͤglichkeit fuͤhlte, nach 
allem Dieſem Stolberg jetzt zu verlaſſen, entſchloß er ſich, 
erſt im naͤchſtfolgenden Herbſte ſich von ihm zu trennen. Im 
Fruͤhjahr aber beabſichtigte er nach ſeiner Vaterſtadt zu reiſen, 
um ſeine Großtante wieder zu ſehen, die, ſo ſehnlich ſie dem 
Tode entgegen ſah, noch den Wunſch hatte, ſeine Zuruͤckkunft 
zu erleben. ü 

In einem Briefe, den er in Eutin am 24. Maͤrz 1793 
geſchrieben, aͤußert er: „Klopſtock habe ich in Hamburg 
viel geſehen und geſprochen. Es geht ihm mit der franzoͤſiſchen 
Revolution, wie es Mendelsſohn mit der Philoſophie ging. 
Sie iſt ihm zur verpeſteten Freundin geworden. Stol⸗ 
berg und Voß, ſo ſehr ſie Freunde waren, dulden ſich jetzt 
nur, und auch das kaum. So iſt's wirklich, ſo wenig ſie es 
ſich gegenſeitig auch geſtehen. Da Beide mich nun fuͤr ehrlich 
halten und mit Zutrauen zu mir ſprechen, ſo komme ich daruͤ⸗ 
ber in eine Klemme, in der kein ehrlicher Mann bleiben mag 
.. . Stolberg iſt voll Eifer für das Chriſtenthum, voll 
Liebe fuͤr den Adel, voll Verachtung gegen alle Weisheit, die 
vor und außer dem Chriſtenthum gefunden ward; Voß aber haßt 
den Adel, und mag nur an griechiſchen Quellen ſeinen Durſt 
loͤſchen. Du kannſt denken, wie jede Unterhaltung bei fo ver- 
ſchiedener Denkungsart behutſam, ſchonend, oder voll Streit und 
Bitterkeit werden muß. Du wirft auch wiſſen, daß ſolche Un- 


terhaltungen das Druͤckendſte und Unertraͤglichſte auf der Welt 


ſind. Mir macht dies Alles manche tief traurige Stunde. 
Nebenbei thut es mir auch leid, daß ich um mein ſelbſt willen 
Voß weniger ſehe, als ich ſonſt moͤchte. Denn ich ſchaͤtze 
ſeinen tiefen, bis ins Innerſte durchdringenden Blick. Bis— 
werfen lerne ich von ihm uͤber Autoren, die ich ganz zu kennen 
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glaubte, ſo viel in wenigen Augenblicken, daß ich mich herzlich 
des neuen Lichts freuen muß.“ 

Und in einem aus Emkendorf (unterm 2. Juni d. J.) an 
Jacobi gerichteten Brief ſagt er: „Die innigſte Ruhe und 
hoͤchſte Zerſtreuung, herzliche Freudigkeit und herzliche Unzufrie⸗ 
denheit, haben ſo ſehr in mir gewechſelt, daß ich unſerm Fruͤh⸗ 
lingswetter voͤllig gleich war. Du weißt, daß Stolberg 
in Eutin bleibt. Seine unaufhoͤrlichen Vorſtellungen und 
Aeußerungen mancher Art, die mich uͤberreden ſollen, immer 
bei ihm zu bleiben, haben mein Herz beunruhigt, verwundet, 
zerriſſen und es um die alten unentbehrlichen Freunde, die 
Ruhe und Heiterkeit, gebracht. Bald erfreute ich mich jedoch 
ihrer wieder in dem täglichen Umgang mit Gräftn Julie, die 
zwar ſtets leidend iſt, aber unter allem Leiden Stunden des 
ruhigſten, heiterſten und freudigſten Lebens genießt. Die Stille 
hier waͤhrte nur vierzehn Tage, dann kam Beſuch auf Beſuch, 
endlich traf Stolberg's Schweſter, die Graͤfin Bernſtorff 
aus Copenhagen ein, und Emkendorf wurde der Sammelplatz 
der geſammten Familie.“ 

Waͤhrend ſeines Aufenthalts daſelbſt empfing ſowohl Ni⸗ 
colovius' genannte Goͤnnerin, als er ſelbſt, neue Briefe 
von Peſtalozzi. „. . . Es iſt freilich wahr, — ſchrieb er 
unterm 7. Juni j. J. an die Gräfin Reventlo w, — wer das 
Intereſſ e der Menſchheit in ſeiner Bruſt traͤgt, deſſen Daſein 
iſt geheiligt. Aber wenn dieſer kraftlos wie ein Lahmer am 
Weg ſein Leben damit zubringen muß, voruͤbergehenden blin— 
den Leuten zuzurufen: Nehmet mich auf eure Schultern, ich 
will euch den Weg zeigen, den ihr nicht ſeht! und ihn im 
langen Leben auch kein einziger auf ſeine Schultern nimmt, 
dann iſt dieſer Arme zu bedauern. Ein Gott muß ihn ſtaͤrken, 
oder ſein hoher Sinn ſinkt, feine Liebe ſchwindet, und Mens 
ſchenverachtung und ſteigende Schwäche wird das Theil feines 
fruͤhen Alters. ... Freundin, es iſt eine große Laſt um 
ein verlornes Leben. Aber ich habe Nicolovius gefunden, 
und glaube mein Leben nun nicht mehr verloren. Seine 
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Freundſchaft erhebt mein Herz, und Hoffnungen leben wie— 
der in meiner Bruſt, welche die Luͤgen der Welt in mir I 
ken gemacht“ 

An Nicolo vius ſchrieb Peſtalozzi (unter eee 
Datum): „.. . Freund, ich kann bei der Fortdauer Ihrer 
Treue und Ihrer Liebe den Gedanken nicht laͤnger verhehlen, 
die Vorſehung wolle einen Theil meines verlorenen Lebens 
durch Sie wieder aus dem Nichts hervorheben, in welches es 
durch meine Fehler, durch mein Ungluͤck und durch das co— 
moͤdiantenmaͤßige Benehmen meines Zeitalters verſunken iſt. 
Moͤchte ich den Erfolg Ihrer beſſern und weiſern Bemuͤhun⸗ 
gen zu meinem Zweck noch erleben, moͤchte ich in der Lage 
ſein, Ihnen zu erneuerter Belebung dieſer Endzwecke alles das 
geben zu koͤnnen, was ich im Ruin meines Thuns noch in mir 
ſelber erhalten; möchte ich, nachdem ich aufgehört, die Erreis 
chung dieſer Abſichten fuͤr mich ſelbſt zu wuͤnſchen, noch dahin 
kommen, am Ende meiner Laufbahn mich dem Mann ganz 
hingeben zu koͤnnen, der im verdorbenen und verwirrten Traum 
meines Lebens ſo ganz die Wahrheit ſeines eigenen Herzens 
gefunden, dem Mann, der ohne meine Schwaͤchen und ohne 
meine Verwirrung Hand an den Bau eines Tempels legen will, 
den ich im Gang meines Lebens nur wie ein Luftgebild vor 
meinen Augen erblickte, und mit meiner kraftloſen und verwirr⸗ 
ten Lebhaftigkeit noch ſelbſt — entweihte. Ich ſehne mich wie 
ein aͤußerſt ermuͤdeter Menſch nach Ruhe und die Pflichten 
meines Hauſes rufen mir laut, die Welt zu vergeſſen und die 
Meinigen zu retten; aber, Frede ſeitdem ich Sie kenne, 
hat das alte Streben meines Lebens von Neuem wieder un— 
widerſtehliche Gewalt uͤber meine nur durch meinen Traum 
Befriedigung und in ihm Athem und Leben findende Seele. 
Es thut mir weh, ohne einen Erben meiner Wuͤnſche, 
der aufbewahre das Heilige meiner Erfahrungen, und der 
fortarbeite an dem Werk meines Lebens, aus der Welt zu gez 
hen. Warum ſollte ich es Ihnen verhehlen, Freund! bei Ihrer 
Umarmung ſchlug mir mein Herz — o wären Sie mein Sohn 


E und ſeitdem ich Ihrer Treue und Liebe genieße, ſchlaͤgt mir 
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mein Herz oft beim Gedanken — o waͤren Sie mein Sohn — 
dann wuͤrde ich nicht ſo iſolirt aus der Welt gehen — ich 
wuͤrde Denen, die nach mir kommen, mehr als mich ſelber hin⸗ 
terlaſſen. Nicolov ius ſtoße den bittenden Alten nicht weg 
— werde Erbe meiner Wuͤnſche fuͤr die Menſchheit — werde der 
Aufbewahrer der Erfahrungen meines Lebens, der Fortarbeiter 
meines zerruͤtteten Werkes — und fordere von mir Treue und 
Handbietung bis — an mein Grab.“ 

Je länger Nicolovius in Holſtein lebte, deſto deutli— 
cher ward ihm, wie ſchwer ihm der Abſchied fallen werde. 
Er fuͤhlte es innig, daß er ſich losreißen muͤſſe. Mancher 
Plan zum Bleiben ward beſprochen; aber das Reſultat war 
immer, wenn auch alle aͤußeren Umſtaͤnde ſich fuͤgten oder fuͤgen 
ließen, ſo ſei es ihm doch moraliſch unmoͤglich, zu bleiben. 
Das fuͤhlte er, darnach mußte er handeln und das Weitere 
Gott uͤberlaſſen. Er näherte ſich nun dem Alter, in dem die 
ſchoͤnen Taͤuſchungen der Jugend vergehen, und ſich der Blick 
an die Schranken dieſer Welt gewoͤhnt. Doch blieb ihm als 
Mann von der Weisheit des Juͤnglings genug, um ſeiner Kraft, 


ſeinem Ernſt und ſeiner Brauchbarkeit eine Ader jugendlicher 


Liebe, jugendlichen Feuers und jugendlicher Einfalt einzuver⸗ 
leiben. Erſchienen ihm auch die Freuden und Leiden feiner 


Jugend und das, was Andere dazu wirkten, nach und nach 


anders, und fuͤhlte er von Tag zu Tag lebhafter, daß die 
Pſyche einmal verdammt iſt, das Feld zu bauen; ſo ſtellte er 


ſich doch nie Denen gleich, welche dieſe Feldarbeit fuͤr das 


Eine Nothwendige halten. Vielmehr ging er ſtets bei Denen 
vorbei, welche dies glauben, indem er ahndete, daß ſein hoͤ⸗ 
herer Sinn ihn, wenn gleich nicht nach ſeinem Plan, ſondern 
nach dem Plan Deſſen, der den edlern Keim der Kraft in ihn 
legte, gluͤcklich machen werde. 

Im Juli d. J. hatte er die Freude, Lavater wieder 
zu ſehen, als Derſelbe auf ſeiner Ruͤckreiſe von Copenhagen 


einige Tage in Eutin verweilte. „Sein Leben, — aͤußerte 
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Nicolovius, — feine Offenherzigkeit, fein Feuer haben ihm 
Aller Herzen gewonnen. Mir hat er meinen alten Natha⸗ 
nael = Namen beftätigt. Und das freut mich.“ | 
In einem andern Briefe, den Nicolovius in jenen 
Tagen ſchrieb, ſagt er: „Es gehoͤrt zum elenden Geiſt unſerer 
Zeit, aller hohen Achtung und Liebe fuͤr Menſchen zu ſpotten. 
Mag man ſich feines Uebermaßes an Kraft freuen, in feinem 
Uebermuth Die verhoͤhnen, welche am Großen und Guten mit 
Liebe hängen, oder ſorgenlos ſich im Koth feiner Niedrigkeit 
waͤlzen, und nur dahin trachten, daß Alle Eines kleinen elen— 
den Sinnes ſeien! Ich fuͤr mein Theil darf ſagen: ich weiß, 
an wen ich glaube, und ſehe fein Bild und fühle, feinen Ges 
gen in den ſtillen Freuden der Natur und in der Liebe großer 
Seelen 
Auch die Fuͤrſtin von Gallitzin hielt ſich damals, in 
O verberg's Begleitung, laͤngere Zeit in Eutin auf, uͤber 
deren Beſuch ſich Nicolo vius mit folgenden Worten aus⸗ 
ſprach: „Tiefere Blicke in die Seele dieſer großen Frau habe 
ich noch nie gethan, noch nie den ganzen Sinn ihres Weſens 
ſtaͤrker geahndet. Wie ekelt einem alles ſonſt fo Geprieſene 
an, und wie ſehnt man ſich doppelt nach der Kraft, mit der 
ſie die Welt uͤberwunden hat! — Die innige Ruhe, mit der 
ich ihre Gegenwart genoß, hat ſie durch dringende Aufforde⸗ 
rungen, bei Stolberg zu bleiben, mir geſtoͤrt. Da ich weiß, 
daß der Sinn, in dem ich wandle, nicht ein verkehrter Sinn 
iſt, ſondern derſelbe unwandelbare, der mich von Jugend auf 
geleitet hat, und mich wahrlich fruͤher oder ſpaͤter zu etwas 
Wichtigem und Genuͤgendem fuͤhren wird; ſo ſehe ich bei einer 
Wahl meiner Lage auf nichts Hoͤheres oder Niederes, als daß 
ſie der Leitung dieſes Sinnes nicht hinderlich, ſondern, ſo viel 
an ihr iſt, foͤrderlich ſei. Eine durch freiwillige Entbehrungen 
erworbene Genuͤgſamkeit, mehr als das was ich beſitze, verſpricht 
mir eine Unabhaͤngigkeit, die mich vor jeder ſchlimmen Lage 
ſichert, und mir dem Gott in mir treu zu dienen erlaubt... 
Stolberg wird die Fürſtin unausſprechlich vermiſſen. Ein 


u 
Monat folches Lebens erlifcht nicht in der Seele. Und er ber 
darf ſolcher Stärfungen in einem Leben, das ihm oft eine 
Wirte ſcheint . .. Mir gehören die vergangenen Wochen, 
wenn auch nicht zu den froheſten, doch zu den beſten meines 
Lebens. Je mehr mir die Wahrheit des Traum's daͤmmert, 
der mir von Jugend auf in der Seele gelegen hat, deſto mehr 
waͤchſt mein Muth und meine Kraft. Es vereint mich mit 
mir ſelbſt, und lehrt mich getroſt den Weg verfolgen, auf 
den ich geſetzt bin.“ N 

Im Herbſt d. J. ſtattete Nicolovius feinem vaͤterli— 
chen Freunde Jacobi in deſſen Wohnſitz zu Pempelfort wie— 
der einen Beſuch ab. „Es wird mir vergoͤnnt ſein, — ſchrieb 
er ihm am 20. Juli — mich an Deinem Herzen zu laben, mich 
an der Ruhe und Milde und der wohlthaͤtigen Daͤmmerung 
Deines ganzen Weſens zu letzen. Faſt taͤglich wird mir die 
wachſende Schaar der Helden unleidlicher, die Alles wiſſen, 
Alles kennen, und die Wahrheit baar in der Taſche tragen, 
die nirgends Mangel ſpuͤren, und in ihrer Fülle die Beduͤrf— 
niſſe der Armen an Geiſt nicht ahnden.“ 

Vor feiner Abreiſe erhielt er noch zwei Briefe von Per 
ſt al oz z i's Hand. „ .. Du fragſt, was ich ſuche? — ſchrieb 
Dieſer ihm unterm 21. Juli. — Lieber, da ich meinem Hin⸗ 
ſchwinden entgegen gehe, da ich den Troſt, meine Lebensleiden 
enden zu ſehen, in meinem Herzen naͤhre und alle Hoffnung, 
das Gute das mein Herz in den Wuͤſteneien dieſes Lebens 
ſuchte, der Welt durch mich ſelber ſowohl, als die Meinigen zu 
erhalten, dahin ſchwindet; ſo ſuche ich einen Freund, der die 
Runzeln meines Alters noch würdigt mit der Ruͤck⸗ 
erinnerung an den Traum meiner beſſern Tage und mit der 
Theilnahme an dem Guten, das ich in dieſen Tagen mit Kraft 
ſuchte, zu erheitern und zu erfreuen, einen Mann, 
der mein Gutes von meiner Schwaͤche ſondere und mit der 
Angelegenheit meiner Jugendjahre den wichtigſten meiner Le⸗ 
benswuͤnſche neues Leben zu geben aus eigenen Trieben wuͤnſcht 
— das iſt, was mein Herz bedarf, was ich ſuche und was 


„ 


ich fand. Wenn ich alſo den Namen Sohn ausſprach, ſo 
war dabei keine Anmaßung in meinem Herzen, ich wies Dir 
auch nicht in dieſem Verſtand Deine Stelle an, das Beduͤrf— 
niß leitete meine Sprache, mein Ungluͤck wünfchte einen Sohn 
fuͤr die Erhaltung meiner Lebenstraͤume uͤber mein Grab hin— 
aus — aber mein Gefuͤhl lenkte mich ſchnell wieder in meine 
Bahn — ich kann nicht Dein Vater ſein — ich ſchaͤme mich 
des ausgeſprochenen Wortes — ich bins, der ſeine Schwaͤche 
an Deine Kraft hinlehnt, alſo gebuͤhrt mir Beſcheidenheit und 
Dank. Lieber ſei mein Freund und mein Bruder“... 

Und unterm 24. Aug. ſchrieb Peſtaloz zi: „.. . Ich 
fuͤhle mich jetzt gluͤcklich; verzeih meine alten Klagen und 
glaube, Deine Liebe iſt der groͤßte Troſt meines verlorenen 
Lebens. Ich ſehe mein ſterbendes Daſein ſich immer edler und 
zuverlaͤſſiger an das Deine anknuͤpfen, ich lebe durch Dich 
jenſeits des Grabes ein unverdorbenes und unverwirrtes Le⸗ 
ben, und unerfuͤllte Wuͤnſche druͤcken mein Herz nicht mehr bis 
an den aͤußerſten Rand meines Lebens. Dieſes Alles giebt 
mir Deine Liebe — und wenig, wenig, Geliebter! kann ich 
fuͤr Dich thun.“ 

Bei Jacobi traf Nicolovius mit Schloſſer und 
Deſſen Familie zuſammen; auch hielt ſich der Dichter Jacobi 
bei ſeinem Bruder auf. Beinahe einen Monat hindurch ver⸗ 
weilte er in dieſem Kreiſe, Schloſſer's einziger Tochter aus 
Deſſen erſter Ehe, mit Goethe's Schweſter, ſein Herz zu⸗ 
wendend *). Freude und Liebe waren vom zarteſten Alter an 
die Elemente ſeines Lebens. Noch nie aber war ihm reine 
Freude an allem Schoͤnen und Guten in ſo unverfaͤlſchter 
Wahrheit erſchienen, als bei naͤherer Bekanntſchaft in Luiſe 
Schloſſer. Ein fo zartes und reges Gefühl verbunden mit 
Kraft und Ernſt bei nicht verſaͤumter Bildung war ein ſchoͤner 


*) Sie war in Emmendingen geboren, dem Hauptorte der ehemaligen. 
Markgrafſchaft Hochberg, wo ihr Vater als Oberamtmann lebte und 
ihre Mutter bereits im Jahr 1777 das Zeitliche geſegnet hatte. 
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Wunſch ſeines Herzens, den er aber als Traum beinahe aufs 
geben wollte, ehe er die Geliebte naͤher kennen lernte. Nur 
die Erfahrung, daß er jede mindeſte Spur ihres innern Le⸗ 
bens wahrnehmen, ſich auch der leiſeſten Aeußerungen ihres 
Gefuͤhls freuen konnte, gab ihm Muth, den Wunſch aufkom⸗ 
men zu laſſen, daß ſie die Seinige werden moͤchte. Der Ge— 
danke, die Tochter ſolcher Eltern zu beſitzen, ein Mit— 
glied einer ſolchen Familie zu ſein, wurde fuͤr ihn, den von 
Jugend auf die heiligen Gefuͤhle der Liebe und Ehrfurcht zu 
Handlungen leiteten, ein e und e ee Theil 
ſeines Gluͤckes. 

„Ich bin ſo ruhig, „ ſchrieb er aus Muͤnſter unterm 
16. Oct. an Jacobi, — ſo zufrieden mit dem, was Gott 
mir gegeben, und mit dem, was er mir durch Ahndungen in 
meiner Seele verheißen hat; nur wenn ich an Dich denke, ſo 
ſehne ich mich, etwas Beßeres zu ſein als ich bin, um Dir 
mehr fein zu koͤnnen . .. Aber das wiſſe, daß Du meinen 
Glauben an die Menſchheit gekroͤnt haſt. Daß ich nun weiß, 
welcher Hoͤhe der Guͤte ſie faͤhig iſt, und daß ſich dies an 
mir ſelbſt durch Dich geoffenbaret hat, das bleibt in meiner 
Seele, und iſt ihr Freude und Troſt ewig.“ 

In einem Briefe der Graͤfin Sophie Stolberg, der 
ihm in Muͤnſter eingehaͤndigt ward, ſchrieb ihm Dieſe unter 
einer Fuͤlle herzlicher Aeußerungen auch folgende, feine eigens 
thuͤmliche Perſoͤnlichkeit bezeichnende Worte: „Oft des Tages 
denke ich mir, dies oder jenes will ich dem Nicolovius 
erzählen, — aber da iſt Niemand, dem ich es ſo wie Ihnen 
erzaͤhlen koͤnnte.“ 3 

Von dort ſendete er Jacobi noch eine Zuschrift: 
„Fuͤrſtenberg ſagte mir, — heißt es in derſelben, — außer 
dem Briefe voll Metaphyſik, waͤre ihm in Allwill Alles 
ſo ſchoͤn geweſen, daß er das Buch oft wieder fortgelegt haͤtte, 
weil er ſich deſſelben in einer nicht ganz ruhigen Stimmung 

unwerth gehalten. Nachher habe er es mit ganzer Seele ge— 
leſen und genoſſen ... Das Reſultat meines hiefigen Auf; 
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enthalts iſt die erneuerte Ueberzeugung, daß es nicht Einen 
Weg des Heils fuͤr Alle gebe, und daß man Jeden ſeinen 
Gang und ſein Ziel muͤſſe verfolgen laſſen. Erkuͤnſtelt kann 
kanches werden, aber auch von Grund aus verpfuſcht und 
verfaͤlſcht . .. Auch das glaube ich feſt, daß neben allem, 
was man Gnade nennt, ein Weg der Natur läuft, der unge— 
ſtoͤrt zu laſſen iſt; daß es ein heiliges Feuer von Jugend auf 
giebt, welches ſich ſelbſt laͤutert und veredelt, einen angebor— 
nen Geiſt der Freude und Liebe, der verklaͤrt, und auf ſicherm 
Wege zum ſchoͤnſten Ziel leitet. Sokrates hatte ſeinen 
Genius von Kindheit an, und ohne Samen der Liebe gedeiht 
nichts, trotz pflanzen und einimpfen, duͤngen und begießen. .. 
Ich habe hier, als ein probates milderndes Oel, die Me— 
morabilien des Sokrates wieder zur Hand genommen, 
die ich immer bei mir fuͤhre und mir ſeit langer Zeit, gleich 
der Odyſſee, als eine jaͤhrige Lectuͤre vorgeſchrieben habe. 
Waͤre nicht eine an Einfalt und Liebe dem Original aͤhnliche 
Ueberſetzung ein gutes Geſchenk fuͤr das deutſche Publicum? 
Mir iſt es oft unbegreiflich, daß dieſer Schatz nicht allgemei— 
ner iſt. Peſtalozzi ſagt vom Erhabenen, es ſei ſo, daß 
Buben und Narren meinten, ſie koͤnnten viel mehr als nur 
das. Die aͤußerſte Simplicitaͤt, das Bornirte, (ich weiß kein 
anderes Wort,) das in den Memorabilien herrſcht, iſt leider! 
unſerm Kuͤnſte ſuchenden Zeitalter ſo gar nicht gemaͤß. Mir 
leuchtet es als groß in allen Deinen Schriften ein, daß Du 
Dich ſelbſt vergiſſeſt, und die Wahrheit aus ſich ſprechen 
laͤſſeſt, wie ein Begeiſterter. Voll von 2 ſagt Plato, 
l er die Menge.“ 
Von Muͤnſter reiſte Ni colovius n 1 Begleitung des 
Erbdroſten „ nach Holſtein zuruͤck. So oft er Stolberg 
wieder ſah, gewann Nicolovius ihn aufs Neue lieb, 
und freute ſich ihrer wunderbar begonnenen und gediehenen 
Bekanntſchaft. Viel hatte er ihm zu danken und Beider 
Daſein war durch mancherlei gegenſeitige Aufopferungen und 
gegenſeitiges Zutrauen zuſammen gekettet. Manche neue, 
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zarte Bande hatte Stolberg damals vor feiner Abreife 
noch angeſponnen, nicht um ihn zu feſſeln, aber fie feſſel⸗ 
ten ihn, ſo daß ihm der Abſchied ſehr ſchwer wurde. Nach 
einem kurzen Aufenthalte in Eutin, ſchiffte ſich Nicole 
vius in Travemuͤnde ein und erreichte am 14. Nov. gluͤcklich 
ſeine Vaterſtadt. | 
„Wenn ich mich — ſchrieb er von feinem Landgute aus 
(unterm 19. d. M.) an Jacobi — hier nun fo wieder an 
meiner alten Stelle ſehe, iſt mir ſonderbar ums Herz. Wie 
Alles in mir gehoben, und Alles im Grunde das Alte iſt, 
Alles ſchon in mir war, wie ich hier noch als ein Kind und 
Knabe, und reifender Juͤngling herumging! .. Alles in mir 
fuͤhle ich als Geſchenk, und mein Gefuͤhl, meine Freude iſt 
der Dank. Ich kann es bisweilen nicht unterdruͤcken, jenes: 
ich danke Dir, daß ich nicht bin, wie jener Andere. Aber Gott „ 
weiß, das iſt nicht Sprache des Stolzes, ſondern innigſtes 
Gefuͤhl, daß Gott ſein Werk in mir angefangen habe, daß ich 
ganz unwerth bin alles Lobes ... Denke aber nicht, daß 
ich hier nun zu Dir aufſchaue, wie auf Lazarus in Abraham's 
Schooß der reiche Mann in der Hoͤlle. Ich habe große Freude 
hier, meine Geſchwiſter wieder zu ſehen und meine alte ehr— 
wuͤrdige Großtante und mein Haus und Hof und Garten und 
Wald. Waͤreſt Du nur hier, Du ſollteſt mir Alles ſehen, 
das Wohnhaus unter den hohen Linden und den großen Gar— 
ten mit ſeinen altmodiſchen Hecken und Luſthaͤuſern und den 
Lauben unter den alten Linden und dem großen Birnbaum, 
unter dem die ſelige Tante in der Fülle ihrer Liebe oft Gott 
auf den Knieen bat, er moͤchte ihr Kinder ſchenken. Und 
draußen den weiten Kranz von Wald auf der Anhoͤhe und die 
Felder am Abhange und die Wieſen in der Tiefe, und das 
kleine Waſſer, das ſich durch ſie ſchlaͤngelt; und auf dem 
Vorwerk das Sommerhaus am Walde unter den Kaſtanien⸗ 
baͤumen, und die ſchoͤnen Gruppen von Thraͤnenbirken. O mag 
das Alles nicht ſchoͤn ſein; aber fuͤr mich ruht darauf der 
x Erinnerungen an eine froh und aut ver⸗ 
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lebte Jugend. Und die liebe alte krumme Großtante mit ihrem 
weißen Haar, wie ſie nun gern ſterben will, nun der letzte 
Wunſch ihres Herzens erfuͤllt iſt, mich noch eimnal zu ſehen, 
und wie ſie taͤglich meine Lieblingsſchuͤſſeln beſtellt, und mir 
die Stube putzen laͤßt, und mein Bett ſchmuͤcken mit ſeidenen 
Decken und ſchoͤnem Band in den Kiſſen, und wie ſie waͤhrend 
meiner Abweſenheit mir eine ſtattliche Weſte geſtickt hat; ach 
das Alles it koͤſtlich und heilig und koſtet mir manche Thraͤne, 
und würde fie Dir koſten, wenn Du das Alles ſuͤheſt.“ 
Einige Wochen darauf erhielt Nicolovius durch Ja⸗ 
cobi die Aufforderung, daß er ſich um die, nach With of's 
erfolgtem Tode, an der Univerſitaͤt zu Duisburg erledigte, 
Profeſſur der klaſſiſchen Philologie bewerben moͤchte. Schon 
fruͤher hatte man ihn von verſchiedenen Seiten zur Uebernahme 
eines academiſchen Amtes bereden wollen, ohne daß er ſich 
mit Beſtimmtheit dafuͤr hatte erklaͤren moͤgen. Da ihm jedoch 
die griechiſche Literatur vorzugsweiſe Freude gewaͤhrte und er 
ſich bewußt war, daß ſie ihn als taͤgliches Geſchaͤft mehr und 
mehr veredeln werde und er andrerſeits fuͤhlte, daß es ihm 
ſchwer, ſehr ſchwer fallen wuͤrde, wieder fern zu leben von 
den Edlen, die er kennen gelernt hatte; ſo entſchloß er ſich, 
Jacob i's wohlgemeinten Rath zu befolgen. Und ſchon hatte 
er die Abfaſſung einer Abhandlung uͤber Homer's Einfluß auf 
die Bildung der Griechen begonnen, welcher er ſpaͤter eine 
Schrift über die Claſſe zu Athen, denen So hon keine Stimme 
gab, die 9/786, folgen laſſen wollte; als er benachrichtigt 
ward, daß jene Stelle bereits durch Borheck beſetzt, und mit 
dem Fache der Geſchichte, zu deſſen Uebernahme ſich Nico- 
lovius nicht haͤtte entſchließen koͤnnen, verbunden worden 
ſei. Um ſo angelegentlicher bemuͤhten ſich nun ſeine Ver⸗ 
wandte und Freunde, ihn zur Annahme eines Amtes in Kos 
nigsberg zu beſtimmen. „Ihr Vorſatz, — ſchrieb ihm der red⸗ 
liche Kant, Deſſen bisweiliger Tiſchgenoſſe Nicolo vius 
war, — von Ihren erworbenen Kenntniſſen in Ihrem Vater⸗ 
lande Gebrauch zu machen, vorher aber meine e 
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der Art, wie dieſes auf eine ſichere Ihnen ſelbſt vortheilhafte 
Art geſchehen koͤnne, zu erfahren, iſt mir ein Beweis von Ihrer 
gruͤndlichen, durch Reiſebeluſtigung nicht — wie es wohl ſonſt 
geſchieht — für Amtsgeſchaͤfte verdorbenen Denfungsart . .. 
Was ich, nach der von Ihnen erklaͤrten Abneigung gegen ein 
theologiſches Amt, zur Baſis eines ſichern, obgleich anfaͤnglich 
kleinen Einkommens, vorſchlage, iſt ein Schulamt. Erſchrecken 
Sie daruͤber nicht; das Beduͤrfniß des Publikums, die Schulen 
dem Fortruͤcken in der Cultur des Geſchmackvollen angemeſſener 
zu machen, wird immer ſtaͤrker gefuͤhlt und ein Mann, wie 
Sie, wuͤrde hierin bald Epoche machen ... Vor Allem 
ſcheint mir zu Ihrer Abſicht rathſam zu ſein, den Magiſter— 
grad zu erwerben; weil es ſich wohl zutragen koͤnnte, daß 
irgend eine Profeſſur, die Ihnen convenirte, hier vacant 
wuͤrde.“ — a | 

Kraus vertraute ihm dagegen an, daß es ihm gelins 
gen werde, die Wahl zur Prediger- und Rectorſtelle in Mas 
ing auf ihn zu lenken. „Ich würde veftiglid, glauben, 
— ſchrieb er ihm, — mich um Marienburg und um unſer 
Vaterland verdient gemacht zu haben, wenn mir dieſer An- 
ſchlag gluͤckte. Freilich iſt das Amt weit unter dem, was 
Ihnen meine Liebe wuͤnſcht und was (wuͤrde ich einem Andern 
ſagen) Ihr Verdienſt fordert; aber vielleicht haben Sie fuͤr 
Ihre Landsleute Selbſtverleugnung genug, um daſſelbe, vol— 
lends wenn Sie es bloß als den Gottespfennig betrachten, 
womit Sie zu weiteren Befoͤrderungen hier vor der Hand 
veſtgehalten werden ſollen, ſich gefallen zu laſſen ... Alle 
Rathgeber, ſelbſt N Plato Kant, werden mit mir übers 
einſtimmen.“ 

Unterm 23. Januar 1794 ſchrieb Nicolovius an Ja⸗ 
co bi: „Mein hieſiges Leben ſoll, wie ich hoffe, mit jeder 
Woche beſſer werden. Ich hatte es hier ganz und gar auf 
ein voͤllig eingezogenes Leben angelegt, und bin doch unver— 
merkt und ohne Willen ſo unter Menſchen gekommen, daß ich 
eben faſt in zwei Wochen auch nicht Einen Tag der Ruhe, 
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des Sammelns und ſtillen Genuſſes gefunden habe. Es war 
ein beſtaͤndiger Wirbel von Beſuche geben und empfangen, ein 
taͤgliches Leben in Geſellſchaften, bei denen wenig Genuß iſt. 
Nun, hoffe ich, iſt das vorbei und es gewinnt eine beſſere 
Zeit die Oberhand. Es ſind zwar recht viele gute, gebildete 
Menſchen hier; aber mir ſcheint Alles nur halbes Leben. 
Mit ganzer Seele freue ich mich allein meiner Angehoͤrigen 
und meiner adoptirten Geſchwiſter, der Hamann'ſchen Kin⸗ 
der. Ich moͤchte mit Freuden einen Theil meines Lebens hin— 
geben, wenn Hamann jetzt das Alles mit genießen koͤnnte. 
Seine Kinder ſind brav und voll Seele, daß ich hier ihres 
Gleichen nicht wuͤßte und recht ſichtbar den Segen ihres Va— 
ters ſpuͤre. Unſere gegenwaͤrtige Hauptleute ſind Maͤnner wie 
Rohr, auf welches kein Verlaß iſt. Kant iſt ein voͤlliger 
Demokrat und hat neulich ſeine Weisheit mich hoͤren laſſen. 
Alle Graͤuel, die jetzt in Frankreich geſchaͤhen, waͤren unbe— 
deutend gegen das fortdauernde Uebel der Despotie, die vor— 
her in Frankreich etablirt war. Hoͤchſtwahrſcheinlich haͤtten 
die Jacobiner Recht in Allem was ſie gegenwaͤrtig thaͤten. 
Man duͤrfe nicht die Strafwuͤrdigkeit der Hingerichteten nach 
ihrem Verhoͤr beurtheilen. Die Jacobiner haͤtten gewiß ge— 
heime Nachrichten von Verbrechen, die fie dem Publico vor 
enthielten. Uebrigens waͤre ganz Europa jetzt ein Ball der 
Kaiſerin von Rußland. England, Oeſterreich, Preußen, Itas 
lien waͤren in ihrem Solde. Sie beſchaͤftige alle dieſe Maͤchte 
mit dem Kriege, um unterdeſſen ihren alten Plan auszufuͤh⸗ 
ren, das tuͤrkiſche Reich in Europa zu zerſtoͤren. Das Alles 
mag, wenn man will, als Meinung hingehen. Wenn ich aber 
den Mann, den ich ſo oft uͤber die tiefe Weisheit der engliſchen 
Verfaſſung mit Staunen und Freude ſprechen hoͤrte, nun die 
Sprache eines Thomas Paine fuͤhren hoͤre; ſo befuͤrchte 
ich, daß Mancher an ein Beduͤrfniß der Wahrheit, mithin an 
eine Wahrheit in ihm zweifeln, und ihn den loͤcherigen Bruns 
nen zugeſellen werde, zu denen das Volk hinlaͤuft, ob fie gleich 
kein Waſſer geben. Ich aber, der ich in den e 
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muß hindurch und dazu verleihe mir der Himmel einen odyſ— 
ſeiſchen Felſenmuth und den Schleier jener Goͤttin, damit, 
wenn ich auch von der Thorheit unſrer Tage benetzt werde, ich 
doch in ihr nicht untergehe. 

„Fuͤr mich war, (ob ich mich gleich 1 ſollte, es zu 
geſtehen,) keines der neuern Koͤnigsberger Werke, als Kant's 
Religion, Hippel's Kreuzzuͤge ꝛc. eine liebliche Lockſpeiſe 
zur Heimkehr. Je mehr ich mich zum Glauben an eine blos 
ſubjective Wahrheit neige, deſto mehr muß ich freilich toleran— 
ter werden. Aber deſto lebhafter iſt auch mein Unwille gegen 
Den, der uͤberall keine Wahrheit hat, und nur ganz und gar 
der Schoͤnheit und dem Witz lebt, und im elenden Sclaven⸗ 

dienſt des Beifalls der Welt ſteht. Mir ſcheinen die „Kreuze 
zuͤge,“ ſo zweideutig die „Lebenslaͤufe“ auch ſind, den eilenden 
Flug des Geiſtes unſerer Zeit zum Schlechtern zu zeigen, des 
Geiſtes unſerer Zeit und mit ihm des Geiſtes des reich gewor— 
denen und geadelten Verfaſſers. Du kennſt die ſchoͤne Stelle 
aus Ferguſon, (denn ich habe ſie zuerſt durch Dein Spi⸗ 
nozabuch kennen gelernt,) die einen zu unſerer Zeit taͤglich fel- 
teneren hohen Geiſt athmet, und der Lieblingstert jedes Juͤng⸗ 
lings ſein ſollte, der den Ruhm des breiten Weges verachten, 
und den ſchmalern Pfad wandeln will. Unter andern: „The 
case however is not desperate, till we have formed our sy- 
stem of politics, as well as manners; till we have sold our 
freedom for titles, equipage, and distinctions; till we see no 
merit but prosperity and power, no disgrace but poverty 
et neglect“ etc. Ihrem ganzen Umfange nach find dieſe 
Worte an Hippel wahr geworden, in Deſſen Innerm alles 
Niedere gehegt, und alles Edle und Große als Unkraut aus» 
gejaͤtet wird.“ 

Faſt zu derſelben Zeit, in der Schloſſer die Wahl ſei⸗ 
nes Herzens beſtaͤtigte und das zukuͤnftige Schickſal feiner Toch⸗ 
ter Nicolovius' angelobte, ertheilte er Dieſem auch oͤffentlich 
feinen väterlichen Segen, indem er ihn durch die — Carls⸗ 
ruhe den 30. März 1794 unterzeichnete — Widmung ſeiner 
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„Lieber Sohn! denn dieſen Namen hoͤrſt Du gern von 
mir, und ich gebe Dir ihn gern! Dieſes Büchlein ſchenke ich 
Dir, weil ich von Dir hoffe, daß Du einer mit von Denen 
fein wirft, welche die naͤchſte Generation werden beſſer machen 

helfen, als die jetzige iſt. I 
| Gewöhnlich ſagt man zwar nach dem Roͤmiſchen Lyriker, 
daß die Kinder immer ſchlechter werden, als ihre Vaͤter wa— 
ren. Allein diesmal duͤrfen wir wohl eine Ausnahme hoffen. 

Das jetzige Menſchengeſchlecht hat, wie der unbaͤrtige 
Junge, ſeine Hofmeiſter, die Formen, den Anſtand der Sitt— 
lichkeit, die Ehrbarkeit und noch einige andere Dinge, durch 
welche unſre Vaͤter noch ſo ziemlich in Ordnung gehalten worden 
ſind, auf die Seite geſchafft und ſich eingebildet, daß es mit 
eignem Verſtande, ohne das alles, recht ſchoͤn regieren und zurecht 
kommen koͤnne. Was aber daraus geworden iſt, ſehen wir alle 
Tage auf beiden Seiten der Alpen, des Meeres und des Rheins. 

Einige Zeit lang kann freilich Geſchwaͤtz fuͤr Weisheit, 
Zuͤgelloſigkeit für Genie, Treuloſigkeit für Klugheit, und Muth⸗ 
wille fuͤr Freiheit des Geiſtes angeſehen werden; aber lange 
kann ſich eine ſolche Blendung nicht erhalten; und mich duͤnkt 
es faͤngt ſchon an, uns ſelbſt vor uns ſelbſt zu ekeln. Setze nun 
noch hinzu, daß wir durch die kluge Feinheit unſrer Chrema— 
tiſten und unſrer Oekonomen und durch die Menge unſrer phan⸗ 
taſirten Beduͤrfniſſe dem Hauptrettungsmittel, dem allgemeinen 
Bankerutte, ſo nahe gekommen ſind; ſo wird auch Dir meine 
Hoffnung nicht zu ſanguiniſch ſcheinen. 

Sollte ſie nun aber eintreffen dieſe Hoffnung, und ſollten 
die Nachkommen des jetzigen Geſchlechtes dem herabrollenden 
Rade ſeinen Pflock ſetzen und es wirklich zu einiger Hoͤhe wie— 
der hinauf winden: dann, mein Lieber, mußt Du ihnen zuerſt 
Deinen erſten Freund Hamann, den ſeligen auch hier un— 
ſterblichen, und nachher die guten und reinen Menſchen des 
jetzigen Geſchlechtes, ſo viel Du deren kennſt, die mußt Du 
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dann dieſen unſern beſſern Nachkommen nennen, Damit fie ihre 
Vaͤter nicht ganz verachten, ſondern erkennen daß die Menſch⸗ 
heit ihre Wuͤrde nie voͤllig verlieren kann. Und betroͤge uns 
unſre Hoffnung, ſo fahre Du wenigſtens fort die beſſere Sitte 
zu erhalten; und gleichwie nun Deine Freunde ſich bemuͤhen 
fuͤr ihr Zeitalter den Samen des Guten zu bewahren, ſo be⸗ 
wahre Du ihn auch alsdann fuͤr das Deinige, auf daß nie 
Eins erſcheine, in welchem man an der Menſchheit verzweifeln 
muͤſſe. Lebe wohl!“ 

Es war Nicolovius' ein unbeſchreiblich ſuͤßes Gefühl, 
daß Schloſſer ihn nun als zu den Seinigen gehörig anſah; 
er nannte ihn mit vollem warmem Herzen Vater, und er ge⸗ 
lobte immerdar dem Geiſte nach fein Sohn fein und blei⸗ 
ben zu wollen. Er bat Schloſſer, ihm Vaterliebe zu 
widmen, die partheiiſch iſt, und den Sohn nimmt, wie er iſt, 
und nicht mit fremdem richtendem Auge ihn anſteht. Er fühlte 
die Hochachtung, welche ihm ſchon die erſte Bekanntſchaft mit 
Schlofſer einfloͤßte, mit kindlichem Zutrauen beſeelt, und 
hatte das Verlangen, feines Vertrauens werth zu werden. 

v Du biſt ein gluͤcklicher Menſch, mein lieber Jonathan, 
— ſchrieb ihm Jacobi, — und wer Dich kennt, muß Dein 
Gluͤck Dir goͤnnen. Wahrlich die Fuͤhrung Deines Schickſals 
iſt ſchoͤn, und mein Herz iſt tief davon geruͤhrt. Gott wird 
ferner mit Dir ſein! ... Ich muß Dir immer wieder fagen, 
aus Pflicht und Gewiſſen, daß Du zu viel von mir haͤltſt; 
aber ich freue mich Deiner Liebe und laſſe ſie nicht unbelohnt. 
. . . Ich druͤcke Dich, meinen Jonathan, feſt an mein 
Herz, als Dein Vater, Freund und Bruder.“ 

Da Schloſſer die kriegeriſchen Rheinufer verhaßt ge⸗ 
worden waren, faßte er, und zwar ohne Nicolovius' Zu⸗ 
thun, den Entſchluß, ſich mit ſeiner Familie nach Holſtein zu 
begeben: ein Entſchluß, der mit den Wuͤnſchen der Stol⸗ 
berg'ſchen Familie wunderbar überein ſtimmte. Nicolo⸗ 
vius hoffte uͤberdieß, daß der Aufenthalt in Eutin die Schlof⸗ 
ſe r'ſche Familie mit dem Norden ausſoͤhnen und die trefflichen 
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Menſchen ſie Vieles vergeſſen machen wuͤrden. Denn er fagte 
in Hinſicht auf Holftein mit Telemachos: „rauh iſt Itha— 
ka, aber es zeugt herrliche Juͤnglinge!“ So haͤufte ſich für 
Nicolovius Segen auf Segen, wie über Joſeph's Haupt. 

Goethe's Mutter begruͤßte ihre Enkelin, in deren Braut⸗ 
ſtande, — unterm 21. Maͤrz d. J. — mit folgenden Worten: 
„Liebe Louiſe! ſiehſt Du nun wie Gott gute Kinder ſchon 
hier belohnt? iſt Deine Heirath nicht beinah ein Wunderwerk, 
und daß ſich Alles ſo ſchicken muß, daß Deine lieben Eltern 
und Geſchwiſter nun mit Dir gehen — das wuͤrde doch nicht 
ſo leicht gegangen ſein, waͤre kein Krieg ins Land gekommen. 
Merke Dir das auf Dein ganzes Leben. Der Gott der dem 
Abraham aus Steinen Kinder erwecken kann, kann auch Alles, 
was wir mit unſern bloͤden Augen fuͤr Ungluͤck anſehen, zu unſerm 
Beſten wenden. Nun, liebe Louiſe, Du einzige, die mir von 
einer theuren und ewig geliebten Tochter uͤbrig geblieben iſt, 
Gott ſegne Dich! Sei die treue Gefaͤhrtin Deines zukuͤnfti⸗ 
gen braven Mannes, mache Ihm das Leben fo froh und gluͤck— 
lich als nur in Deinem Vermoͤgen ſteht, ſei eine gute Gattin 
und deutſche Hausfrau; ſo wird Deine innere Stuͤtze, den 
Frieden Deiner Seele nichts ſtoͤren koͤnnen. Behalte auch in 
der weitern Entfernung Deine Großmutter lieb. Mein Segen 
begleitet Dich, wo Du biſt.“ 

Nicolovius' genaue Bekanntſchaft mit Jacobi und 
Stolberg und deren Familien erfuͤllte ſeine Erwartungen 
von Menſchen, und befoͤrderte fein Streben nach dem Ziel, wel— 
ches ihm von Kindesbeinen an vorgeſchwebt hatte. Su feiner 
Vaterſtadt zu bleiben, waͤre ihm freilich das Leichteſte geweſen; 
aber die Lage in ſeiner Heimath war nie fuͤr ihn voͤllig be— 
friedigend. Die damals gangbare Philoſophie, welche dort 
ihr Haupt hatte, ekelte ihn von ganzem Herzen an, um jo. 
mehr, da er den Mann, der ſie ausgeſponnen, genau kannte 
und oft ſprach, der aber, bei allen ſchaͤtzbaren Eigenſchaften 
und der lehrreichen Fuͤlle ſeines Umgang's, Nicolovius' 
innigſter Ueberzeugung nach weniger ein Beduͤrfniß der Wahr— 


heit, als vielmehr einen Juſtinet des Speculirens beſaß, für 
ihn demnach keine Quelle der Wahrheit und Weisheit weder 
ſein noch je werden konnte. Von dieſer Seite lebte er alſo dort 
ohne Intereſſe und mit kaltem Herzen. Aber feine Geſchwiſter, 
Hamann's Kinder und manche Freunde feiner Jugend waren 
Eines Sinnes und hatten warme Liebe im Herzen. Sein Land— 
gut hatte fuͤr ihn alle unausſprechlichen Reize einer Heimath, 
in der er eine gluͤckliche Jugend durchlebt. Die Großtante, 
die durch ihre Liebe die heiligſten Gefuͤhle in ſein Inneres ge— 
pflanzt oder wenigſtens in ihm genaͤhrt hatte, lebte noch, und 
hatte den lebhaften Wunſch, ihn dort anſaͤßig zu ſehen. Er 
durfte hoffen, nach und nach ſich einen edlen Kreis ſchaffen 
und mit Hand anlegen zu koͤnnen zu einer kleinen Welt, wel— 
che ihm und ſeiner Gattin genuͤgen koͤnnte. Seine Freunde 
und Goͤnner wuͤnſchten, daß er in ſeinem Vaterlande bliebe, 
und er durfte glauben, daß ſobald er ſich dazu entſchloͤſſe, ihm 
es leicht wuͤrde, ein academiſches Amt zu erhalten, oder eine 
andere Stelle, die ihm Muße ließ, das Beſte in ſich zu hegen 
und foͤrdern. Aber wie durfte er ſeiner Braut zumuthen, Alles 
zu verlaſſen und ihm in ein ganz fremdes Land zu folgen, wo 
er ihr nichts verbuͤrgen konnte, als ſich ſelbſt? Wie durfte 
er fie unaufloͤslich an ſich binden und fie dann in eine Welt 
verſetzen, welche ſie nicht kannte, wo er ihrer Zufriedenheit 
nicht vorher ſicher ſein konnte? Daß er ihr ganz leben, daß 
kein Augenblick ihr in ihm etwas enthuͤllen koͤnnte, das in ihr 
Reue uͤber ihre Wahl rege machen wuͤrde, konnte er ihr 
verſprechen. Aber er fagte, fich ſelbſt, daß ihr dort der Reiz, 
der ihm Alles verſchoͤnerte, gaͤnzlich fehlen werde. Was er 
mit Augen der Liebe, mit dem Blick in ſeine vergangene Ju— 
gend anſah, werde ihr durchaus anders erſcheinen. Er durfte 
und konnte ihre Zufriedenheit nicht aufs Spiel ſetzen, von ihr 
jedes Opfer verlangen und ſelbſt kein einziges bringen. Liebe 
mußte mit Liebe aufgewogen werden und es wurde ihm leicht, 
Vieles aufzuopfern, um ein Gluͤck zu erlangen, welches er taͤg— 
lich inniger fuͤr das ſchoͤnſte feines Lebens erkannte. Er wußte, 
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daß er in feiner Vaterſtadt nicht finden! koͤnnte, was er in 
Pempelfort und Eutin verlaſſen hatte, aber das berechtigte ihn 
nicht, nur darauf zu ſehen. Er hoffte Kraft in ſich zu haben, 
und durch den ausgezeichneten Umgang, der ihm während ſei— 
ner Reiſen zu Theil geworden war, vermehrte Fuͤlle des Lebens, 
um in jeder Lage ſich treu zu bleiben und beſſer zu werden in 
jeder Ruͤckſicht. Mit ganzer Seele durfte er, unter ſolchen 
Verhaͤltuiſſen, feiner Braut Holſtein empfehlen, da er ihr dort 
mit Zuverſicht einen Umgang ſichern konnte, der Vieles ihr zu 
erſetzen geeignet war. Stolberg und feine Freunde wünfch- 
ten ihn in ihrer Nähe feſſeln zu koͤnnen und wollten gern thaͤ⸗ 
tig fein, ihm eine angenehme Stelle dort zu bereiten. Ni co⸗ 
lovius hatte jedoch mehr als einmal nahe Veranlaſſung ge— 
habt, eine Lage der Art zu erwaͤgen, und fuͤr ſich immer jene 
Beſtimmung des Hobbes wahr gefunden: Civis liber est qui 
soli eivitati, servus qui etiam coneivi servit. Indeſſen auch 
Schloſſer war ſich bereits früher, ehe er nach Holſtein zu 
gehen beabſichtigte, mit Stolberg in dem Wuunſche begegnet, 
daß Nicolovius ſich dort niederlaſſen möchte. So wurden 
denn ſeine Wuͤnſche auf den Beſitz einer Stelle in Eutin gerich⸗ 
tet, bei welcher er zugleich jenes Begehren Stolberg's erfuͤllen 
koͤnnte. Und er zweifelte nicht, daß ſich eine derartige Stelle 
finden würde; war ihm doch das Größte und Schoͤnſte zu Theil 
geworden, wie ſollte es am Mindern fehlen? Da fein plan⸗ 
loſer, glaubenvoller Wandel herrlich belohnt worden; wie konnte 
es ihm nun an Muth und Freudigkeit gebrechen? Sein from⸗ 
mer Blick auf die Vorſehung war ſo feſt geworden, daß er 
das Groͤßte zu beſitzen, und alles Geringere mit Zuverſicht 
erwarten zu koͤnnen glaubte. Und wirklich hatte Stolberg 
nach dem Verlauf weniger Monate die Freude, ihn benachrich⸗ 
igen zu koͤnnen, daß eine fuͤr ihn geeignete Stelle erledigt 

worden, welche er zu erhalten beſtimmt hoffen duͤrfe. Auch zu 
Nicolovius ſagte nun Gott: Geh aus von Deinem Lande 
und Deinen Freunden in ein Land, das ich Dir zeigen will! 
In Folge dieſes Rufes verließ Nieolovins am 6. Juli 
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d. J. fein Vaterland, entſchlug ſich der damals uͤberall auf dem 
Lande herrſchenden Noth und genoß auf dem Schiffe in ſtillſter 
Einſamkeit ſelige Stunden. Denn nichts ſtoͤrte ihn, wenn er 
ſein Gluͤck uͤberdachte, und Himmel und Meer, Sonne und 
Mond ſchienen mit ihm einzuſtimmen. Das alte engliſche 
Lied: „My mind to me a Kingdom is, Such perfect joys her- 
ein I find * etc. war fein Gefühl und feine vielfache Erfah— 
rung. Er fühlte ſich mit Gott und Allem in Frieden. Sein 
ganzes Leben lag wie ein heiliges Land vor ihm, Jugend und 
Juͤnglingsalter, und ſein Herz ſagte ihm, daß es einen Him⸗ 
mel auf Erden gaͤbe und ein ſchoͤnes Leben, von dem ein kuͤnſ— 
tiges, beſſeres nur die Fortſetzung ſei. Er ging getroſt der 
fernern Entwickelung feines Lebens entgegen. 

Nach einer ſehr angenehmen Fahrt erreichte er am 24. 
d. M. das geliebte Eutin. Stolberg hielt es fuͤr ſeine 
Pflicht, dem Landesherrn anzuzeigen, daß Nicolovius, für 
den er ihn um eine Stelle gebeten, einige Tage daſelbſt ſich auf 
halten wuͤrde. Der Biſchof verlangte, ihn am folgenden Tage 
zu ſprechen. Er aͤußerte ſich uͤber Vieles, und erkundigte ſich auch 
nach Nicolovius' juriſtiſchen Kenntniſſen. Dieſer theilte 
ihm mit, daß er im Beginn ſeines academiſchen Lebens Jurispru— 
denz ſtudirt, ſeitdem aber dieſelbe gaͤnzlich vernachlaͤſſigt habe. 
Hierauf erzaͤhlte ihm der Fuͤrſt, daß er, als der Dritte ſeines 
Hauſes, ſich ausſchließlich militairiſchen Studien mit Ruhe 
gewidmet, nachher indeß, da ihm ſeine nunmehrige Lage ge— 
worden, ſpaͤt mit der Jurisprudenz aus Noth ſich bekannt ges 
macht habe, und doch zurecht mit ihr kaͤme. Er pries ihm 
die Geſchaͤfts⸗Carrière vor der theoretiſchen, und ſagte ihm, 
daß er bis gegen Ende des Jahres ihm ſicher eine Stelle ver— 
ſprechen konnte, wenn es fein Wunſch wäre, in Eutin angeſtellt 
zu ſein. Stolberg erſtaunte, daß ein Fuͤrſt, der ſo aͤngſtlich 
und kaͤrglich Verſprechen gäbe, fo viel geäußert habe, und bez 
theuerte Nicolovius, dies koͤnne ihm ein voͤllig ſicheres Un— 
terpfand ſein. 

An dem naͤmlichen Tage ſchrieb Dieſer an Jacobi: „Der 
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Biſchof hat heute mit mir geſprochen, und mir ein Amt zu⸗ 
geſagt. Ich ſchreibe deshalb an Schloſſer, um feine Mei⸗ 
nung zu erfahren. Ich freue mich, und doch kann die Freude 
nicht aufkommen vor all den boͤſen franzoͤſiſchen Nachrichten, 
und den Gedanken an Deine und Schloſſer's Unruhe. Ach, 
daß ich Schloſſer's zurufen koͤnnte, zu Euch zu kommen und 
mit Euch hierher!“ 

In der Hoffnung, auch ſeine Braut daſelbſt zu finden, 
eilte Nicolovius nach Pempelfort, obgleich er befuͤrch— 
tete, deſſen hochverehrtem Beſitzer wegen der aͤußern Unruhe 
zu ungelegener Zeit zu kommen. Doch ſchrieb ihm Jacobi: 
„Du lieber, holder Guter! Sonnabend Morgen habe ich Dei— 
nen Brief erhalten, mich daran gelabt und erquickt, und mir 
wohl fein laſſen, wie noch nie vorher, im Gefühl Deines Das 
ſeins und Deiner uͤbergroßen Liebe zu mir ... Dein Anger 
ſicht zu ſehen, mich an Deine Bruſt zu lehnen, wird mir neues 
Leben geben ... Eile zu Deinem alten Vater, der Dich mit 
wahrhaft unausſprechlicher Sehnſucht erwartet“ .. Ju 
der Epoche des Lebens, in welcher Nicolovius nun ſtand, 
ſehnte er ſich mit ganzer Seele, Jacobi wieder zu ſehen. 
Denn je gluͤcklicher er ſich fuͤhlte, deſto mehr gedachte er ſei— 
ner und bewunderte die unbegreifliche Leitung, die ihn ſeine 
Liebe, und in ihr und durch ſie die ſchoͤnſten Freuden ſeines 
Lebens, finden ließ. Er traf Schloſſer's nicht an, wohl 
aber überall Angſt und Wirrwarr, fo daß ſtarker Glaube Noth 
that. In den letzten Tagen des September's wanderte Ja— 
cobi nach Holſtein aus, wo Arme der Liebe ſich oͤffneten, den 
Verſcheuchten zu empfangen und ihm Ruhe und Pflege zu be— 
reiten. Nicolovius verweilte noch in Pempelfort, um den 
Reſt der Bibliothek und der ihm anvertrauten Papiere zu ord— 
nen und fortzuſchaffen. Jacob i's Schweſter, Charlotte, 
war gleichfalls zuruͤckgeblieben, um mit ihm, falls Schloſ— 
fer es geſtatten möchte, nach Anſpach zu gehen, wohin ſich 
Jener begeben hatte. Da Schloſſer jedoch dieſe Reiſe fuͤr 
nicht zeitgemaͤß erachtete, ſo verſprachen ſie einander, bei 
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der Annaͤherung der Franzoſen, die zuruͤckgebliebenen Mit— 
glieder der Jacob i'ſchen Familie nicht zu verlaſſen, ſondern 
treulich auszudauern. Die Noth war naͤher und groͤßer, als 
ſie ahndeten; aber der Himmel ſtaͤrkte ſie und ließ ſie ihren 
Entſchluß nicht bereuen. Nicolovius war einmal ein un⸗ 
zertrennliches Glied von Ja cobi's Familie geworden, das 
ſeiner Natur und Stelle nach Schmerz und Wohlbefinden des 
Koͤrper's, dem es angehoͤrte, theilen mußte. 

In einem Briefe, den er unterm 9. Oct. an Schloſſer 
richtete, ſagk er: „Sonntag, den fuͤnften, Vormittag als die 
letzten Oeſterreicher auf der Schiffbruͤcke waren, ſtanden die 
franzoͤſiſchen Vorpoſten am Rhein. Man ſah hoͤchſtens 20 
Mann, die dort ruhig ihr Weſen trieben. Am Abend ruͤckten 
4000 Mann Oeſterreicher in die Stadt ein. Montag Vor⸗ 
mittag wurden aus Duͤſſeldorf einige Schuͤſſe gethan, um das 
kleine Haus jenſeit des Rheins umzuwerfen. Dohm kam 
mit ſeiner Familie aus Coeln. Wir waren Alle unbeſorgt fuͤr 
die naͤchſten Tage. Da verbreitete ſich das Geruͤcht, die 
Oeſterreicher wuͤrden am folgenden Tage die Stadt den Fran— 
zoſen raͤumen. Dohm fuhr zum oͤſterreichiſchen General. 
Dieſer glaubte noch fuͤr mehrere Tage Sicherheit verſprechen 
zu koͤnnen. Wir ſaßen ruhig und vergnuͤgt beim Abendeſſen. 
Ploͤtzlich hoͤrten wir Schuß auf Schuß und ſahen die Stadt 
in Flammen. Dohm und die Seinigen flohen zu Wagen 
und zu Fuß, und ſchleppten uns mit bis zum Hofe hinaus. 
Wir aber, geſtaͤrkt vom Himmel, rißen uns los, um Pempel— 
fort nicht zu verlaſſen und die Lieben, denen wir Treue an— 
gelobt hatten. Das Feuer griff ſchrecklich um ſich, jede Mi— 
nute brachte neue Anblicke des Jammers uns vor Augen, deren 
Einer in gewoͤhnlicher Stimmung nicht zu ertragen waͤre. 
Kugeln und Pechkraͤnze flogen auch uͤber Pempelfort. Das 
Bombardement waͤhrte drei Stunden. Das Schloß, der 

karſtall, das den Kreuzbruͤdern gegenüber liegende Non— 
nenkloſter, ein Theil der Ratinger Straße und hin und 
her einzelue Haͤuſer ſtanden in Flammen. Jeder Augenblick 


wurde furchtbar in Erwartung eines erneuerten Bombarde— 
ments. Pferde waren nirgend zu finden. Unſere Augſt ſtieg 
mit jeder Minute. Unſer Paͤckchen zum Wandern war fertig, 
die Schreckensnacht hin, und wir entſchloſſen zu gehen, als 
ein Mann, dem unſere Noth Engelsſinn gab, uns weither 
zwei Pferde brachte. Unſere Bagage fuͤhrte eine kleine Chaiſe; 
wir Alle wanderten zu Fuß, in Thraͤnen, den erſten Tag bis 
Kettwig, geſtern bis Eſſen. Hier bleiben wir, bis wir wiſ— 
ſen, wie es Duͤſſeldorf weiter geht. Noch ſteht Pempelfort. 
Doh m's find in Hagen. Ich ſchreibe Ihnen, ſobald wir im Ge⸗ 
leiſe ſind. Schreiben Sie uns hierher. Vielleicht findet uns Ihr 
Brief noch. Iſt Duͤſſeldorf's Schickſal entſchieden, dann gehe 
ich mit Jaco bi's Schweſter nach Hamburg. Nachſchrift. 
Alle Nachrichten lauten gut. Die Stadt ſoll nicht weiter bes 
ſchoſſen ſein. Die Einwohner gewinnen Zeit, ſich und das 
Ihrige zu retten. Keiner von uns hat unterlegen. Wir wif 
ſen nun, was wir vermoͤgen, und fuͤhlen, daß Liebe den Tod 
uͤberwindet. Solche Stunden wirken wunderbar. Alles, Alles 
ſei gegruͤßt mit der Empfindung, die in uns gewaltig if, 
Gott ſtaͤrke Sie, wie er uns geſtaͤrkt hat.“ 

Wenn gleich abgemattet von der Geiſtesbewegung und 
der koͤrperlichen Anſtrengung, welche dieſe Schreckensvorfaͤlle 
ihm verurſachten, wanderte Nico lo vius dennoch Tages dar— 

uf, um einige Sachen vor einem neuen Bombardement zu 
retten, wieder nach Pempelfort, wo der Geiſt beſſerer Zeit ihn 
wie ein Schreckbild verfolgte und ihm die ganze Gegend wie 
entweiht erſchien nach all den Verwuͤſtungen, welche der Krieg 
dort hatte erdulden laſſen. „Noch jetzt — ſchrieb er unterm 
12. d. M. an Schloffer — lodern Flammen aus dem 
Schutt auf. Faſt alle Haͤuſer ſtehen verſchloſſen, faſt alle 
Einwohner ſind gefluͤchtet, und Duͤſſeldorf iſt eine Staͤtte des 
Jammer's. Die Franzoſen ſtehen gegenuͤber, die Kaiſerlichen 
verſchanzen ſich neben der Stadt, und Alles deutet auf den 
Untergang derſelben. Geſtern war wieder eine Canonade zwei 


Stunden von hier, bei der Schiffbruͤcke zwiſchen Duͤſſeldorf 
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und Coeln. Alles zitterte, noch voll der Angſt jener Schreckens— 
nacht. Viele, die das Bombardement im fiebenjährigen Kriege 
hier ausgeſtanden haben, und ein Mann, der in Maſtricht 
war, als es in dieſem Kriege neun Tage beſchoſſen wurde, 
verſichern, daß Beides nicht mit dem Jammer und Schrecken 
des hieſigen Bombardements und Brandes von drei Stunden 
zu vergleichen waͤre. Man hat ſichtbar nach einem ſehr ge— 
nauen Grundriß der Stadt die Canonen gerichtet. Denn der 
Marſtall, der das Heu-Magazin der Kaiſerlichen war, und 
das Schloß ſtanden gleich anfangs in Flammen. Ebenſo 
wollte man zu gleicher Zeit das Jagdſchloß hier in Pempel⸗ 
fort in Brand ſtecken. Drei Kugeln fielen. Eine zerſchmet— 
terte einen Baum in der großen Allee des Hofgartens, eine 
zweite fiel matt vor dem Jagdhaus nieder, eine dritte traf, 
ohne zu zuͤnden, die Brett'ſche Fabrik. Und man ſah', daß 
man vergebens zielte, und ſchoß nicht weiter auf Pempelfort. 
Ebenſo iſts mit den Caſernen gegangen. Die Canonen reich⸗ 
ten nicht, trafen dreimal ein Haus in der Carlſtadt, ohne zu 
zuͤnden, und man ſchoß nicht weiter dorthin. Welch ein trau⸗ 
riger Winter ſteht dieſer Gegend bevor! Ewige Angſt, und 
Theurung, und Unruhe! Viele ſind wie wahnſinnig gefluͤch— 
tet, und wollen nie zuruͤckkehren. Unter dieſen Manche, die 
mit Muth jeder Gefahr entgegen ſahen. Ach, wann werde 
ich mich Ihrer Liebe mit Ruhe hingeben konnen, ungeſtoͤrt 
vom Bewußtſein, daß ich Mann ſein muͤſſe und wacker, und 
harren bis Gott mich ruft zur Freude, deren Vorgefuͤhl er mir 
ins Herz gelegt hat?“ 

Und an Jacobi ſchrieb Nicolovius unterm 14. d. M. 
aus Eſſen: „Ich kann den Eindruck nicht beſchreiben, den 
Euer feſter Glaube in Euern geſtrigen Briefen an die alte 
Ruhe in Pempelfort auf mich machte, bei der ploͤtzlichen Zer⸗ 
ruͤttung und Auseinanderſprengung, die uns Alle getroffen 
hat. O daß Ihr wieder Euch ſammeln könntet, und Dir die 
Ausſicht geſichert wuͤrde, in Ruhe Dein Alter leben zu koͤnnen! 
.. . Alle dieſe Vorfälle haben, nicht durch ſich ſelbſt, aber 
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durch das, was fie in mir veranlaßten, durch die Erhöhung 
aller meiner Gefühle der Liebe, und der Sehnſucht und Auf— 
merkſamkeit, ſie zu befriedigen, eine Schwermuth in mir rege 
gemacht, die ſo alt als mein Bewußtſein iſt, und nur durch 
Menſchen wie Du eingeſchlaͤfert werden konnte. Ich ſehne 
mich nach Deinem Anblick, und freue mich auf meine Eutiner 
Ruhe, in der ich mich wiederfinden werde ... Daß Dir's 
wohl wuͤrde, lieber Vater! Deine Auswanderung Dir keine 
Plage waͤre, ſondern neues Leben der Freude, neues Unter— 
pfand Deiner Kraft! Es iſt freilich jetzt eine ſehr boͤſe Zeit, 
aber dennoch des Guten genug, um mit Muth ins Leben zu 
ſehen, und mit Vertrauen zum Himmel aufzuſchauen.“ 

Nachdem er ſeine Freunde in Weſtphalen wieder geſehen, 
und in Hamburg eine Woche in der Geſellſchaft von Klops 
ſtock, Claudius, Perthes und Reim arus zugebracht 
hatte, traf Nicolovius wieder in Eutin ein, wo er am 
Sylveſterabend durch Stolberg die Kunde erhielt, daß er 
nunmehr zum erſten Secretair der dortigen Biſchoͤflichen Kam— 
mer ernannt ſei. 


In dem — unterm 21. Febr. 1795 — von dem Herzoge 


von Oldenburg und Biſchof zu Luͤbeck rc. Peter Friedrich 
Ludwig vollzogenen Patent heißt es: „Wir thun hiermit 
kund: daß Wir Uns in Gnaden bewogen gefunden, den Can— 
didaten G. H. L. Nicolovius, in Betracht ſeiner Uns an— 
geruͤhmten Geſchicklichkeit und guten Eigenſchaften, zu Unſerm 
wirklichen Kammer⸗Secretair bei Unſerer Fuͤrſt-Biſchoͤflichen 
Rente-Kammer in Eutin anzunehmen und zu beſtellen. Er— 
nennen und beſtellen Denſelben demnach dazu, Kraft dieſes, 
alſo und dergeſtalt, daß Uns und Unſerm Fuͤrſtlichen Hauſe er 
getreu, hold und gewaͤrtig ſeyn, Unſern und Deſſelben Nutzen 
und Beſtes nach aͤußerſtem Vermoͤgen mit befoͤrdern, Schaden 
und Nachtheil dahingegen, fo viel an ihm fein möchte, abkeh— 
ren und abwenden helfen, inſonderheit aber ſchuldig und ge— 
halten ſeyn ſoll, als wirklicher Kammer -Secretair den Sit— 
zungen Unſerer Fuͤrſt-Biſchoͤflichen Rente-Kammer und Her— 
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zoglichen Fideicommiß-Adminiſtration fleißig und gebuͤhrend 
beizuwohnen, alles Dasjenige, was daſelbſt und beſonders in 
dem erſtgenannten Collegio vorkommt, genau in Acht zu neh— 
men und zu Protocoll zu bringen, die beſchloſſenen Reſolutio— 
nen, Beſcheide, Berichte und andere Ausfertigungen zu entwer— 
fen und, wenn ſolche von dem Collegio gebilligt, auch, wie 
gewoͤhnlich unterzeichnet worden, zur Expedition zu befoͤrdern ꝛc.“ 

Mit den beſten Ausſichten trat Nicolovius, dem Luſt 
und Kraft zur Thaͤtigkeit angeboren waren, ſein Amt an. 
Denn er diente einem Fuͤrſten, der ihn gern annahm, ſtand 
unter einem Miniſter, — dem Grafen von Holmer, — der 
mit vieler Theilnahme ſeine Anſtellung betrieben, und war 
zunaͤchſt einem Präfidenten untergeordnet, den er ſeinen Freund 
nennen durfte. Er ſah ein friedliches, ruhiges Leben fortge— 
hender Thaͤtigkeit vor ſich und fand in ſich Fuͤlle genug des 
Herzens und innern Lebens, dieſe aͤußere Einfoͤrmigkeit ſich 
zum Segen und zur Freude zu machen. Zu Allem aber, was 
er begann, brachte er in ſeiner Jugend etwas Bangigkeit mit, 
weil er immer mistrauiſch gegen ſeine Kraͤfte war, und oft 
von Andern, mit denen er auch in den alltaͤglichſten Sachen 
zu thun hatte, zu hoch dachte. Damals ging es ihm doppelt 
ſo. Er brachte Bangigkeit vor ſeinem Amt mit und Bangig⸗ 
keit vor der dauernden engen Verbindung mit Menſchen, wel— 
che er unter die herz- und geiſtreichſten zaͤhlte, die er kannte, 
und deren gutes Vorurtheil fuͤr ihn ein uͤber jeden Calcul 
ſchon hinausgewachſener Segen fuͤr ſein Leben geworden war, 
deren Anſichten aber zum Theil, in manchen ſehr wichtigen 
Puncten, waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſolch eine Veraͤnderung 
erlitten zu haben ſchienen, daß er fuͤrchtete, an ihnen irre zu 
werden, oder daß ſie in ihm nicht laͤnger erblicken wuͤrden, 
was ihnen ſonſt des Tragens, Duldens und Hegens werth 
erſchienen. Ueberdem war er ſich deutlich bewußt, welcher Er— 
bitterung er ſich ſchuldig machte, wenn man ihm Das anta— 
ſten wollte, was als verborgenes Heiligthum ſeiner Seele ſei— 
nen Tagen Klarheit und Reinheit verlieh und gleich einem 
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wenig Sauerteig der ganzen Maſſe feines Alltagslebens Kraft 
gab und ſie hob. Deshalb ſah er nicht voraus, wie es gehen 
wuͤrde, und ahndete er wenig Gutes. Aber das Alles wandte 
ſich bald anders und ſtellte ſich ſo, wie es zur Freude und 
zum Nutzen ſeiner dortigen Niederlaſſung nur irgend dienlich 
ſein konnte. Sein Amt gab ihm durch die frohe Ausſicht 
nach Anſpach und die durch daſſelbe entſchiedene Zweckmaͤßig⸗ 
keit feines ſichtbaren Wandels, einen Halt, und durch ihn 
wachſende Freudigkeit, welche alles in ſeiner Seele Verborgene 
frei hervortreten ließ, und ſeinen ganzen Umgang dadurch 
Andern und ſich ſelbſt befriedigender machte. Stolberg's 
herzliche Freundlichkeit kam ihm uͤberall zu Huͤlfe. Und ſo 
war er nun ſicher, feinen Gang ungeſtoͤrt fortgehen zu koͤn⸗ 
nen, ſeiner ſtrebenden Bildung keine Feſſel angelegt zu ſehen, 
und die auserwaͤhlten Menſchen, denen Gottes Gnade ihn 
zugefuͤhrt hatte, mit Freude und Segen taͤglich zu nutzen, 
voll Ehrfurcht fuͤr menſchliche Groͤße, welche durch nichts ihm 
geſtoͤrt wurde. Die Furcht aber vor den Geſchaͤften ſeines 
Amts war auch bald verſchwunden. Denn er war voll Muth, 
ſeitdem er ſich mit dem Umfange derſelben bekannt gemacht 
und ihn mit dem Maße ſeiner Kraͤfte verglichen hatte. Sie 
waren zwar nicht herzerhebend, aber gerade ſo, wie er ſie er— 
wartete, und brauchte. Denn mechaniſche Arbeit nebenbei 
ſchien ihm wirklich Beduͤrfniß zu ſein, als Abſpannung, da er 
Alles, was er ſonſt trieb, nicht mit halber Seele, alſo nur mit 
Anſtrengung treiben konnte. Ueberdies hatte er den Troſt, 
daß jene Geſchaͤfte gethan ſein mußten, ſeine Stelle alſo 
nicht unnoͤthig in der Welt ſei, daß er durch ſie manche Be⸗ 
ruͤhrungspuncte mit allerlei Leuten erhielt, mit denen man 
einmal leben muß, und in deren Geiſt oder Herz er ſchwerlich 
ſonſt Stoff und Intereſſe zur Unterhaltung gefunden haben 
wuͤrde. Auch waren ihm alle ſeine Lieblingsbeſchaͤftigungen, 
vorzüglich die Fortſetzung feiner wiſſenſchaftlichen Studien, 
ſeine Verſuche in der Landſchaftsmalerei und kleine botaniſche 
Ausfluͤge, in einer Gegend, die zum taͤglichen Genuß ſo viel 
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Reiz darbietet, nunmehr doppelt lieb und er durfte hoffen, 
daß ſie ihm auch doppelt gedeihlich ſein wuͤrden. Dabei 
mochte er noch die unſchuldige kleine Freude haben, Manchen, 
die durch vagen Ruf ihm eine Glorie von allen Geiſtesgaben 
ums Haupt mahlten, zeigen zu können, daß ihnen dies keine 
ſchlechte Meinung von ſeiner Brauchbarkeit zu Geſchaͤften 
laſſen ſolle. Dieſe letzteren beſchraͤnkten ſich hauptſaͤchlich dar⸗ 
auf: in der Montags-Seſſion das Protocoll zu Führen; 
Alles zu expediren, was in ſeinem Departement vorfiel, und 
einen Theil der Pachtrechnungen zu revidiren. Die intereſ— 
ſanteſten Geſchaͤfte waren für ihn die Berichte oder Relatio— 
nen von den wichtigſten Verhandlungen an den Biſchof. Dieſe 
Arbeit war ihm vorzuͤglich angenehm, da ſie am meiſten Frei— 
heit geſtattete und in jeder Ruͤckſicht die dankbarſte genannt 
werden konnte. Auch entwickelte er hierin ein ſo entſchiedenes 
Talent, daß Stolberg nach der Leſung ſeiner erſten Leiſtun⸗ 
gen die Vermuthung ausſprach, der Biſchof werde ihn in das 
Cabinet ziehen wollen. Dem Gluͤcke geſellte ſich demnach raſch 
das Verdienſt bei. 
Sein Amt fuͤhrte ihn in ſehr angenehme Verbindungen, 
gab ihm Hoffnung zu immer intereſſanteren Geſchaͤften, und 
feſſelte ihn an einen Ort, der Menſchen enthielt, mit denen 
er die wichtigſten Begebenheiten ſeines Lebens getheilt hatte 
und deren Herzen ihm, wo moͤglich, immer gewogener wurden. 
Sein ganzes Weſen war Ruhe und Befriedigung; denn er 
fuͤhlte ſich innig gluͤcklich in dem Ebenmaß ſeiner Kraͤfte. 
Er ſtand auf der Stelle, wo kein Plan noch Treiben, ſondern 
Gottes Hand ihn hinſtellte, um ſeines Daſeins ſich zu freuen. 
Und er erfreute ſich auch der Gegenwart, waͤhrend eine gute 
Zukunft ihm zugefichert fehlen, und die Vergangenheit als Do— 
cument einer waltenden Vorſehung der Liebe vor ihm lag. 
Bald ſollte ihn auch ſeine Heirath mit einem geliebten Weſen 
verbinden, welches er im Innerſten ſeines Herzens werthſchaͤtzte, 
und deren Familie ihn in einen Kreis verſetzte, der von den 
Edelſten beneidet zu werden verdiente. f 
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In der zweiten Hälfte des Maimonates begab ſich Ni— 
colovius nach Anſpach. Mit Freuden wuͤrde er Schloſ— 
ſer's taͤglichen Umgang genoſſen haben, da er Liebe zu ihm 
fuͤhlte, die nicht abnehmen konnte. Auch ſeine Frau, eine geb. 
Fahlmer, gewann durch ihr ſinniges Anſtaunen des Lebens 
immer mehr ſein Herz, und der Schatz und die Ruhe ihres 
Innernergoß ſich auch uͤber ihn. 8 

Die ehrwuͤrdige Frau Sophie von La Roche uͤber⸗ 
raſchte dieſen Kreis durch ein Sendſchreiben „uͤber die Wie— 
land und Geßner-Schloſſer und Nicolovius'ſchen 
Verbindungen“) ... „Sagen Sie mir nun: — heißt es 
in demſelben, — ob ſich nicht, von ſolchen ebenbürtigen 
Verbindungen alles moraliſche Gute und Schoͤne in den 
Nachkommen erwarten laͤßt. Ich habe dieſen alt teutſchen 
Ausdruck waͤhrend meines Aufenthalts in dem Graͤflich Sta⸗ 
dion'ſchen Hauſe ſehr oft gehört, wenn bei neuen Familien: 
Verbindungen in den Stammbaͤumen nachgeſucht wurde: Ob 
der ſich meldende junge Mann, oder die Eltern der jun⸗ 
gen Dame — im Namen, Wappen und altem Adel eben⸗ 
buͤrtig wären, damit ihren Kindern alle von den Vor— 
eltern erworbene Gerechtſame und Hoffnungen zu Staats- 
und Ehren-Aemtern — reichen Stifts-Praͤbenden — Orden 
und adeligen Lehnguͤtern erhalten wuͤrden. — Jetzt kam 
dieſer Ausdruck bei Geßner und Wieland, Schloſ— 
fer und Nicolovius Heirath in mein Gedaͤchtniß zurück. 
Nur zeigte ſich mir bei dieſen Namen, ſtatt Wappen und 
Faͤhnlein, die in alten Zeiten bei Turnieren und Vermaͤh— 
lungs-Feſten glaͤnzten, die ſchoͤnſte moraliſche Genealogie: 
von Verdienſten des Geiſtes der Vaͤter, und von ſanften Tu— 
genden der Muͤtter — welche dieſe zwei Brautpaare vor 
dem Himmel und allen, weiſen und edelgeſinnten Bewohnern 
der Erde für wahrhaft eben buͤrtig erklaͤrten. .. Ich 
ſagte mir, daß es gar nicht gleichguͤltiger Zufall ſei, die Nach— 


) Carlsrute, gedruckt in Macklot's Hofbuchdruckerei. 1795. S 16. 
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richt vom Ende des traurigen Kriegs zugleich mit den Briefen 
erhalten zu haben, welche mir die Verbindungen der Schloſ— 
ſer und Wieland'ſchen Toͤchter bekannt machten. Kann ich 
Unrecht haben, zu glauben, daß es eine ſichere Vorbedeutung iſt: 
auch unſern Enkeln iſt neues veredeltes Wohl beſtimmt? Ich 
ſagte mir ferner, daß mit der Zeitrechnung dieſes Friedens 
— Familien wie Geßner und Nicolovius ihren Nach⸗ 
kommen Stammtafeln zuruͤcklaſſen werden, welche ihnen die 
gerechteſten Antwartſchaften auf jedes wahre Gluͤck des Le— 
bens — auf alle, bei klugen und tugendhaften Menſchen gel— 
tenden, und vor den Augen des Himmels alle Ewigkeiten hin— 
durch glaͤnzenden Vorzuͤge zuſichern, und ihnen zugleich alle 
Mittel und Wege zeigen, dieſe angeerbte Gerechtſame des 
Adels der Seele in dem unermeßlichen Gebiet der Weis— 
heit und angenehmer Kenntniſſe zu behaupten und zu vermeh⸗ 
ren; womit auch der, beim Welt-Glanz und Beſitzungen 
unbekannte Vortheil verbunden iſt: daß die Guͤter des Geiſtes 
und des Herzens unbeneidet erworben und vermehrt, in Krieg 
und Frieden — in trüben und heitern Tagen genoſſen, ja ſelbſt 
noch mitgetheilt werden — die Anſpruͤche und Beweiſe dieſer 
Erbfolgen nie zernichtet, dieſe Guͤter nie geraubt werden koͤn⸗ 
nen ... Die Gefchichte unſrer Zeit dient, in Wahrheit, je- 
dem nachdenkenden Geſchoͤpf, ſeit dem 14. Julius 1789 zum 
Beweis der hohen unzerſtoͤrbaren Vorzuͤge des Adels der 
Seele. Denn, was blieb, was ſtuͤtzte, was ſtaͤrkte den Koͤnig 
und die Königin von Frankreich? was den leidenden Engel 
Eliſabeth, Schweſter des Koͤnigs — und ſo Viele des angeſe— 
henſten Weltadels, als ſie, aller Hoheit, alles Wohlſtands, 
aller Vorzuͤge der Geburt und des Reichthums beraubt, ver— 
ſpottet, zu Boden geriſſen und ermordet wurden. — Was ſtuͤtzte 
ſie, als die unſterblichen Vorzuͤge des Adels der Seele, erhabene 
Begriffe vor Gott, gelaſſene Unterwerfung in ſeinen Willen? 
. . . Es würde gewiß für edle Seelen der nachkommenden 
Welt ein begluͤckender Gedanke fein, wenn nun ein treuer Bas 
ter ſeinem rechtſchaffenen Sohn eine wuͤrdige Gattin wuͤnſchte, 
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damit feine Enkel, von den erſten Tagen ihres Lebens an, nach 
klugen, tugendhaften Grundſaͤtzen erzogen wuͤrden, ſich dann mit 
einem Freund davon unterhaͤlt und Dieſer ihm ſagen wird: 
Sie koͤnnen, dem guten Himmel ſei Dank! auf mehr als einer 
Seite ſich umſehen und uͤberzeugt ſein, eine gluͤckliche Wahl zu 
treffen. Denn dort in den noͤrdlichen Gegenden haben Soͤhne 
und Töchter Nicolo vius die Proben der Verdienſte in den 
damen Schloſſer, Goethe, Fahlmer; die in Suͤden 


lebenden Abkoͤmmlinge, eines Geßner's und Wiel a n d's 
Enkel, beweiſen alle, was vortreffliche Mech e een 


fein koͤnnen“ 

Am 5. Juni, dem Geburtstage ſeiner ehrwuͤrdigen Groß— 
tante, deren Liebe ein Kleinod ſeines Lebens blieb, fand Ni— 
colovius' Vermaͤhlung Statt. Er kannte alle Begeiſterun⸗ 


gen der Einſamkeit, alle Freude und Ruhe des iſolirten Da⸗ 


ſeins; aber er ſegnete von Herzen die Stunde, in der er feine 


Hand zu den Pflichten des ehelichen und haͤuslichen Lebens 


darbot. Jener Freudentag wurde indeß durch die ſchmerzliche 
tachricht geſtoͤrt, daß die Großtante, feine zweite Mutter in 


den Jahren, wo ſein Geiſt alle zarte Pflege bedurfte, die ſeine 


leibliche Mutter in der ſchwachen Jugend ſeinem Koͤrper ſo 
treulich und liebreich erzeigt hatte, von der Laſt ihres alten, 
kranken Leibes befreit, in das Land der Ruhe eingegangen, daß 


fie heimgekehrt ſei zu dem Element der Liebe, welches auch hier 


auf Erden ihr Herz immer voll und jung erhielt. 

Wenige Tage darauf kehrte Nicolovius, mit 1 
Seele und voll Dank gegen Gott und die Stifter ſeines Gluͤckes, 
nach Eutin zuruck, welches in jener bewegten Zeit ein kleines 


Laͤndchen Goſen war, wo das Licht ſich erhielt und ſammelte. 


Von Jugend auf und je laͤnger je mehr waren ſeine Ahndun— 
gen von der Reinheit und Zuverläffigfeit ſchoͤner menſchlicher 
Seelen hoͤher geſtiegen, und ein Gluͤck, das Gott gewiß nur 


Wenigen verleiht, deſſen noch Wenigere . find, und deſſen 


auch er ſich kaͤglich unwerth fuͤhlte, ließ ihn in der Seele, 
die Alles, Großes und Kleines, fortwaͤhrend mit ihm theilte, 
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einen Schatz von Reinheit und Zuverlaͤſſigkeit finden, welcher 
alle Ahndungen feſter und unvertilgbarer machte. 
Ihr Loos was ihnen lieblich gefallen, in einer ſo ſchoͤnen 
und friedlichen Natur zu wohnen, welche das Herz weckt und 
nahrt, und wo ein Kreis ihrer wartete, in dem fie Liebe geben 
und empfangen konnten. Nicolovius erfreute ſich der Ruhe 
und Stille, die jedem Genuß Zeit zum Aufkommen und Nach⸗ 
wirken giebt. „Das Oertchen ſelbſt, aͤußerte er, iſt freundlich, 
ohne Wall, Mauer oder Thor. Jeder Garten graͤnzt mit See 
oder Feld, und rund umher iſt Gottes ſchoͤne Welt einem nahe. 
Aber ſchoͤner als Alles ſoll unſere Wohnung 855 ein Tempel 
der ae Freude.“ 4 
Der lebhafte Antheil, den Nicolovius 5 ſeine Frau, 
Deren Herz Freude, Zufrieden! eit und volle Lebensluſt erfüllte, 
an dem regen geiſtigen Leben nahmen, das in ihrem Wohnorte 
herrſchte, war wohl geeignet, ſie nach und nach an die Entbehrung 
ihrer Theuerſten zu gewoͤhnen und ihnen die große Welt, welche 
dort nicht zu finden war, reichlich zu erſetzen. Bei dem Reich⸗ 
thum ſeines Gluͤcks blieben Ungenuͤgſamkeit und Glanz, als 
Feinde des ſtillen haͤuslichen Wohlbefindens, von feiner Nähe 
verbannt. Sein ganzes Weſen war heiterer und froher ‚ges 
worden, und in ernſter Stunde fuͤhlte er ſich oft von einer 
Ruͤhrung durchdrungen, welche ihm uͤber Alles, was er vorher 
kannte, ſuͤß und erhebend war. Es wohnte die vollkommenſte 
Ruhe und Freude, eine Seligkeit, wie ſie gewiß nur ſelten 
Menſchen zu Theil wird, in ihm, uͤber das Gluͤck feines Lebens 
und die Ausſichten in die Zukunft, welche ihm Blicke in eine 
Welt eröffnete, wo feinem treuen, warmen Herzen ſehr wohl 
ward. All ſein Glauben und Hoffen, ſeine Froͤmmigkeit und 
ſein Streben, war in ihm unabgeſondert Eins, und er fuͤhlte 
eine Harmonie in ſich, die, wenn ſie Stand hielt, wie er zu 
Gott hoffte, ihn immer mehr vervollkommnen mußte. Er em⸗ 
pfand die ſuͤße, koͤſtliche Ruhe der Liebe, und die Freude der 
Ehrfurcht, welche das Herz erhebt und dem Himmel naht. 
Bisweilen kam ein Vorgeſe ch deſſelben in e Seele, 
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und es ſchwebte ihm ein ſo reines und ſchoͤnes Leben vor, daß 
er ganz Dankbarkeit war, und die geſammte Welt mit Liebe 
umfaſſen mochte. „Ich kann mich — aͤußerte er damals in 
einem Briefe — ſo herzlich meines Lebens freuen und alles 
Guten, das mir Gott giebt, und mich ſo in die wunderbare 
Leitung meines ganzen Schickſals vertiefen, daß ich froh wie 
ein Kind mit einem alten preußiſchen Dichter ſagen muß: 
„Giebſt Du ſchon fo viel auf Erden, Ey was will im Him⸗ 
mel werden!“ Sein Schickſal war ein ſtaͤrkender Balſam für 
ſein Herz, die Offenbarung einer uͤberſchwaͤnglichen Liebe, der 
er durch treues Laͤutern feines Weſens naͤher zu kommen trach- 
tete. Der fade Stillſtand im Leben, oder gar das Sinken, 
war ihm das Schrecklichſte, das er denken konnte. Aber davor 
behuͤtete ſie Gott, der ihnen Beiden Kraft in die Seele legte, 


und fie in Eutin des Anlaſſes zum edlen, weitern Streben ſo 


viel finden ließ. Nicol ov ius war ſo geſchaffen, daß Alles 
in ihm, jeder ſeiner Genuͤſſe, jede Beſchaͤftigung und Freude 
moraliſch ward, wenn fie ihn nicht ſehr bald anwidern und von 


ihm zertreten werden ſollte. Was er nicht in fein Weſen ſo 8 


aufnehmen konnte, daß dieſes dadurch neues Leben, beſſere 
Kraft, Veredlung erhielt, verwarf er bald, oder ließ es wenige 
ſtens als fuͤr ihn todt gaͤnzlich liegen. Sein Weg erhob ihn 
immer uͤber das Gemeine und Druͤckende der alltaͤglichen Welt, 
und er fühlte die Kraft in ſich, froh und muthig den wachfen- 
den Pflichten entgegen zu ſehen, mit denen hienieden Gluͤck und 
Liebe zugleich wachſen und ſtaͤrker werden ſollen. Gott er— 
kannte er überall um ſich her, und am meiſten in dem Abglanze 
ſeiner Herrlichkeit, den der Menſch in ſeiner Bruſt trägt, 
und der ihn zu dem Herrn der Dinge macht. Von dieſem 
Bilde Alles zu entfernen, was es verdunkelt; immer mehr nach 
Wahrheit und Unſchuld zu ſtreben; jeden hellern Funken goͤtt— 
lichen Urſprunges, wo er ihn erblickte, aufzufaſſen, und ſich 
eigen zu machen: das war ſein Wunſch und ſein Gebet. Die 
Gewißheit von Gott, und das Vertrauen auf die Hand, deren 
Leitung er erfahren hatte, und deren Weiſungen er, auch 
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gegen ſeinen eigenen Sinn, zu folgen gewohnt war, ließen 
Zweifel und Sorge nicht ſtark in ihm werden. Und wie er 
die Zeichen der Gottheit, das Buch ihrer Gebote, und den 
Weg, den ſie vorſchreibt, in dem Menſchen ſelbſt zu finden, 
und dadurch ſich höher zu heben bemüht war; fo ſuchte er auch 
ſeine Grundſaͤtze uͤber die Ordnung der buͤrgerlichen Geſell— 
ſchaft immer mehr, und allein auf die Natur der Dinge zu— 
ruͤckzufuͤhren. Er wandelte taͤglich mit tiefer Beſchaͤmung vor 
Gott, der ſeiner Seele ein hohes Ideal ſeines eigenen Weſens 
eingepraͤgt hatte. Aber dennoch durfte er ſich mit Zuverſicht 
ſagen, daß der Ekel vor allem Unreinen ihn nie verlaſſen, ihn 
beſtaͤndig läutern und eine gewiſſe Einfachheit jederzeit unaus— 
loͤſchlich in ſeinem Streben, Denken und Handeln fein werde. 
Er war fruͤhe gewohnt, in ſeinem Innern zu Hauſe zu ſein, 
feine Gebrechen und die Quellen der Staͤrkung zu kennen. Das 
fuͤr ſegnete ihn Gott mit innerer Ruhe, mit begluͤckendem Ge— 
fühl von Harmonie und genährter fchöner Sehnſucht. 

Sie fuͤhlten ſich gluͤcklich in jenem kleinen Cirkel, den we— 
der philoſophiſche noch politiſche Revolutionen ſtoͤren konnten. 
Stolberg legte, in traulichem Kreiſe, die Erzeugniſſe ſeiner 
Muſe zu freundlicher Beurtheilung vor. Auch Jacobi, mit 
dem Nicolovius feine beften Freuden, Erfahrungen und 
Beſchaͤftigungen theilte, gewann dort eine Staͤtte, an der er 
ſich mittheilen konnte, verſtanden und geliebt ward. Dabei 
war er das Centrum einer ſehr reichhaltigen Correspondenz, 
welche er ganz mitgenießen ließ. Voß, der bisweilen, in ge— 
neigter Stimmung, eine kritiſche Beihuͤlfe gewaͤhrte, die das 
Feuer, welches Stolberg's Ueberſetzungen den ſchoͤnen 
Schwung giebt, nothwendig machte, goͤnnte gleichfalls dann 
und wann Einſicht in ſeine eigenen klaſſiſchen Studien. Bald 
reihte ſich auch Schloſſer, Deſſen Liebe zu den ſchoͤnſten Er- 
fahrungen von Nicolo vius' Leben gehörte, die mit allem 
ihrem Segen ihm nicht genommen werden konnte, dieſem Kreiſe 
an. Denn er fuͤhlte wohl, daß nirgend in der Welt Haͤnde 
der Liebe bereiter ſei konnten, ihm kindliche Zuneigung und 
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Ehrfurcht täglich zw zeigen, und wenn fein Alter nahe, es. 
Pflege und Ehre beſſer finden zu laſſen, als dort die Herzen 
und Haͤnde ſeiner Kinder reich und weit ihm offen ſtehen wuͤr⸗ 


den. Die Aeußerungen feines Sinnes gaben Nicolovius' 


Glauben an die hohe Würde der Menſchheit ſtets neue Kraft. 
So wuchs denn jener ſchoͤne Kreis immer feſter in einander. 
Ueberdieß fehlte es nie an dem voruͤbergehenden Beſuche 
intereſſanter Männer, ja bisweilen fand dort ein ungewoͤhnli⸗ 
cher Zuſammenfluß von Fremden Statt. Es weilten Chris 


ſtian Stolberg, Schönborn, Niebuhr, Hensler, 


Pfaff, Soltau, Baggeſen, Gerſtenberg, Boje, 
Claudius, Koͤppen, Schloͤzer's geniale Tochter, die 


Frau des Senators Rodde, Zimmermann, von Brinck⸗ 


mann u. A. zu jener Zeit in Eutin. Von den intereſſanten 
emigrirten Franzoſen, die ſich imgleichen daſelbſt aufhielten, 
und deren Geiſt durch die Schickſale ihres Lebens und ihrer Pers 
fon einen eigenthuͤmlich hohen Schwung erhalten hatte, find vor⸗ 
zuͤglich zu nennen: der General Mathien Dumas, der ſich 
den Namen Funk beigelegt hatte, der deutſch geſinnte Charles 


Villers, der Ueberſetzer von Jacobi's Woldemar, C. Van⸗ 


derbourgh, der gelehrte und edle Quatremére de 
Quincy, ein Mann von gewaltigem Character, der unter 
dem Namen Onartini ein Jahr hindurch Nicolovius' treuer 
Nachbar und faſt taͤglicher Geſellſchafter war. 1 
Nicolovius ſah den Traum eines ſchoͤnen Lebens ver⸗ 


wirklicht. In ihm flammte, je aͤlter er wurde, der Glaube an 


reine, hohe Menſchheit immer heller und unausloͤſchbarer; er 
ſuchte die Erſcheinung des Gottes, den fruͤhe Jugendtraͤume 
ihm verkuͤndigten, weder in einer Kirche noch Loge, ſondern in 
einzelnen, ſeltenen Menſchen und ſich ſelbſt zu erſpaͤhen, und er 
ſchaͤtzte ſich glücklich, wenn er auf feinem Wege durch das 
Leben Menſchen antraf, welche dieſen Glauben zum Schauen 
machten. Und wie mußte er ſich nicht des dort wohnenden 
guten Gejſtes erfreuen, zu einer Zeit, in welcher derſelbe uberall 
mehr und mehr verbannt wurde? Konnte auch das ſchoͤuſte 
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Bild der alten Welt ihm Sehnſucht erregen, oder irgend eine 
Kraft ſeiner Seele unveredelt ſchlummern? Wo konnte ein 
beſſerer Geiſt genaͤhrt und gepflegt werden, als in jenem Kreis? 
Denn wenn auch nicht alle Mitglieder deſſelben Eines Glau— 
bens waren, ſo war ihr gegenſeitiger Umgang doch voll Freude 
und Leben. Nicolovius fühlte ſich hochbegluͤckt in den Er— 
innerungen und Fuͤgungen feines Schickſals, und in dem erheben— 
den, beſeligenden Stun für alles fichtbare und unfichtbare Große, 
und ſo ſah er denn auch mit einer Zuverſicht, deren W Wurzel 
im Himmel iſt, der Zukunft entgegen. 

In einem Briefe, den Goethes Mutter — unterm 1. 
Febr. 1796 — an Nicolovius und ſeine Frau richtete, 
aͤußert Dieſelbe: ... „Daß meine ehemalige Freunde und Bes 
kannte ſich meiner noch in Liebe erinnern, thut meinem Herzen 
wohl, und verſetzt mich in die ſo ſeligen Tage der Vorzeit, 
wo mir in dem Umgang der edlen und biedern Menſchen ſo 
wohl ward, wo ich ſo viel Gutes ſah und hoͤrte, ſo viel Nah— 
rung fuͤr Herz und Geiſt genoß — niemals, nein niemals 
werde ich dieſe herrliche Zeit vergeſſen! Da Ihr, meine lieben 
Kinder, nun das Gluͤck habt, unter dieſen vortrefflichen Men- 
ſchen zu leben; ſo gedenkt meiner zuweilen — nicht ganz aus 
dem Andenken dieſer mir ewig unvergeßlichen Freunde ausge— 
loͤſcht zu ſein, wird mir in meiner Einſamkeit, auch in der 
großen Entfernung, Freude und Wonne ſein. Mein lieber 
Sohn Schloſſer nebſt Weib und Kinder werden im Fruͤh— 
jahr zu mir kommen — die Ankunft wird fuͤr mich freudevoll 
und lieblich fein, aber der Abſchied!! Wenn ich denke, daß 
aller Wahrſcheinlichkeit nach es das letzte Mal ſein wird, daß 
Frau Aja dieſes Vergnügen genießt, daß die große Entfer— 
nung Correspondenz und alles Uebrige erſchwert — ſo habe 
ich nur einen Troſt, den ich aber auch mit beiden Haͤnden 
halten muß, daß er mir nicht entwiſcht — naͤmlich, daß Ihr 
Alle zuſammen alsdann eine der gluͤcklichſten Familien ausma⸗ 
chen werdet, und daß ich in den ganz ſonderbaren Fuͤgungen 
und Lenkungen Euer aller Schickſale erkennen, fuͤhlen und mit 


— 88 — 


geruͤhrtem Herzen bekennen und ſagen muß: das iſt Gottes Fin⸗ 
ger! — Nun dieſer Gott, der bisher ſo viel Gutes uns erzeigt 
hat, der wirds auch in dieſem Jahr an keinem Guten mangeln 
laſſen — Er ſegne Euch, erhalte Euch froh und freudig.“ 

Als ſie bald darauf die Kunde von der gluͤcklichen Geburt 
eines Urenkels erhalten hatte, ſchrieb ſie (unterm 5. April d. 
J.) „Nun danket Alle Gott! Mit Herzen, Mund und Haͤn⸗ 
den, der große Dinge thut — ja wohl — an Euch, an mir, 
an uns Allen hat Er ſich aufs neue als Den manifeſtirt, der 
freundlich iſt und deſſen Guͤte ewiglich waͤhret — gelobet ſei 
ſein heiliger Name. Amen. Lieben Kinder! Gott ſegne Euch 
in Eurem neuen Stand! Der Vater und Mutter Name iſt 
ehrwuͤrdig — o! was für Freuden warten Eurer — und gluͤck— 
liches Knaͤblein! Die Erziehung ſolcher vortrefflichen Eltern 
und Großeltern zu genießen — Wie ſorgfaͤltig wirſt Du mein 
kleiner Liebling nach Leib und Seele gepflegt werden — wie 
fruͤhe wird guter Same in Dein junges Herz geſaͤet werden 
— wie bald, Alles was das ſchoͤne Ebenbild Gottes, was Du 
an Dir traͤgſt, verunzieren koͤnnte, ausgerottet ſein — Du wirſt 
zunehmen an Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und den 
Menſchen. Die Urgroßmutter kann zu allem dieſem Guten 
nichts beitragen, die Entfernung iſt zu groß — Sei froh, 
lieber Johann Georg Eduard! Die Urgroßmutter kann 
keine Kinder erziehen, ſchickt ſich gar nicht dazu — thut ihnen 
allen Willen, wenn ſie lachen und freundlich ſind, und pruͤgelt 
ſie, wenn ſie greinen oder ſchiefe Maͤuler machen, — ohne auf 
den Grund zu gehen, warum ſie lachen, warum ſie greinen — 
aber lieb will ich Dich haben, mich herzlich Deiner freuen, 
Deiner vor Gott oft und viel gedenken, Dir meinen Urgroß— 
muͤtterlichen Segen geben — ja das kann ich, das werde ich. 
Nun habe ich dem jungen Weltbuͤrger deutlich geſagt, was er 
von mir zu erwarten hat“... 

Im naͤchſtfolgenden Herbſt wurde Nicolovius durch 
einen Beſuch von ſeinem Bruder Theodor uͤberraſcht, der 
ſich einige Zeit darauf mit Hamann's juͤnſter Tochter 
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verheirathete. „So wahr bleibt — äußerte Nicolovius 
daruͤber — in alle Ewigkeit der Spruch der Bibel, den 
auch der alte Pfarrer von Wakefteld ſeinem Kinde mit auf 
die Welt gab: Ich bin alt worden und habe nie geſehen, 
die Kinder des Gerechten verlaſſen und feinen Samen nach 
Brot gehen! Alle Kinder des ſel. Hamann find, unges 
achtet der uͤbeln Ausſichten fuͤr ſie nach dem Tode ihres Va— 
ters, jetzt gut verſorget, und alle drei Toͤchter haben Maͤnner, 
denen das Andenken des verklaͤrten Vaters heilig iſt.“ 

Unterm 29. Sept. d. J. ſchrieb Nicolovius an Ja⸗ 
cobi, der ſich abwechſelnd in Eutin, Wandsbeck und Ham- 
burg oder auf den Landguͤtern ſeiner Freunde aufhielt: „Die 
ſtillen Stunden, die ich jetzt oft mit Dir verlebe, geben auch 
den gluͤcklichſten Deines Hierſeins nicht nach an Fuͤlle und Freude. 
Oft ſcheint es mir, die menſchliche Seele wolle nicht Alles in 
der Gegenwart haben, fie übe gern ihre Fluͤgelkraft, Abwes 
ſendes und Fernes zu halten als waͤre es nahe, den reinſten 
Genuß unabhaͤngig von Zeit und Raum ſich ſelbſt zu geben, 
und was in der Daͤmmerung der Entfernung ſteht glaͤnzend 
herbei zu zaubern. So ſtehſt auch Du oft in heller Glorie dicht 
vor mir, und ich ſehe und hoͤre Dich, und habe Dich du Wirk— 
licher als wäre es nur Ideal. .. Dein Wunſch jener Kuppler 
zu werden, der vom Woldemar zum Ariſtoteles locke, 
iſt Dir an mir reichlich erfüllt. Seitdem ich die Ethik durch— 
gearbeitet habe und zum freieren Genuß durchgedrungen bin, 
erſtaunen mich die herrlichen Ausſichten ohne Zahl, die darin 
geoͤffnet werden. Es ſcheint mir verwegen, ſie in ein Syſtem 
mauern zu wollen; mir geben ſie eine Ahndung des Stand— 
punktes, auf dem ſich der Seher dieſer Blicke befand, und erfuͤllen 
mich dadurch mit Ehrfurcht und Staunen uͤber das menſchliche 
Vermoͤgen. .. Es kommt mir bisweilen vor, als ſei das eudaͤ— 
moniſtiſche Syſtem nicht eben der Eudaͤmonie foͤrderlich. Wer 
dem Ziel einer vollkommenen Harmonie lebt, wird vielleicht 
durch jedes unharmoniſche Gefuͤhl doppelt geſtoͤrt, da hingegen 
Der, dem jede gute Handlung Zweck und Ziel an ſich iſt, ohne 
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Weiteres ſich ihrer freut und ſie genießt; und da nach dem 
evangeliſchen Geſetz, daß Dem, der hat, gegeben werde — das 
auch Ariſtoteles feiner Seits anzuerkennen und zu bekraͤf⸗ 
tigen gut gefunden hat — Freude uͤber das geuͤbte Gute die 
Kraft zur weitern Uebung verdoppelt und das anfangs kleine 
Capital ins Unendliche wachſen laͤßt, ſo muß auch Gefuͤhl einer 
Disharmonie den Eudaͤmoniſten von feinem Ziel zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, ihn aus einer Disharmonie in die andere leiten und ihm 
die Kraft zum Vorwaͤrtsſtreben ſtehlen.“ 
Nicolovius wußte nicht, ob Taͤuſchung, eigener Ge⸗ 
ſchmack oder Wahrheit ihn eine Kraft in unſerer alten Welt 
finden ließ, welche ihm, ohne große Spuren zu hinterlaſſen, 
zu ſcheiden ſchien. Er hoffte zu Gott, daß fein Schickſal 
ihn vor dem ſcheinvollen Wege jener Zeit bewahren und in 
den heiligen Spuren beſſerer Zeiten mit Ernſt wandeln laſſen 
werde. N 
In einem, am 15. Nov. d. J. abgefaßten und gleichfalls 
an Jacobi gerichteten, Briefe aͤußert er: „Ich bin Dir noch 
Dank ſchuldig für eine Bekanntſchaft, die mir in meinem 
Wohnorte ohne Dich nicht ſo fruͤhe geworden waͤre: Herder 
vom Erloͤſer. Seitdem mein Geiſt nach Maͤnnlichkeit ſtrebt, 
habe ich, der aͤußern Umſtaͤnde wegen mehr oder minder an⸗ 
haltend, aber immer angelegentlich einzuſammeln geſucht, was 
Critik, Geographie oder eine andere bibliſche Huͤlfswiſſenſchaft 
darbietet, ſich Ort und Zeit der Entſtehung unſerer Religion 
zu vergegenwaͤrtigen, damit ich lebendige Anſchauung und Liebe 
ſtatt todten Studiums und Glaubens in mir foͤrderte. Wer 
mit mir geſammelt hat, weiß wie wenig Aehren auf jenem 
rauhen weiten Stoppelfelde gefunden werden, und wie jene 
Lebendigmachung nur das Werk ſeltener, gluͤcklicher Augenblicke 
iſt. Herder hat fleißig und mit gluͤcklicher Hand geſammelt 
und ſeine Aehren in einen ſchoͤnen Kranz gebunden. Ehe er 
den Erloͤſer nach Johannes dargeſtellt, iſt freilich unter 
ſeine Reſultate kein Strich zu ziehen. Denn wie wichtig 
dieſe letzte Darſtellung noch iſt, weiß Jeder der ſich um derglei— 
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chen bekuͤmmert. Mir mißfallen in Herder's Schrift einige 
„leichtfinnig ſcheinende Ausdrücke, Stellen wo er ungeachtet des 
heiligen Bodens, auf dem er wandelt, ſeine Schuhe nicht 
entbehren mag. Doch ſind dieſer Ausdruͤcke wenige. Nutzen 
kann ihn ohne ſeine Meinung vorher zu wardiren, meiner 
Meinung nach, ein Jeder dem Wahrheit am Herzen liegt, er 
nenne ſich wie er wolle. Denn meiner Anſicht, ich muß ſagen, 
meinem innigſten unwandelbaren Gefuͤhl nach, giebt es nur 
zwei Beweisarten der Goͤttlichkeit des Chriſtenthums. Beant⸗ 
wortet es die leiſeſten Fragen des verborgenen Menſchen? 
merkt es auf deſſen geheimſte Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe? — 
Und: Iſt es einigen Menſchen eine Jacobs-Leiter worden? — 
Alle anderen Beweiſe ſcheinen mir nichtig und leer; wer ſich 
auf ſie ſtuͤtzt, der ſteht wo ich den Boden unter mir wanken 
fuͤhle. Er ſcheint mir die Wuͤrde des Chriſtenthums nicht zu 


erkennen, und ſtatt in Geiſt und Wahrheit, im Bilderdienſt 


einher zu gehen. Mein Gefuͤhl graͤnzt daher beinah an Freude, 
wenn ich durch die, freilich nicht lauter noch freundlich ge⸗ 
meinte Bemuͤhung heutiger Gelehrſamkeit und Critik dieſe Afz 
terbeweiſe ſo ſchwankend gemacht ſehe, daß der ernſte Mann 
ſich nach andern umſehen muß. Was iſt alle Religion 
anders als Suchen der verborgenen Gottheit im Glauben, daß 
ſie ſich enthuͤlle? Dieſer Glaube, eigene Erfahrung beſttige 
ihn mir oder nicht, iſt die Seele meines Lebens ſeit meinem 
jugendlichen Erwachen, und wird es bleiben. Die Gottheit 
ſteigt hernieder und begegnet ihren Freunden auf dem Wege. 
Wer ihr begegnet iſt, der hat Offenbarung. Was hilft 
fremde? Wem Offenbarung zu Theil worden, der darf ur— 
theilen. Er begreift die heiligen Saͤnger und iſt einer von 
ihnen; er verſteht Jeſum. Auch ſeinem Leben werden lichte 
Puncte nicht fehlen.“ 3 
Nicolovius ließ ſich Zweifel gefallen; wer aber feine 
Zweifel demonſtrirt und zu Glaubenslehren macht, der taugte 
ihm nichts. Sb konnte er ſich auch Zeit feines Lebens nicht 
befreunden mit der ſogenannten hoͤhern Critik, welche in ver— 
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ſchiedenen Zeiten durch ausgezeichnete dialectiſche Geiſter neu 
in Gang gebracht worden, die noch niemals eine Graͤnze ans 
erkannt hat und ſchwerlich eine finden kann, die Alles wankend 
zu machen weiß und es ſchon oft verſucht hat, indeſſen immer 
wieder in Vergeſſenheit gekommen iſt und nur ſo lange der 
Beifall und Preis nicht wegftel, ihrer Werke ſich freuen mochte. 
Imgleichen erhob er Klagen, wenn er wahrnahm, daß in Lehr—⸗ 
anſtalten Religion als Kunſt, als Wiſſenſchaft, die mit 
dem Zeitgeiſt fortſchreiten ſoll, — aber ſelten als re 
gefunden werde. 

Stolberg's dringendem Wunſche gemaͤß, W ihn 
Nico lovius auf feiner, durch einen diplomatiſchen Auftrag 
veranlaßten, Reiſe nach Rußland. Am 15. Januar 1797 ver⸗ 
ließen ſie Holſtein und begaben ſich uͤber Stettin, Danzig, 
Koͤnigsberg, Mitau, Riga und Dorpat nach St. Petersburg, 
welches ſie, da ihre Reiſe nach einem ſchnellen Anfange durch 
die bedeutende Menge Schnee's im Norden ſehr in die Laͤnge 
gezogen ward, erſt am 15. Febr. erreichten. „Es giebt — 
ſchrieb Nicolovius unterm 25. April von dorther — Zei— 
ten im Leben, wo alles Edle und Gute, das ich kenne, mir 
verklaͤrt erſcheint und doppelt ſtark meine Seele hebt und mit 
Verlangen fuͤllt. Mein hieſiger Aufenthalt iſt eine ſolche Zeit. 
Je mehr das Koͤrperliche hier gedeiht, der Geiſt darbet, deſto 
feſter druͤcke ich das Schoͤne, das nun fern von mir iſt, in der 
Erinnerung an meine Bruſt. Ich habe noch kein Publicum 
geſehen, das ſo entſchieden nach der Maxime zu handeln ſcheint: 
leben und leben laſſen! als dieſes Sanct Petersburg; naͤmlich 
im allerphyſiſcheſten Sinne. Ob es hierin ſeines Gleichen hat, 
weiß ich nicht; uͤbertroffen wird es nicht, des bin ich gewiß. 
Fuͤr das hieſige Leben braucht man nicht nur einen Koͤrper, 
der das phyſiſche Clima ertragen kann, ſondern auch eine Seele, 
die das hieſige moraliſche Clima vertraͤgt. Ich kann ſagen, 
daß ich noch nie das Elend des menſchlichen Glanzes ſo nah 
und deutlich geſehen und gefuͤhlt habe als jetzt; und daß mir 
das, was ich von Natur ſchon liebe, Haͤuslichkeit und Ges - 
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nuͤgſamkeit, jetzt auch durch den Contraſt heilig und theuer 
werde.“ 72 6 
Dieſe neue Reiſe gewaͤhrte ihm ſehr reichhaltiges Intereſſe 
und war ſeinem inneren Reifen uͤberaus foͤrderlich. Auf der— 
ſelben trat zwiſchen Stolberg und Nicolovius die alte 
ſuͤße Traulichkeit ganz in ihre Rechte. Ueberhaupt war ihr 
Verhaͤltniß zu einander der Art, daß dadurch das Gefieder der 
Seele, wie Plato ſagt, wuchs und nicht naß und ſchlaff hing. 
Der durchaus neue Kreis von Geſchaͤften, in den er hier zu 
blicken Gelegenheit hatte, die neuen Verhaͤltniſſe, der neue 
mannichfaltige Umgang, in dem er mehr als je fuͤr ſich allein 
da ſtand, erweiterte feine Anſichten, gab ihm neuen Stoff für _ 
die-Zukunft, erſetzte das Eingeſchraͤnkte feiner Amts-Geſchaͤfte, 
befeſtigte ſeine Grundſaͤtze und Entſchließungen, und gab ſei— 
nem Herzen, wenn auch nur durch allerlei Erbitterung, neue 
Waͤrme. i 
Es war ihm ſehr erfreulich, daß feine Aufmerkſamkeit auf 
einen Mann gerichtet wurde, der, mitten in Nicolovius' 
dortigem unruhigem Leben, ihn in einem hohen Grade beſchaͤf— 
tigte. Er kannte wenige feiner Schriften, und hatte in dieſen 
wenigen vorzuͤglich nur Das aufgefaßt, was ihn wo er es 
auch fand anekelte; den Blick, der ſelbſt in der Sonne nur 
Flecken ſieht und auf der mannichfaltigen Erde am liebſten in 
dem Anblick einer Gottheit, deren Opfer an den Staͤtten der 
Verweſung aufgeleſen ſcheinen, verweilt. Nicolovius be— 
kannte freudig, daß er im Dienſte einer andern Gottheit ſich 
uͤbte, jener, die „Friede gewaͤhrt dem Menſchen — und Ruhe 
der Meerfluth, auch dem Orkan Stillſchweigen, und froͤhlichen 
Schlaf der Betruͤbniß,“ in deren Tempel zwar nicht die 
Annalen der leidenden, wohl aber der erhöhten Menſchheit bei— 
gelegt werden; die ihren Anbetern Zucht ins Herz giebt; ſie 
Schönes ſuchen und finden laͤßt; die Getreuen zur echten Auf 
klaͤrung foͤrdert, und von Klarheit zu Klarheit bis zum Glanz 
des Himmels leitet. Liebe war ihm Element des Lebens. Wer 
Freude und Muth verbreitet, ſchien ihm ein Wohlthaͤter der 


Menſchen, ein Stammvater guter Handlungen: wer Haß und 
Unmuth foͤrdert, ein Wuͤrgengel der ſich der Nacht freut und 
ſeinen Weg mit Leichen bezeichnet. Bei dieſer Anſicht konnte 
er ſich wenig von Klinger's Bekanntſchaft verſprechen. Das 
männliche Weſen Deſſelben änderte jedoch ſchon bei der erſten 
Begegnung Nicolovius' Erwartungen. Es war jene saeva 
indignatio in Klinger, die unſer beſtes Weſen durcharbeitet, 
aus welcher die hohen Gefuͤhle und Gedanken entſpringen und aus 
der wir uns, ſo dunklen Urſprungs wir ſind, fuͤr Soͤhne einer 
wunderbaren, geheimnißvollen Welt erkennen. 

Klinger, der damals im Range eines Obriſt- Lieute⸗ 
nants ſtand, mit einer Ruſſin verheirathet war und ſich eines 
fünfjährigen Knaben erfreute, ſehnte ſich zuruͤck nach dem Va⸗ 
terlande. Er lebte in der ſtillſten Einſamkeit und Eingezogen⸗ 
heit, ſobald das Tages Werk vollendet war, und eigentlich nur 
mit den Menſchen, ſo weit es die Geſchaͤfte erforderten. Von 
den letztern uͤberhaupt und von Unpaͤßlichkeiten geplagt, welche 
das rauhe Klima und fein ſchwerer Dienſt nach und nad) herz 
beifuͤhren mußten, ſah er nur dort Erſatz, und machte ernſthafte 
Plaͤne, ſich dahin zu verpflanzen. Nicolovius zweifelte 
aber, daß dort oder irgendwo ihn Zufriedenheit erwartete. Die 
ſchoͤnſten und einzig beruhigenden Hoffnungen und Ahndungen 
der Menſchheit erſchienen ihm als große Fragezeichen. Dies 
gab ſeinem Innern eine Duͤſterheit und Disharmonie, welche 
dem Genießen und Fortſchreiten nicht guͤnſtig ſein konnten. 
Auch mochte wohl in mancher, wenn gleich nur ſelten kommen⸗ 
der, Stunde ein boͤſer Genius ihm jene großen Fragen mit 
Nein! beantworten, und ihn dadurch mit Verachtung oder 
Spott der Menſchheit erfüllen. Nicolovius fuͤrchtete die— 
ſen Daͤmon, waͤhrend er jenen liebte. Klinger's ganzes 
Weſen ſprach Ernſt. Niemand konnte Schloſſer'n mit groͤ⸗ 
ßerer Ehrfurcht lieben, als er. Mit Thraͤnen verſicherte er 
Nicolovius', daß Schloſſer's Bild allein ihn be⸗ 
wahrt habe, waͤhrend ſeines langen Lebens in Rußland den 
Glauben an die Menſchheit aufzugeben. ; REG NN) 
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Außerdem verkehrten Nicolovius und Stolberg in 
St. Petersburg viel mit den Dichtern von Nicolay und 
dem heitern, freundlichen Soltau. In dem Hauſe des erſtern, 
der damals eben mit Titel, Rang, Ordensband und Bauern 
beſchenkt worden war, gelangte Nicolovius indeß nicht zu 
dem traulichen Genuß, der einen Schatz füßer und herzerhe— 
bender Erinnerungen als Gaſtgeſchenk den Heimreiſenden auf 
den Weg giebt. 

Vorzuͤgliche Freude gewährte es Nicole vius, der Feier 
des ſchoͤnſten ruſſiſchen Feſtes, des Oſterfeſtes, beiwohnen zu 
koͤnnen, welches in jenem Jahr aus Anlaß der Kroͤnung Kai⸗ 
ſer Paul J. mit unglaublicher Pracht begangen wurde. Den 
Morgen und Abend ſuchte Nicolovius, ſo viel als moͤglich, 
für ſich zu bewahren. Ausgewählte Schriften von Sophos 
kles, Lucian, Plutarch und Cicero bildeten ſeine Haupt⸗ 
lectuͤre. Auch dadurch war dieſe Reiſe fuͤr ſein weiteres Leben 
von der nachhaltigſten Wirkung. Sein Trieb zum Fortſchrei⸗ 
ten war maͤchtig rege und foͤrderte ihn. Was ihn eine Zeit 
lang zu hemmen ſchien, und vielleicht auch die Nachſicht ſeiner 
Freunde wankend machte, war uͤberwunden, und er lebte der 
Zuverſicht, daß was in Zukunft ſich ihm auch entgegen ſtellen 
möchte, ihn nur reizen, nicht hindern ſolle. Er fuͤrchtete, daß 
wer fruͤh ſich duͤnket, raſch und bald uͤber Vieles urtheilt und 
uͤber Alles abſpricht, unvermerkt und leicht auf eine Ebene ge— 
lange, wo er weder vor ſich nach Andern eine Hoͤhe erblickt, 
ſondern lauter Flaͤche, leichten, ebenen Weg, überall ein al 
Pari. Vor dieſer freien Ausſicht behuͤtete ihn der Himmel. 
Wer bisweilen, gleich ihm, in ſeine eigene Bruſt ſchaut, weiß 
wohl wie oft, nicht, wie ſichs gebührt, das Predigen aus 
dem Glauben, ſondern der Glaube aus dem Predigen komme, 
und wie gefaͤhrlich es daher ſei, zu fruͤhe zu predigen und den 
Mund uͤber Manches zu oͤffnen. Vielleicht liegt auch deshalb 
die e aller großen Maͤnner in Nacht und N ebel. 
Nicolovius gehoͤrte nicht zu Denen, welche ſich der 
en freuen, uͤberall mit eritifchen Auge Flecken zu finden 
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und keinem guten Schein zu trauen, und wenn das nil ad- 
mirari das Kennzeichen der Weisheit iſt, ſo war er der groͤßte 
Thor, da er ſo oft ſtaunend vor Menſchen ſtand, Tiefen des 


Guten ahndete, und Liebe und Ehrfurcht in ſich regen fuͤhlte. 


Bei allem Gutem und Schoͤnem, das ihm in der Welt 
erſchien, blieb ihm der Kreis, in dem er im ſcheinbar ruhig 


* 


ſtillen Eutin lebte, der liebſte, deſſen Geiſt und Stimme ihn 


fo oft und neu entzuͤckte, die nie ſehr feſt gebundenen Fluͤ⸗ 
gel ſeiner Seele loͤſte und zum frohen Aufſchlage bewegte. 
Das Leben ward ihm je laͤnger, je klarer, ſein Daſein lieber 
und leichter. Und an jenem entzuͤndete ſich feine Begeiſte— 
rung und Lebensluſt. Namentlich fühlte er ſich begluͤckt, daß 
beſtaͤndig unausloͤſchliche Liebe zu Jacobi in ihm gluͤhte, 
daß er Deſſen Groͤße erkannte, daß die Elemente von Deſſen 
Leben die Elemente ſeines eigenen Lebens, und daß die heilig— 
ſten Reſultate jenes Lebens auch ihm als Unterpfand ſeiner 
innigſten Ueberzeugungen gegeben waren. Er erzaͤhlte, daß er 
oft mit ſich, bisweilen auch mit dem Himmel, gezuͤrnt habe, 
daß feine Neigungen und Geſchaͤfte ihn von Jacobi's Haupt 
ſtudium entfernt gehalten; daß ihn mitunter der Wunſch be— 
ſeelt habe, ein Fichtianer zu ſein, damit Jacobi nur an ihm 
zu belehren und bekehren haͤtte. „Ja, eine Geißel moͤchte ich 


welche der Herr der Wahrheit ſich gemacht hat, damit ſein 
Tempel nicht eine Krambude ſchoͤnlautender Worte und ſchoͤn⸗ 
paſſender Sätze werde. .. In Pride, in reas'ning Pride liegt 
die Kraft der herrſchenden Schule. Es muß geſchehen: Dich 
den Lehrer der Demuth, den Stein des Anſtoßes, den ſie noch 
mit Schaam umgehen, werden ſie voll Wuth, wenn ihre Zeit 
erfuͤllt fein wird, verwerfen; nicht aber ihn, ſondern ſich zer 
ſchellen. Deine einſamere Bahn in der Dunkelheit wird deſto 
ſtiller und erhabener ſein, und keine Umwaͤlzungen werden Dein 
Licht ausloͤſchen.“ Nicolovius ſah ſich im Verhaͤltniß mit 
Jacobi immer nur als einziehend, nicht ausſtroͤmend an. 
Wie jener koͤnigliche Juͤngling, ſo ließ auch er den Honig der 
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Freundſchaft ſein Auge wacker machen. Seine naͤheren Freunde 
wiſſen, wie er in Theorie und Praxis Liebe verehrte, das 
heißt, vor dem beſſern, ſchoͤnern Weſen fein Selbſt zu vers 


geſſen, in Anſchauung und Nachfliegen ſich zu verlieren; wel- 
ches ihm der kuͤrzeſte, alſo beſte Weg zum Heil war 10 blieb. 


„Auch von der Freundſchaft — pflegte er zu ſagen — heißt 
es: Wer ſein Leben finden will, muß es verlieren. Nicht Ich, 


ſondern Du! ſonſt keine Liebe, keine Freundſchaft, und kein 


Heil!“ Sein Selbſt aber ſo zu vergeſſen, daß man bald das 
ſchiefe Thun des Einen gerade zu deuten, bald das kleinliche 
Betragen des Andern zu erheben mit herzlicher Milde bemuͤht 
iſt, dabei ſchien ihm nichts gewonnen werden zu koͤnnen, als 
ein ausgeblaſener Balg, dem der eigene Geiſt entflohen iſt, 
und der, wie alles Negative, weder Leben hat noch geben kann. 
Unberuͤhrt von Egoismus und Eitelkeit, welche der Tod alles 
Guten, das Gift aller Liebe ſind, bluͤhte in ihm die duftende 
Pflanze des heiligen Lebens und der erquickenden Freundſchaft. 
Er liebte mit Kraft. „Deine Liebe iſt mir mehr geweſen, als 
Frauenliebe,“ ſang David bei Jonathans Tode. Und wahr⸗ 
lich noch Wenigere als zu dieſer ſind zur Freundſchaft berufen. 

„Bleibt mir — ſchrieb er an Jacobi — der Sinn, der 


von Jugend auf mein Gefaͤhrte geweſen iſt und mich ohne 


Unterlaß auf die Welt um und in mir aufmerken laͤßt, ſo 
werde ich wohl gar einmal Autor, ſpaͤt, am Ende meines 
Lebens, und hinterlaſſe eine Haustafel. Wenigſtens fuͤhle ich, 
daß mein Schatzkaͤſtlein ſich fuͤllt, und ich merke, daß ich oft 


waͤhlig bin. Entzieh Du mir nur Deine Hand nicht, und glaube 


felſenfeſt, daß Dein ſchoͤner Geiſt auch in mir gezeuget und 


unſterbliches Andenken ſich bereitet hat. Wiſſe, daß was in 


mir keimt, ein Gewaͤchs der Liebe iſt, das keinen Winter zu 


fuͤrchten hat, ſondern ewig gruͤn ſeinen Gipfel hoͤher heben 


und je laͤnger je mehr Bluͤthe und Frucht bringen wird.“ 
Das Herz war ihm ſehr voll in der Einoͤde, wo er eis 
gentlich Keinen hatte, der ihn verſtand, als Stolberg, und 


5 Dieſer Keinen, als ihn. Wo Characterloſigkeit die hoͤchſte Tur 
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gend und das ſicherſte Unterpfand zum Gluͤcke iſt, da lebt 
jede freie Seele wie Damokles. Es fiel ihm ſchwer, wieder 
iſolirt zu leben. Denn kein Intereſſe gab ihm jener große, 


prachtvolle Ort, das ſtark genug geweſen wäre, die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Herzens eine Zeit lang ſchweigen zu laſſen; wohl 


aber Anlaß genug, Empfindungen zu erregen, die nur, wenn 


fie Thaͤtigkeit erzeugen duͤrfen, nicht ſchmerzhaft fein mögen, 


und Anlaß genug, Sehnſucht nach der gluͤcklichen Heimath zu 
erwecken, welche aus jener weiten Ferne doppelt lieblich er⸗ 
ſcheinen mußte. Denn jeder Genuß in derſelben war ſo rein 
und ſtill, wie ers mochte und wie es ihn hob, nicht ſtoͤrte. 

Dort richtete er, als den Erguß ſchoͤner, ſtiller Stunden, 
folgende Zuſchrift an ſeinen Bruder, welche auch den Fort⸗ 
gang ſeines Innern in Hinſicht ſeiner hoͤheren Eee (des 
eigentlichen 897 des Menſchen) bezeichnet: 

„Wir haben die Gewohnheit, mein lieber Theo dor, ſeit 
dem Tode der Gattin unſers Nachbars Aemilius uns bei ihm 
oft in den Winterabenden zu verſammeln. Geſtern, am Todes⸗ 
tage der Seligen, kamen wir gleichfalls zur beſtimmten Stunde zu 
ihm. Beim Eintritt druͤckte jeder ſchweigend dem Greiſe die Hand, 
und ich bemerkte mit Vergnuͤgen, wie alle nur mit dieſem 


Haͤndedruck, ohne Worte, ihm das Andenken an ſeine Trauer 


bezeigten. Denn ich habe immer geglaubt, daß unſre guten 
Gefühle, wenn fie gleich edlem Wein verſchloſſen bewahrt wer— 
den, eine hohe Laͤuterung und Veredlung erlangen und unſerm 
Weſen viel Kraft und Wuͤrde geben; wenn ſie aber oft in 
Vorten geäußert werden, ihre Lauterkeit und Staͤrke e 
verlieren und uns ſelbſt ſchwaͤchen. 

Weil unſer kleiner Kreis, Magnus allein ausgenommen, 
den Tag mehr dem Leſen und Nachdenken als wirklichen Ge— 
ſchaͤften widmet, fo geſchieht es oft, daß wir anfangs eine 
Weile ſchweigen oder nur einſylbig ſprechen, bis unſre Seele 
ſich nach und nach von den einſamen Beſchaͤftigungen des Ta— 
ges trennt und der Mittheilung oͤffnet. Doch war an dieſem 
Abend eine laͤngere Stille unter uns als gewoͤhnlich, vielleicht 
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weil wir Alle an den Jahrestag des Todes unſrer Freundin 
dachten, und davon zu reden vermieden. 

Nach einer langen Weile fing Magnus zuerſt zu ſpre⸗ 
chen an, und ſagte ſcherzend: wir ſchienen ihm, wie wir ſchwei— 
gend um den Kamin da ſaͤßen, einem Kreiſe Feueranbeter zu 
gleichen. Es ſoll zwar, antwortete ich ihm bald darauf, das 
Kaminfeuer uns eben nicht ein heiliges Feuer ſein; aber doch 
verdient es, daß, wie Plutarch den in die Mitte der Tafel 
geſtellten Krater eine Quelle freundſchaftlicher Gefinnungen. 
nennt, auch wir dieſes Feuer als die Leuchte unſrer Unterhal— 
tung anſehen. Denn ſo wie die Tafel unter allen gebildeten 
Voͤlkern der ruhigſten und offenſten Geſelligkeit gewidmet iſt, 
ſo koͤnnen wir unter unſerm Himmelsſtrich auch den Kamin als 
einen Nebenaltar der Geſelligkeit verehren. Es ſcheint, daß 
ſie ein ſolches aͤußeres Band beduͤrfe oder liebe, da nicht nur der 
Winter, der uns um die Lampe und das Feuer ſammelt, die gefel- 
ligſte der Jahreszeiten iſt; ſondern uͤberhaupt diejenigen Voͤlker, 
die von einem unfreundlichen Himmel oft in ihre Wohnungen 
eingeſchloſſen werden, und nur ſelten im Genuß der freien Luft 
ſich zerſtreuen koͤnnen, die geſelligſten genannt werden koͤnnen. 

Ihn duͤnke, erwiederte Magnus, daß man wohl die 
Langeweile fuͤr die einzige oder vornehmſte Schutzgoͤttin der 
Geſelligkeit anerkennen muͤſſe. Freilich iſt ſie, ſagte ich, Stif— 
terin und Huͤterin vieler Verſammlungen; aber die Unterhal— 
tung des Geſpraͤchs ſcheint mir nur da eine Staͤtte zu finden, 
wo Jeder gleich einem beguͤterten Kaufmann Tauſchhandel treibt, 
oder aus eigner Fuͤlle Gedanken und Bemerkungen darreicht, 
und als edelmuͤthiger Beſitzer eines reichen Schatzes der Freude 
des Ausſpendens faͤhig iſt: dahingegen die Langeweile in uns eine 
Leere und ein Mißbehagen erzeugt, welches dieſer geſelligen Stim⸗ 
mung ganz zuwider iſt. Wir ſehen daher auch die durch Lange⸗ 
weile zuſammengefuͤhrten Menſchen nicht an gemeinſchaftlichen 
Gefprächen, ſondern an ſinnlichen Genuͤſſen und e 
Zeitvertreiben Vergnuͤgen finden. 5 

Auch verdiene, fuͤgte Sophus hinzu, die Langeweile 
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wohl nicht, daß man ihr irgend ein Gutes nachruͤhme, viel— 
mehr ſei ſie als ein großer Schimpf der Menſchheit zu haſ— 
ſen. Gelobt ſei ſie mir eben auch nicht, erwiederte Mag⸗ 
nus; auch liebt ſie wohl nicht leicht Jemand; da ſie aber ſo 
allgemein iſt, kann man nicht umhin, ſie doch für natuͤrlich 
zu halten. Natuͤrlich ſchiene ſie ihm nicht, fuhr Sophus 
fort, denn man ſollte glauben, daß einer Natur, wie der 
menſchlichen, kein Augenblick auch des laͤngſten Lebens unnuͤtz 
oder überflüffig fein koͤnnte. Bei den mannichfaltigen Anlagen 
des Menſchen, dem unbeſtimmten Ziel ihrer Entwicklung und 
den zahlloſen Mitteln dazu, erblicke man Arbeit ohne Ende 
und mehr Anlaß uͤber die Kuͤrze der Zeit als uͤber ihre Laͤnge 
zu klagen. Auch ſeien die Lieblinge der Gottheit nur wenige, 
die mit Harmonie im Innern geboren werden; in den meiſten 
ſei ein Mißverhaͤltniß auszugleichen, ehe ſie, dem Gebot der 
Weisheit treu, in Freiheit zu leben vermoͤchten. Dieſe Aus⸗ 
gleichung ſchon allein ſchiene das Geſchaͤft eines ganzen Lebens 
zu fein, und jedem Augenblick Beſtimmung und Werth zu ges 
ben. Ich antwortete hierauf: man dürfte doch vielleicht ans 
nehmen, daß ein Leben voll Arbeit nicht jeglichem gegeben 
ſei. Jener weiſe Dichter ſagt freilich, daß nur fuͤr Arbeit die 
Götter dem Menſchen das Gute uͤberlaſſen. Aber dennoch ſehen 
wir hie und da ſo gluͤckliche Talente in Menſchen, die durch 
eine leichte Bemuͤhung, welche kaum Arbeit genannt werden 
kann, Wiſſenſchaft und Kunſt, ſelbſt Gluͤck ſich eigen machen, 
daß man ihnen wohl, mit einem Alexander, der uͤber die langwei⸗ 
lige Erde weg nach dem Monde ſieht, bisweilen Langeweile erlau— 
ben moͤchte. Hingegen ſehen wir auch manchen, der durch geringe 
Kraft zur Thaͤtigkeit und große Faͤhigkeit zum Genuſſe, weniger 
fuͤr die Arbeit als fuͤr eine feine Schwelgerei beſtimmt ſcheint. 

Er waͤre eben nicht geneigt, dieſem zu widerſprechen, er— 
wiederte mir Sophus; indeß wuͤrden auch in Menſchen der 
letzten Art, wenn ſie manche Kraft durch Verſuch weckten und 
durch Uebung ſtaͤrkten, oder auch nur unter den reichlich vers 


breiteten, immer neu ſich bildenden Genuͤſſen Wahl und Ord⸗ 
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nung traͤfen, das Leben nicht langweilig ſcheinen, eben ſo 
wenig als jenen Gluͤcklichen, wenn ſie den weiten Umfang des 
Berufs der Menſchheit, und die auch dem geſchickteſten Tau— 
cher unermeßliche Tiefe der dem menſchlichen Geiſte vorgeleg— 
ten Aufgaben, bedenken wollten. Waͤre dies aber auch nicht, 
fo träfen wir doch ſolcher Menſchen zu wenige an, um ihret⸗ 
wegen der Langenweile mit Nachſicht erwaͤhnen zu koͤnnen. 
Sie ſchwebet aber, ſchrecklich wie Pallas dort uͤber den 
Freiern der Penelope, über dem immer und überall vor 
unſeren Augen ſich drehenden Menſchenhaufen und verbreitet 
Traͤgheit und dumpfen Sinn. Wer unter ihrem Schilde ſteht, 
wird traͤger und dumpfer, jeder Tag hat ihm die Laͤnge eines 
Lebens, und das Leben die Leere eines Augenblicks. Die Luſt 
des Lebens ſchwebt doch dem Traͤgen vor, nur ergreift er ſie 
nicht. Er ſteht wie an duͤrrer Kuͤſte, ſieht vor ſich ſchoͤn ge— 
formte Inſeln in lieblicher Beleuchtung, athmet den Wohl⸗ 
geruch der ihm entgegen wehenden Luft, hoͤrt das Jauchzen 
der landenden Gondeln, den Geſang der Vögel, die den gluͤck— 
lichen Inſeln zueilen, ihm brennt wenigſtens der Sand die 
Sohlen, wenn er gleich feige und ohne Entſchluß ſteht, und 
Woge und Klippe fürchtet. Jenen Dumpfen aber hat ein Dä- 
mon, gleichwie die homerifchen Goͤtter ihre Freunde dem ge— 
meinen Auge entziehen, ſelbſt die Welt in Nebel gehuͤllt. Sie 
ſtehen mitten unter den Wundern der Gottheit, unter den Mei- 
ſterwerken der Menſchen, die vor ihnen waren, unter den 
Schoͤpfungen der nie ruhenden Zeit, gaffen, aber ſehen nicht, 
tragen ſelbſt eine Welt von Wundern im Buſen und ahnden 
es nicht. Ihr Auge iſt gehalten und ihr Herz geſchloſſen. 
Die Wonne des Lichts iſt ihnen unbekannt, und fuͤrwahr im 
andern Sinne, als die Dichter ſingen, das Leben ein Traum. 

Ich kann Dir, mein lieber Theodor, was Sophus 
ſprach, nicht ganz mit ſeinen Worten wiederholen, da er mit 
groͤßerem Eifer als gewoͤhnlich redete, auch bin ich einiges 
uͤbergangen, womit Magnus ihn unterbrach; theile Dir aber 
doch gern das vornehmſte unſers Geſpraͤchs mit, weil unſre 
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bruͤderliche Gemeinſchaft aller Gedanken und Erfahrungen waͤh⸗ 
rend jener Zeit, wo wir beiſammen lebten, mich noch jetzt, 
ohngeachtet unſrer langen Trennung, bei allem, was meine 
Aufmerkſamkeit beſchaͤftigt, immer an Dich erinnert, um ſo 
mehr da ich weiß, daß wir, wiewohl nicht mehr neben ein— 
ander, noch immer mit gleichem Schritte uns Dem naͤhern, 
was wir als das Ziel des Lebens erkannt haben. 

Da Sophus, wie ich glaubte, zu ſtrenge und einſeitig 
geſprochen hatte, ſo wollte ich noch einiges uͤber die weiſe 
Abwechslung von Beſchaͤftigungen mit Beſchaͤftigungen und 
von Arbeit mit Ruhe anfuͤhren, weil dieſe Abwechslung mir 
das einzige Mittel ſcheint, ſich vor Erſchlaffung und Langer⸗ 
weile zu bewahren und die ſchoͤne Stimmung zu erhalten, fo 
viel wir dazu vermögen, unfrer Zeit in jeder Stunde froh zu 
werden. Ich merkte! aber, daß Aemilius, der bisher weder 
mit Worten, noch auch, wie es bisweilen ſchien, mit ſeinen 
Gedanken an unſerm Geſpraͤche Theil genommen, ſondern 
ſchweigend vor ſich hingeblickt hatte, zu reden anfangen wollte; 
und ſchwieg um fo lieber, weil wir uns immer zu freuen pfle— 
gen, wenn er in unſre Unterhaltung ſich miſchet, da wir nie 
unterlaſſen koͤnnen, ihn gluͤcklich zu preiſen und, wenn uns 
ein hohes Alter beſchieden ſein ſollte, es dem ſeinigen gleich 
zu wuͤnſchen. Denn es hat ſeinem Geſichte eine Klarheit und 
ſeinem Geiſte eine Heiterkeit und Freudigkeit ertheilt, die dem 
Zuſtande verwandt ſcheinen, der uns nach dieſem Leben erwartet. 

O mein Lieber, fing Aemilius an, giebt es nicht viel— 
leicht auch eine Langeweile beſſerer Seelen? Was dieſe be— 
zeichnet, ſind es nicht Geſinnungen und Beſtrebungen, die 
unter jenen Dumpf- und Traͤgſinnigen ſich in der Fremde ſehen? 
Sie tragen in ſich Glauben und Liebe zum Unſichtbaren, das 
Bild eines Lebens, das keine Leidenſchaft befleckt und keine 
Reue ſtoͤrt. Dieſe Geſinnung giebt ihnen, mit der Kraft zu 
dieſem Leben, Sehnſucht nach einem hoͤhern. Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Schoͤnheit und was dies Leben Gutes hat, genuͤgte 
ihnen nicht, vermochte nicht ihre Ahndung und Sehnſucht zu 


ſtillen, wohl zu naͤhren. Sie üben treu den tugendhaften 
Kampf, und gelangen zu hoͤherer Kraft, zu ſchoͤnerer Ahndung, 
nicht zum Geahndeten. Doch meine Freunde, es ſind, glaube 
ich, auch ſchoͤnere Augenblicke in unſerm Leben, welche gleich 
einem Feuerzeichen nach kurzer Helle die Dunkelheit zwiefach 
dunkel machen; Augenblicke, wo nach langer Selbſtverlaͤugnung 
und treuen Beſtrebungen, unſrer Seele Ausſichten geöffnet wer— 
den, welche ihr eine hoͤhere Natur bekannt machen, und was 
ihr dunkel war erhellen. Denn der Faden fuͤr das Labyrinth 
des Lebens iſt die Beute des Tugendhaften. In ſolchen Au- 
genblicken fuͤhlt ſich die Seele von irdiſchen Banden geloͤſt, 
fliegt leicht empor, und findet in der höhern Region ihre Hei— 
math. Verzeiht es ihr, wenn ſie bisweilen dieſen Augenblicken 
nachtrauert, wenn ihr manchmal das Leben eine lange Nacht 
duͤnkt. Leichter koͤnnen wir, wie ſich ziemt, uns ermannen, ſo 
lange uns ein Gefaͤhrte zur Seite ſteht, deſſen Nähe uns Er- 
innerung an die Heimath iſt, deſſen Seele uns das beinah 
vollendet zeigt, was in uns begann, es in uns bewahrt und 
pflegt, ohne Worte, fanft, vernehmlich, wie Geiſter ſprechen. 
Wem aber dieſe Freundin genommen ward — genommen? 
auf eine Weile — woh' ihm, wenn er auch dann feine Kraft 
aufbietet, und der Stimme ſeines Schutzgeiſtes glaubt: daß 
nur dem Sieger in heißern Kaͤmpfen, als die olympiſchen, 
die Palme gereicht werde. Aemilius ſchwieg jetzt, und wir 
ſaͤhen fein Auge glänzen von Freude und Thraͤnen. 

Mir, mein lieber Theodor, ſcheinen ſolche Geſpraͤche 
nicht nur ein anſtaͤndiger Beſchluß eines maͤnnlich gelebten 
Tages zu ſein, ſondern auch gleich einem freundlichen Genius 
uͤber unſre Traͤume zu walten, und uns eine Nacht zu bereiten, 
wie der Bewohner des ſchoͤnen Italiens, wenn er am Abend 
den Sitz vor ſeiner Huͤtte verlaͤßt, ſie ſeinem Nachbar im 
freundlichen Abendgruße zu wuͤnſchen gewohnt iſt“ ). 

*) Santa notte! Santissima notte! iſt ein gewöhnlicher italiäniſcher Gruß. 
Dieſer kleine Aufſatz befindet ſich, mit der ueberſchrift „Ein Winterabend,“ 
in dem Taſchenbuch von J. G. Jacobi und ſeinen Freunden für 1798. 
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Nicolovius' Aufenthalt in St. Petersburg wurde durch 
ein ploͤtzliches Erkranken des Grafen Stolberg, den ein hef- 
tiges Gallenfieber beftel, ſehr getruͤbt. Nun war es ihm aber 
von ganz unſchaͤtzbarem Werthe, daß er Stolberg's Auffor⸗ 
derung zu dieſer Reiſe Folge geleiſtet hatte. Denn er konnte 
von fruͤh bis ſpaͤt ſorgſam auf ſeine Pflege bedacht ſein und 
die Naͤchte an ſeinem Krankenlager durchwachen. Auch ward 
ihm die herzliche Freude, Stolberg bald wieder hergeſtellt 
zu ſehen. Sie ſehnten ſich nun um ſo mehr nach dem Tem⸗ 
pel zuruͤck, den ſie ihrem ſtillen Gluͤck erbaut hatten. Nachdem 
Stolberg bei der Abſchiedsaudienz vom Kaiſer mit einer 
goldenen Tabatiere, dem St. Alexander-Newski Orden und 
dem Praͤdicat Excellenz beſchenkt worden war, verließen ſie am 
21. Juni das ruſſiſche Reich und trafen am 18. des folgenden 
Monats in Eutin ein, wo dem froh und gluͤcklich heimkehren⸗ 
den Nicolovius die Ueberraſchung zu Theil ward, einen 
Knaben zu finden, den achtzehn h fruͤher ſeine Frau 
ihm geboren. 

Im Herbſte jenes Jahres befreundete 5 Nicolovius naͤ⸗ 
her mit Niebuhr. „Mir iſt kein Beiſpiel bekannt, — ſchrieb 
er damals einem Freunde, — von ſolchen Talenten, und ſolchem 
Fleiß, verbunden mit offenem Sinn und voͤlliger Unbefangen⸗ 
heit. Seine Seele gleicht einer Biene. Alles Schoͤne unſerer 
reichen Zeit ſammelt ſie ein, und beruͤhrt kein Gift. Er ſteht 
unbefleckt da und leuchtet und weiß es a Er hat uns Als 
len wohlgethan.“ 

Zwiſchen Nicolovius und Jacobi, Deſſen Aeußerungen 
Erſterer mit dem ſcharfen Blick der Liebe und mit der Ahndung 
des verborgenen noch Schoͤneren in ſeiner Seele auffaßte, fand 
ein unaufhoͤrliches Ausſtroͤmen und Geben von Freundlichkeit 
und Zuneigung gegen einander Statt. „Nimm auch l — 
ſchrieb ihm Nicolovius zu ſeinem Geburtsfeſte im J. 1798 
— meinen ſtummen Dank fuͤr Alles, was Du mir warſt und 
biſt. Du biſt eingeflochten in mein Leben und ſeine ſchoͤnſten 
Zeiten ſind durch Deine Hand bereitet und gepflegt. Still wie 
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mein ganzes inneres Leben waͤchſt meine Liebe zu Dir und 
laͤutert und heiligt ſich mit meinem ganzen Innern. Sei mir 
freundlich und laß mir den Glauben an Deine Theilnahme.“ 
Die Eindrücke des Wiederſehens mit Jacobi waren jedesmal 
tief in ihm. „Was ſpricht — fragt er in einem Briefe — 
im Menſchen zu dem Menſchen? Woher jenes edle Hingeben 


gan den Unbekannten? Welche geheime Sprache tönt aus dem 


Herzen des Guten in das Herz des Guten und erhebt ihn g 
uͤber ſich ſelbſt, daß er ſich hingiebt und das Seinige mit Ruhe 


und Muth 2“ 


Als Jacobi ihm einige von Baggeſen herruͤhrende 
Papiere mitgetheilt hatte, begleitete er dieſelben mit den Wor⸗ 


ten: „Hier nimm ſie zuruͤck. Es war grauſam von Dir, daß 
Du ſie alle mir ſchickteſt. Das eine gab, das andere nahm, 


und ich bin aͤrmer als haͤtte ich nie mich bereichert gewaͤhnt. 
Unkraut und die Gewaͤchſe des glücklichſten Himmels, alles 
in gleicher Ueppigkeit neben einander. O gieb, ſtaͤrke mir 
den Glauben, daß kein Unkraut ſolche edle Gewaͤchſe erſticken 
koͤnne, daß ſie ihrer Natur nach bleiben und edle Frucht tra⸗ 
gen muͤſſen.“ 

Ueber Peſtalozzi's in jener Zeit 11 Schrift: 
„Meine Nachforſchungen uͤber den Gang der Natur in der 


Entwicklung des Menſchengeſchlechts,“ ſprach ſich Nico lo- 


vius in folgender Weiſe aus: „Der Verfaſſer nennt ſich 
„„einen Muͤdling. Jede feiner Bemühungen ſcheiterte; Un⸗ 
gluͤck, Leiden und Irrthum bogen ſein Haupt; ſie entriſſen 
ſeiner Wahrheit jede Kraft und ſeinem Daſein jeden Einfluß. 
Die Edlen im Lande kennen ihn nicht und das Volk ſpottet 


ſeiner.““ Dieſe Schrift zeigt die Ausbeute feiner Leiden. Was 
ihn auch traf, der Mann verlor ſich ſelbſt nicht. Alle Erfah⸗ 
rungen ſeines Lebens raubten ihm nicht die Beſinnung, ſondern 


fanden ihn wach, ſie zu nutzen und durch ſie ſein inneres Werk 
zu fördern. Er wuchs unter ihnen, wie ein Palmbaum, der 
belaſtet mit zwiefacher Kraft emporſtrebt. Seine Waͤrme wurde 
nicht Erbitterung, und mit veredeltem Sinn legt er dieſe Schrift 


a er N \ 
in den Tempel der Zeit. nieder. — Sie mag daher y wohl merk⸗ 
wuͤrdig heißen des Mannes, der fi e ſchrieb, und feiner Lage we⸗ 
gen. Gelungenes Unternehmen, eines Auguſtus Freude uͤber 


die vollendete Rolle ſei immerhin ein großer Anblick. Doch 


find wir uns bewußt, wie viel dem Gluͤck gebuͤhre. _ Ein grö- 


ßerer Anblick iſt ein Kaͤmpfender und nicht Beſiegter, die in 


N mer neu aufſtehende Kraft trotz Ungluͤck und Noth. Hier iſt 


4 


reine Menfchheit, ein Caͤſar der mitten in den Wogen ſich 


und ſeine Thaten rettet. Wer aufhoͤrt Menſch zu ſein, wenn 


langes Ungluͤck ihn beugt, Muth und Wille hingiebt und in 
1 Betaͤubung Troſt ſucht, dem mag unſer Mitleiden ſich regen. 


Aber unſer Herz ſchlaͤgt hoch, wenn wir dem Edlen Alles mis— 
lingen ſehen und nur ihn allein ſich nicht fehlen. Welle um 
Welle netzt und verſenkt ihn, aber er erhebt ſich mit ungeſtoͤr⸗ 
tem Muth, und wir wiſſen er wird landen, wenn auch nicht 


g 1 der Herrlichkeit der wohllebenden Phaͤaker, doch an der 


Burg der gelaͤuterten, edlen Menſchheit ... Gleich merk- 
wuͤrdig iſt der Inhalt dieſer Schrift. Sie iſt reich an großen 
Blicken uͤber die Begebenheiten unſerer Tage und reich an 
Wah rheit. Wahrheit aber iſt zu einer kreiſenden Zeit wie die 
jetzige ſchwer zu finden und ſchwer zu ſagen. Es bedarf einer 
ſchoͤnen Seele, um frei von Partheigeiſt bei den Erſchuͤtterun— 
gen der Zeit den wichtigſten menſchlichen Angelegenheiten mit 
Ruhe nachzudenken. Parthei eifert gegen Parthei, und Selbſt⸗ 
ſucht ſchreit mit ein, als eiferten fie für die Wahrheit. Wo 
ſchallt die Stimme der Weisheit in dieſem Gewirre? Die 
ſchoͤne Seele bedarf Muth und edle Begeiſterung, um beim 
Despotismus der Meinungen was ihr Wahrheit iſt zu beken— 
nen ... Bei den Edlen wird die Wahrheit dieſer Schrift 
gewiß nicht ohne Kraft, ihr Daſein nicht ohne Einfluß 
ſein, und dem Genius der Zeit wird es ziemen auf ſie hinzu— 
weiſen.“ 

Mit Ruͤckſicht auf Deſſen All will ſchrieb er um dieſelbe 
Zeit an Jacobi: „Wer Hohes und Edles ſo in der Seele 
traͤgt, wie Du, der iſt berufen als ein koͤniglich Großer in 
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Wort und That uͤber der gemeinen niedrigen Menſchheit zu 
ſchweben, nicht ſich zu beugen, um ihr nicht den Wahn zu ſtoͤ⸗ 
ren, ſie ſelbſt ſei hoch und groß. Mir iſt nicht wohl bei dem 
rechtlichen Menſchen, der die tauſendfache menſchliche Schwach⸗ 


heit nicht kennt, nicht ahndet, oder fie verleugnet; ich kann an 
feiner Bruſt nicht ruhen. Aber ich mag auch Den nicht, der 


ſie kennt und ihr ſchmeichelt, ihr Unbehagen in Behagen, ihr 
Wanken in Ruhe zu verwandeln ſucht. Eben darum iſt mir 
von Kindheit an und noch in dieſer Stunde Goethe einer 


der ſeltenſten, tiefſten Meiſter, aber auch — abgeſehen von 


feinem unuͤberwindlichen Aergerniß am ſechſten Gebote — einer 


der gefaͤhrlichſten, weichlichſten Dichter. Nein, ſelbſt gepruͤft 
und weich ſein, um ſich und Andern die Hand, um der Schwach⸗ 
heit den Stab, dem Matten Balſam reichen zu koͤnnen: das 


iſt mir die Wifi tha der Gekroͤnten unter den Schrift⸗ 
eltern“ ins > . 225 
Die ganze Art und Weiſe, in der ſein Lebensgluͤck ihm 
geworden, erfuͤllte Nicolovius' Herz mit ununterbrochenem 
Dank. Seine Freunde hoͤrten es damals oft aus ſeinem Munde, 


und es war fein innigſtes Gefühl: daß er entzuͤckt geweſen 


ſein wuͤrde, wenn er das, was ihm geſchehen, auch nur als 
fremde Geſchichte vernommen haͤtte. Nicht ſein Gluͤck allein, 
— das rein moraliſch war und in der Verbindung mit auser⸗ 
leſenen Menſchen beſtand, — ſondern auch die Freude, daß 
dergleichen auf Erden fo himmelrein erſcheinen koͤnne, erfuͤllte 
ihn mit Begeiſterung. Dieſer ſelige Zuſtand konnte nicht blei— 
ben. Gebrechen iſt das Loos dieſer Welt. Irdiſche Bande feſ— 


ſeln uns uͤberall und nur im Himmel ſoll alle Freude un⸗ 


getruͤbt ſein. Auch Nicolovius wurde bald geſtoͤrt auf 
mehrfache Weiſe von außen und innen. Er war indeſſen 
nicht von ſeinem Gluͤcke irre gefuͤhrt. Das Gluͤck iſt aber 
nie faͤhig, eine Seele, die — wie die ſeinige — einen Wie— 
derſchein des Himmels an ſich hat, zu füllen. Iſt irgend— 


wo Saͤttigung auf Erden, ſo iſt ſie im Leiden. Es giebt jedoch 


Leiden, welche den Menſchen von der Welt trennen, ihn mit 
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ſich und Gott allein laſſen, ihn jedem Troſt verſchließen, und 


ihn auf der Stelle fuͤhlen laſſen, daß ſie rein ertragen, rein 
durchgelitten fein wollen, und daß jedes Wort der Aufmunte⸗ 
rung, jede Hand des Aufrichtens, ihn nur ſtoͤren und erbittern, 
und ſein Leiden im ganzen Umfange ihm doppelt fuͤhlbar ma⸗ 
chen koͤnnen, aber weiter nichts vermoͤgen. Die individuellſten 
Erfahrungen, die innigſten Gefühle ruhten tief in Nicola 
vius' Bruſt, und erſchienen nur verſtohlen in ſeltenen Augen⸗ 


blicken. In den wichtigſten menſchlichen Angelegenheiten hatte 


er keinen Gefaͤhrten. 
Im Fruͤhling d. J. (1798) machte Stolberg ſeinem 


Fuͤrſten, ohne Angabe von Gruͤnden, die vorlaͤufige vertrauliche 


Eröffnung, daß er demnaͤchſt feine Aemter nieder zu legen beab⸗ 


ſichtige. „Stolberg hat, — ſchrieb Nicolovius unterm 


25. April an Jacobi, — ſeitdem er den Schritt gethan, nie 
mit mir davon geſprochen. Vorher, als von einem Schritt, 
zu dem ſein Gewiſſen ihn noͤthigen wuͤrde. Dies iſt alſo der 
Standpunkt, auf dem ich ihn ſehe. Iſt er gewichen, ſind ſeine 


Anſichten veraͤndert, ſo muß mein Hoffen zu Schanden werden 
.Er muß, glaube ich, bei ernſtem Nachdenken es ſich fehr. 
klar machen koͤnnen, daß tauſendfache Pflicht ihn bleiben heiße, 


und nur etwas, woruͤber die edle Seele Meiſter werden muß, 


ihn zum Fortgehen reitze. Auch iſt ſein Herz weich und der 


Liebe offen. Edler, großmuͤthiger, zarter kann man aber nicht 
handeln, als Fuͤrſt und Miniſter jetzt hinter ſeinem Ruͤcken 
handeln. Erfaͤhrt er dieſes zu ſeiner Zeit, und geht doch: ſo 


kenne ich ihn nicht. Ich bliebe, und laͤge ich auf der Folter, 
ſobald Menſchen ſich mir fo zeigten. Dies Alles hat mir gu⸗ 


ten Muth gegeben. Fuͤr ihn heißt das; denn Gott weiß, bis 
jetzt habe ich nur ſehr fluͤchtig an mich und die Meinigen ge— 


dacht. Ich bin ein Zoͤgling der Vorſehung und ſie wird die 


Leitung meiner maͤnnlichen Jahre weiſe an die wunderbare Lei— 
tung meiner Jugend zu knuͤpfen wiſſen. Fragen mag ich Stol— 


berg nicht. So wie ich in der Stille gehofft habe, b ich 


jetzt auch in der Stille fuͤrchten.“ 


Pr 
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In derſelben Zeit erhielt Nicolovius' Frau von der 
Fuͤrſtin von Gallitzin, die mit Stolberg und ſeinen 
Freunden in fortwaͤhrender e e bt Verbindung nh 
folgende Zeilen: 

| „Das Verlangen in Ihrem Angedenken zu leben 17 die 
Geringheit meiner Anſpruͤche dazu nach einer ſo kurzen, ſo we⸗ 
nig unterhaltenen Bekanntſchaft, die Ihnen nur den Eindruck 
meiner winterlichen Außenſeite hinterlaſſen konnte, beweget mich 
gleich einem alten Liebhaber, der um ein bluͤhendes Herz freiet, 
durch Liſt zu ſuchen, was ich mit Recht nicht hoffen darf — 
Wenn die fleißige Lulu — ſo dachte ich — dieſes Koͤrbchen 
nach meiner Abſicht zu ihren Arbeiten gebraucht, ſo wird mein 
Name darauf, ſie oft an mich erinnern und der Anblick des 
Namens meiner Tochter wird das Unangenehme der Erinne⸗ 
rung an den Winter durch die damit verbundene Vorſtellung 
des Fruͤhlings ausloͤſchen. Dieſe Verbindung wird ihr den 
Uebergang zu der Vorſtellung erleichtern, daß unter einem alten 
verfallenen Gebaͤude doch wohl ein jugendlich liebendes Herz 
ſchlagen kann. Es giebt aber mehrere Fruͤhlinge — der eine 
geht vor dem Winter her, der andere folgt ihm. Angenehm 
und nach ihrer Art gluͤcklich iſt die bunte Raupe, die auf dem 
Blatte ſich naͤhrt, ergoͤtzet und ausruhet, ehe ſie in die haͤßliche 
Puppengeſtalt allmaͤlig ſich verwandelt, die den Sinnen des 
Anſehens nicht werth ſcheinen wuͤrde, wenn nicht die leiſe Bez 
wegung dieſes Undings dem forſchenden Auge das Schlagen 
der Flügel und den nahen Ausflug der darin verborgenen Pſy⸗ 
che ankuͤndigte und gleichſam ſchon vergegenwaͤrtigte. Zu die⸗ 
ſen Schlingen, um Ihr Herz zu fangen, muß ich noch hinzu⸗ 
fuͤgen, daß ich Ihren lieben Eltern mit Hochachtung und Liebe 
ergeben bin. Was dann noch fehlt, muß meine alte Liebe zu 
Ihrem Eheherrn gut machen — ich denke dieſe wird hinrei— 
7 chen, um in Ihrem Herzen eine auch große Luͤcke zu füllen, 
2 Wenn man alt wird, behilft man ſich ſo gut man kann — 
ich wuͤnſche es unſerm Nathanael und ſeinen Kindern, daß 
8 Sie, liebe Lulu, es an ſich erfahren moͤgen. Jetzt wiſſen Sie 
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noch von ſolchem Behelfen nichts — Ihr freundliches, reines, 
unbefangenes Herz hat ſein Empfehlungsſchreiben auf Ihrem 
Angeſicht und in Ihrem ganzen ſichtbaren Weſen — und da 
Sie dazu noch das Verdienſt um mich haben, daß Sie meinen 
lieben Nathanael ſo gluͤcklich machen, als ichs ihm ange- 
ſehen habe, daß er es durch Sie geworden iſt, ſo iſts kein 
Wunder, daß ich nicht noͤthig hatte, Sie näher noch zu ken⸗ 
nen, um Ihnen herzlich gut zu ſein und zu wuͤnſchen, daß 
auch Sie mich nicht ganz vergeſſen möchten. Gott ſegne Sie, 
liebe Lulu, in Ihrem Gefaͤhrten, in Ihren Kindern, in Ihren 
Eltern und durch beſtaͤndiges Wachsthum und leite Sie i ’ 
guten zum beßern bis zum hoͤchſten Ziele hin.“ 
eicolovius' haͤusliches Gluͤck wurde im Herbſte d. J. 
erſchuͤttert. Daſſelbe war indeſſen fo reich, daß es nach gro- 
sem Verluſt dennoch nicht duͤrftig erſcheinen konnte. Sein 
Schwiegervater folgte naͤmlich einem ehrenvollen Rufe nach 
feiner Vaterſtadt Frankfurt, und Nicolov ius verlor im 
92 October Vater, Mutter und Geſchwiſter. Ein Verluſt, den 
nur Der faſſen konnte, der das, vielleicht einzige, Familien⸗ 
leben kannte, welches in jenem Kreiſe herrſchte. Unausſprech⸗ 
liches Entzuͤcken durchdrang Nicolovius, als er zuerſt in 
denſelben aufgenommen wurde. Immer ehrwuͤrdiger erſchien 
ihm der Geiſt, der uͤber jenes Hausweſen verbreitet war, und 
die ſchoͤnen Familienfeſte, ſammt den dazu gehoͤrigen, mit ſo 
tiefer Ruͤhrung oft geſungenen, Liedern, blieben ihm unver⸗ 
geßlich. Aber ſeine Seele war auch voll Dank gegen Gott, 
der wunderbar Erſatz ſendet, wo er zu nehmen fuͤr gut fand. 
Dieſes ſtille Aufmerken auf die weiſe leitende, ſegnende Hand, 
welche uͤber ihn und die Seinigen unſichtbar ausgebreitet war, 
gab ihm und ſeiner Frau eine Freude und Ruhe, welche ſie in 
jenen Trauertagen, die ihr Herz zerriſſen, weder erwarten durf— 
ten, noch zu ahnden Muth haben konnten. Freilich lag bei 
alle Dieſem der Gedanke einer Trennung von den Ihrigen ſchwer 
auf ihnen und ergriff ſie mit einer Heftigkeit, welche ſie nicht 
immer ſtark genug finden mochte. Denn mehr und mehr ſtand 
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es Nicolovius' klar und entſchieden vor Augen, daß eine 
bleibende Wiedervereingung nicht zu hoffen war und daß er 
mit den Seinigen nur fern an dem Familienſegen Theil neh— 
men werde, der als das beſte Erbtheil unter Eltern und Ge— 
ſchwiſtern gemeinſchaftlich genoſſen und als das heiligſte Unter— 


pfand auf die Nachkommen uͤbergeht. Er ſah es taͤglich fuͤr f | 


gewiffer an, daß er mit den einigen allein feinen Weg gehen, 
ſich ſelbſt einen⸗Familienkreis heilig zu erhalten und zu bewah- 
ren ſuchen, und das Andenken und die Liebe der innigſt geliebs 
ten Eltern als einen Schutzgeiſt ihn behuͤten laſſen muͤſſe. 
Jeder ſchoͤne Plan einer Wiedervereinigung ſchien ihm ein lieb⸗ 
licher Traum, der aber wohl nicht in Erfuͤllung gehen werde. 

Es ſtand zu erwarten, daß dieſer Verluſt noch einen andern 
Einfluß auf Nicolovius' Exiſtenz haben werde. Er war 
in Eutin weniger gebunden, nun die Eltern, die zu ihm gezo— 
gen, zuruͤckgekehrt. Freilich feſſelte ihn noch Liebe zu vielen 
herrlichen Menſchen, Wohlgefallen an der lieblichen Natur, 
Ausſicht zu einem ſchoͤnen Amt, und Anhaͤnglichkeit an einen 
Fürften, der, je mehr er ihn kennen lernte, ihm als ein hoch⸗ 
ehrwuͤrdiger Mann erſchien, und der mit Theilnahme fuͤr ſeine 
Zufriedenheit ſorgte. Aber er ſtand ferner nicht fuͤr ſich, daß 
alles Dies nicht einmal von der Liebe zu ſeinem Vaterlande, 
von der Annehmlichkeit ſeines dortigen Beſitzes, mehr aber 
noch von dem Wunſch, feinen Kindern eine Staͤtte zum bleiben⸗ 
den Wohnen, ein Vaterland zu geben, uͤberwogen werden koͤnn— 
te. Doch fragte er ſich ſelbſt, welche Thaͤtigkeit ihm im Va⸗ 
terlalde angewieſen werden koͤnnte? „Es bleibt gewiß wahr, 
— ſchrieb er unterm 20. Oct. d. J. einem Jugendfreunde, — 
je weniger Seele der Menſch hat, je weniger ſein Geiſt die 
Flügel beſitzt, mit denen der Menſch zum Verwandten der En— 
gel ſich hinanſchwingt, deſto brauchbarer iſt er oft. Ein wenig 
Sauerteig bringt den ganzen Teig in Gaͤhrung. So muß 
freilich bei jedem Geſchaͤftsweſen Eine Seele ſein, Ein Geiſt 
welcher der Faͤulniß wehrt, aber der Arbeiter ohne Kopf bee 
darf man zu Hunderten. Sieh, wenn der geſchaͤtzte Mann ab— 
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geht, wie ſchnell jeder Wicht feine Stelle erſetzt. Aber dieſer 
Eine zu ſein, dieſe Seele die das Ganze bis ins feinſte Aeder⸗ 
chen belebt, dazu gehoͤrt viel, ein ſeltener Menſch, der gottlob 
auch nur felten gebraucht wird.“ 

In dem großen Staatsgebaͤude bedarf es % vieler For⸗ 
men, um dem Geiſt Wirkung zu geben, einer ſo langen Schule, 
um nach der Regel wirken zu koͤnnen. Nicht ſelten geht in 

der Form der Geiſt, in der Schule die höhere Kraft verloren, 
und oft erwartet Den, der durch alle dieſe engen Pfade ſich 
diurchgewunden, das druͤckendſte, Geiſt und Herz toͤdtendſte Ge⸗ 
ſchaͤftsleben! — Nicolovius' Führung war anderer Art. 
In der Schule des Umgangs, der Reiſe wurde er genaͤhrt 
und dann in ein Geſchaͤftsleben verſetzt von kleinem Umfange, 
doch nicht ganz ohne Ausſicht, das aber nicht mehr von ihm 


forderte, als er zu leiſten vermochte, das ihn Menſch bleiben 


ließ und ihm taͤglich Stunden gab, in denen er kein Joch trug. 
Ein Patriot war und blieb er und es war nicht Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen ſein Vaterland, daß er ſich expatriirte. 

In dem zuletzt erwaͤhnten Briefe ſagt er: „Wo ein Herz 
ſpricht, wird mein Herz verſtehen; die Stimme der Liebe wird 
ewig durch Liebe von mir beantwortet werden, und nie wird 
Meinung ſich mir zwiſchen Herz und Herz, Liebe und Liebe 

ſtellen koͤnnen. Es giebt aber Meinungen, die wie ein Gewand 
am Menſchen haͤngen, die aus und angezogen werden nach 
Laune, Witterung und Geſellſchaft. Wer in ſolchen Meinun⸗ 
gen exiſtiren, von ihnen ſein Leben haben kann, mit Dem kenne 
ich keine Gemeinſchaft. Aber jede Meinung, die auf inniger 
ueberzeugung „auf eigenem Gefühl gegruͤndet iſt? ſtoͤrt mich 
nicht. Nur die kalten, herzloſen Nachbeter, die nach der Mode 
Glaͤubigen oder Unglaͤubigen ſind mir nichts und koͤnnen mir 
nichts werden. Wir, lieber Freund! erkannten in uns einen 
Geiſt, der mit Eifer das Gute und Schoͤne liebte, mit Eifer 
dem Guten nachtrachtete, die Bilder einer reinen Welt in ſich 
trug und ſie nicht fuͤr Taͤuſchung hielt. Dieſer Geiſt wohnt 
noch in uns. Meine Erfahrungen konnten ihn mir nicht neh— 
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men, ſie belebten und ſtaͤrkten ihn. Es geht mir wohl an der 
Seite einer himmliſch reinen Frau, in dem Kreiſe der lieb 
reichſten Kinder. Wie die Gegend, die uns umgiebt, ſo iſt 
auch unſer Leben. Freundlich, ruhig, ſtill. Nicht Berg, noch 
Felſen, kein großer Strom. Aber nirgend Flaͤche, überall His 
gel, See und Bach, und uͤppige Vegetation. Je gluͤcklicher 
unſere Lage hienieden iſt, deſto offener wird unſere Seele 
fuͤr Alles, was die Erde nicht geben kann. Wer durch Gluͤck 
geſaͤttigt wird, der iſt nicht fuͤr eine ſchoͤnere Welt beſtimmt. 
Unterm krummen Stabe iſt gut wohnen, ſagt das Sprichwort, 
und wir mit ihm, voll herzlicher Liebe zu unſerm guten Hir— 
ten und den ſchoͤnen Weiden ſeines Laͤndchens. Die Actenſtoͤße 
ſind hier kleiner, die Commiſſions-Reiſen kuͤrzer, die Befehle 
weniger militairiſch, und wenn wir gleich als untadelhafte 
Weltbuͤrger in Krieg mit den Franzoſen ſind, ſo genießen wir 
doch Freiheit und Gleichheit bis zum hoͤchſten Grade, den 
Ordnung und menſchliche Natur erlauben. Da Raum und 
Zeit gottlob nicht das Innere binden, ſo geht es dann weiter 
mit Herz, Seele und Geiſt als Eutin oder Kammer die Graͤn— 
zen vorzeichnen. Kurz, obgleich klein, doch zufrieden.“ 
Als Nicolovius zu jener Zeit befuͤrchten mußte, daß 
Schloſſer in Frankfurt mit einem Beſuch der „großen Na- 
tion“ belaͤſtigt werden wuͤrde, zu deren Groͤße es gehoͤrt, Frie— 
den, Neutralitaͤt und Buͤndniſſe aller Art nicht zu achten, hoffte 
er bisweilen auf das Erdbeben, welches eben damals in Frank— 
reich herumzog, und als in der „Hauptſtadt der civiliſirten 
Welt“ alles Heilige verſchwand, der frechſte Atheismus über- 
all gepredigt, geglaubt und geuͤbt wurde, aͤußerte er: „So 
verſteckt fi ſie auch ſein mag, ſo werde ich doch nie aufhoͤren, an 
Tugend und Religion auf Erden zu glauben.“ Je tiefer er 
in das Leben hinein kam, deſto unbegreiflicher ward ihm jeder ö 
Unglaube gegen eine waltende, Alles lenkende Gottheit. 

Beim Anfang des Jahres 1799 widmete er feinem Schwaz 
ger Eduard Schloſſer folgende, mit Sokrates' Namen 
bezeichnete, Zuſchrift: ö 
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„Nimm dieſe Blaͤtter als die Frucht einer Stunde, da wir 
noch beiſammen unſers gemeinſchaftlichen Vaters uns freuten. 
Jeden guten Keim, der in unſerer Seele ruht, wollen wir mit 
treuer Pflege bewahren, und dem Himmel vertrauen, daß er 
zum Sproſſen und Gedeihen milde Luft ſenden werde. 


Der heilige Schatten des Sokrates aber, der in ruhigen 


Stunden mir oft in ſeinem milden Glanz erſcheint, wolle nicht 
minder freundlich mich anblicken, weil ich meinen ſchwachen 
Worten feinen Namen zu geben mich erkuͤhne! 

Wie kommt's, geliebter Theokles! daß Du, der Du mit 
ſinniger Ruhe zu leben ſcheinſt, jedesmal bei Sokrates Namen 
von heftiger Wehmuth uͤberwaͤltigt wirſt? — Es vereinigen 
ſich, v Kallikrates, in mir die bittern Gefühle des Verluſtes 
und der Reue, da ich den Anblick Deſſen entbehren muß, der 
fo lange er lebte, und auch jetzt nach feinem Tode mein lieb—⸗ 


ſter Gedanke iſt, aus Deſſen Leben ich aber wohl, waͤhrend es 


noch vergoͤnnt war, nicht ernſtlich genug Gewinn gezogen habe. 
Immer nur ging ich von ferne ihm nach, ließ mir genuͤgen 
zu hoͤren, was er Andern ſagte, und wagte nicht, ihn ſelbſt zu 
fragen und mit mir zu beſchaͤftigen. Jedesmal aber, wenn ich 


euth faßte mich ihm zu nähern, fühlte ich einen milden Strahl 


von ihm ausgehen, der mein Inneres beleuchtete und erwaͤrmte. 
Du weißt nicht, was ich that. Noch immer verſetzt die Erin— 


nerung jenes Tages mich in Staunen, und laͤßt mich ſeine, des 


Hingeſchiedenen, Geſtalt erblicken, und ſeine Stimme vernehmen. 

Auch Du warſt oft gegenwaͤrtig, wenn er fuͤr die Gott— 
heit, die er ſo groß und herrlich pries, daß ſie Alles ſehe und 
hoͤre, uͤberall wirke, und mit Weisheit und Liebe der Menſchen 
ſich annehme, unſere Seelen mit ſolcher Ehrfurcht erfuͤllete, daß 
wir, wo wir auch hinkamen, an einem geweihten Ort zu ſein 
glaubten, und zu guten Gedanken und Handlungen uns erweckt 
fühlten. So ſchien mir, es offenbare durch ihn ſich eine hoͤ— 
here Gottheit, als die Menge erkenne und ahnde. Sah ich 
ihn dann aber mit der Menge die heiligen Gebraͤuche begehen, 
und auf den öffentlichen Altaͤren den Göttern des Volk's opfern; 
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immer dann regte ſich in mir eine peinliche Unruhe; doch wagte 
ich nicht ihn zu befragen, und vermochte nicht, mir ſelbſt zu 
antworten. Als ich ihn nun aber, ſeit ſeiner Verurtheilung nicht 
mehr geſehen hatte, und mir Alles wiederholte, was ich ſelbſt 
von ihm gehoͤrt oder durch Andere erfahren, und mit ihm, 
wie mit einem Geſtorbenen, nur in Erinnerungen, nicht mehr 
in der Gegenwart lebte, da fühlte ich oft jene Unruhe zurück 
kehren und mich verwirren. Eines Tages nun, als ſchon das 
heilige Schiff von Delos erwartet wurde, trieb ſie mich, mei— 
ner ſelbſt beinah unbewußt, in der Fruͤhe zu ſeinem Gefaͤng— 
niſſe. Ich bewog den Waͤrter mich hinein zu laſſen. Als ich 
jetzt aber vor ihm ſtand, allein, und ihn, einen ſolchen Mann, 
im Kerker und in Ketten ſah; da erwachte ich, und meine 
Thraͤnen floſſen. 

Tritt naͤher herzu, geliebter Theokles, ſagte er; fuͤrchte 
nicht, mich im Schlummer zu ſtoͤren. Schon fruͤhe ſinne ich 
auf einen Hymnus an Apollon, und will ſein Feſt ehren, das 
die Stadt jetzt feiert. Denn mehrmals und auch dieſe Nacht 
iſt der Gott mir im Traume erſchienen und hat mich dazu er⸗ 
muntert. — Wie kommſt Du aber mich zu ſuchen, der Du 
immer Dich ferne hielteſt, ſelber mich nicht fragteſt, und auch 
nicht litteſt, daß ich Dich ausforſchte? Glaubteſt Du etwa, ich 
zuͤrne Dir deshalb, und Du muͤſſeſt nun kommen, mich zu verſoͤh⸗ 
nen, ehe denn ich in die Unterwelt wandle, damit ich nicht einſt 
vor den Richtern dort Dein Anklaͤger werde? — Oder haſt Du 
vielleicht gehoͤrt, was dem Sohne des Lyſimachos widerfahren, der 
gleich wie Du mich mied und doch nicht mich laſſen konnte? Dies 
fer fühlte ſich muthig und Männern gewachſen, fo lange er in mei— 
ner Naͤhe war; aber ſeine Kraft wich, und er ſank nach und nach 
in Nichtigkeit, als er entfernt von mir leben mußte. Fuͤrchteſt Du 
nun, es werde nach meinem Tode Dir auf gleiche Weiſe ergehen, 
und ſucheſt Du mich daher jetzt, fo lange es noch freiſteht?“ 

Solches und mehreres ſprach er freundlich zu mir, und 


ich widerſtand nicht. Mein Mund oͤffnete ſich ihm, und ich 


wagte ihm zu geſtehen, meine Liebe und meine eu 
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Wahrlich, Du meinſt es gut mit dem Sokrates, begann 
er hierauf, daß Du ihn nicht ungefragt willſt ſcheiden laſſen, 
damit er Dir nicht, wenn Du nach ſeinem Tode ſeiner geden— 
keſt, als ein Prahler erſcheine, der Das ſagte was er nicht 
mußte, oder als ein Feiger, der aus Scheu that was ihm nicht 
ziemte. Sei aber gutes Muths, Lieber, und bedenke, (denn Du 
verleiteſt mich vor Dir groß zu ſprechen,) wie ich des Befehl's 
jener dreißig Tyrannen nicht achtete, und mich nicht zwingen 
ließ zu thun was unerlaubt iſt; und wie ich neulich die un— 
gerechten Richter, die mich zum Tode verdammet haben, nicht 
durch Bitten, die mir nicht anſtaͤndig waren, erweichen mochte; 
und beſorge nicht, daß ich aus Furcht vor der Menge mich ihr 
gleichgeſtellt habe. So muͤßte ich mich nun ja bald vor einem 
Weibe ſchaͤmen, wenn mir in der Unterwelt Antigone begeg— 
nete, die wie der Dichter ſagt, die Gunſt der Todtenrichter 
hoͤher hielt, als die Gunſt der Lebenden, und ſtatt des Lebens 
den Tod waͤhlte, um nicht aus Furcht vor einem Menſchen 
das ewige Goͤtterrecht zu verletzen. Nein, Lieber! Wiſſe aber, 
daß der Daͤmon, der, wie Du gehoͤrt haſt, mir von Jugend 
auf beiwohnt, immer mich hinderte, wenn ich unterſuchen 
wollte, ob Das was die Dichter und Prieſter von den Goͤttern 
uns erzaͤhlen, wahr ſei oder nicht. Und ſo mochte ich auch 
nie, was als Ueberlieferung unſerer Voreltern, die den Goͤttern 
naͤher lebten, und als ein auf das Heilige deutendes Mahl 
unter uns daſteht, gering achten, als wuͤßte ich beſſer, es ver— 
halte ſich nicht alſo; ſondern that auch hierin, was das Ge— 
ſetz gebeut, und ermahnete Andere dazu. Selten aber nur 
kam mir es in den Sinn, jene Sagen zu unterſuchen, weil 
mir noch immer die Inſchrift in Delphi, die zuerſt mich ſelbſt 
kennen zu lernen ermahnt, keine Muße geſtattete. Auch merkte 
ich wohl, was die Warnung des Daͤmon bedeutete. Denn 
ich ſah immer, daß Diejenigen, die dergleichen fremden Dingen 
nachforſchten, ſich viel damit wußten, und ſich duͤnkten, durch 
ihr Gruͤbeln uͤber Das, was ſie goͤttliche Dinge nannten, mit 
den Goͤttern bekannter zu ſein. Wiſſe aber, daß die Gottheit 
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nicht ſolchen, noch je dem muͤßigen Manne naht; ſondern wenn 
jemand, jenem Delphiſchen Spruche folgſam, ſich ſelbſt erforſcht, 
und wo er Unreines in ſich findet, ſich zu laͤutern ſtrebt, und 
unermuͤdet in der Gerechtigkeit ſich uͤbt und in der Liebe, ſo 
daß er wie ein gottaͤhnlicher Mann handeln lernt: Dieſem 
nahet die Gottheit und enthuͤllt ihm einen Theil ihres We— 
ſens, ihrer Fuͤlle der Weisheit und Liebe. In weſſen Seele 
aber das Wahre und Göttliche ſich offenbaret, der hat Genuͤge, 
und lebt taͤglich ein ſchoͤneres Leben, und freut ſich jeder Spur 
des Goͤttlichen unter den Menſchen, und maßt ſich nicht an 
zu entſcheiden, dieſe ſei war, nicht aber jene; ſondern ermun— 
tert und ermahnt uͤberall, auf ſich ſelbſt zu achten, und Weis— 
heit und Tugend zu lernen, damit auch andere der Gluͤckſelig— 
keit, die er in ſich traͤgt, theilhaftig werden. Und ſo wie Du 
ſiehſt, daß ein gemeiner Floͤtenſpieler, wenn er auf dem Markt 
oder im Hafen eine von den Melodien des Marſyas anſtimmt, 


den Sclaven nur Luſt zum Tanzen erregt, die Beſſern aber, 


ſelbſt durch ſeine mangelhaften Toͤne, an den großen Sinn des 


Marſyas erinnert und in die Geſellſchaft der Goͤtter erhebt: 


fo fühlt auch jener Mann „ wo die Menge gedankenlos anbe— 
tet oder mit niedrigem Sinn opfert, ſich zu großen Gedanken 
erweckt, und was er verehrt, iſt wahrlich die Gottheit. 

Doch ſollte ich wohl inne halten, o Theokles, damit ich 
Dir nicht jetzt und wann Du in Zukunft meiner gedenkeſt, 


als ein redſeliger alter Mann erſcheine, und Dich hindere, mit 


Wohlgefallen, wie Du zu wuͤnſchen ſcheineſt, des Sokrates 
Dich erinnern zu koͤnnen. 
Sei aber auch Du, mein Lieber, treu dem Geſetz, und 


meide das muͤßige Kluͤgeln, damit Du Dir nicht duͤnkeſt zu 
wiſſen was Du nicht weißt, und ſo verſaͤumeſt zur wahren 
Weisheit zu gelangen. Faſſe indeſſen Muth zu glauben, daß 


die beſten und weiſeſten Maͤnner die Gottheit gekannt und 


Wahrheit gelehrt haben, und ſei immer eingedenk, daß nicht 
der eitle Schwaͤtzer zu urtheilen vermoͤge, ſondern nur wer 


jenen Männern nachſtrebt in der Tugend und Weisheit, 
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und gleich ihnen ſich zur Verwandtſchaft mit der Gottheit em—⸗ 
porſchwingt. Auch Dir, Lieber, ſei getroſt und glaube mir, 


wird fie, ſo Du nur mit Ernſt fie ſucheſt, den Nebel der Dich . 


noch einhuͤllt, zertheilen und in ihrer Herrlichkeit ſich zeigen. 

Dies ſagt er mir, lieber Kallifrates, und ich fühlte da— 
mals, ſo wie noch immer, wenn ich auch nur ſeinen Namen 
hoͤre, von Wonne und Schmerz mich durchdrungen. Je mehr 
ich aber Alles, was ich von ihm weiß, uͤberdenke, deſto beſſer 
werde ich uͤberzeugt, er ſei als der weiſeſte und beſte Mann, 
und mehr denn jeder andere, den wir kennen, als ein goͤttli— 
cher Mann zu verehren“ ). 

Am 18. October d. J. ſtarb Schloſſer, den auch Ni⸗ 
colovius als Vater anzuſehen mit unausſprechlicher Liebe 
ſich gewoͤhnt und Deſſen Zutrauen er ganz weſentlich zum Gluͤck 
ſeines Lebens gerechnet hatte. Die Krankheit war ſchnell ge— 
kommen und hatte ihn in wenigen Tagen hingerafft. Ehe 
Briefe die fernen Kinder erreichen konnten, meldeten die Zei— 
tungen ſeinen Tod. Sein Lebensende iſt erhaben geweſen. 
Mit großer, maͤnnlicher Seele hat er dieſe Welt verlaſſen, ſeine 
Kinder geſegnet, und mit Vertrauen und Liebe zu ihnen ruhig 
in ihre Zukunft geſehen. Die troſtreiche, innige Theilnahme 
ihrer Freunde ließ Nicolovius und ſeine Frau in jener 


trauervollen Zeit wieder empfinden, daß auch der Schmerz 


Gutes habe. Das ehrwuͤrdige Haupt ihres ſchoͤnen Familien— 
kreiſes hatten ſie verloren; aber ſein Geiſt, der Geiſt der Liebe 
und ſtillen Tugend, blieb bei ihnen und lebte fort nn ihnen 
mit feinem Andenken. a 
Klinger erwiederte die Trauerkunde - unterm 24. Nov. 
d. J., mit folgenden Worten: „Ach leider, mein liebſter Freund, 
habe ich vor Ihrem Schreiben den Tod des edelſten und rein— 
ſten der Menſchen, in der Zeitung geleſen. Das Blatt ſiel 
mir aus der Hand, und der Gedanke ſeines Verluſts wich von 
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jenem Augenblick nicht aus meiner Seele. Aus Ihrem Verluſte 


fuͤhlen Sie den meinigen. Sie wiſſen was er mir war, was er 


mir von dem erſten Augenblicke unſerer Bekanntſchaft geworden iſt. 
Ohne Worte zwiſchen ihm und mir bildete ſich eine Verbin— 
dung, die leider die ſeltenſte unter den Menſchen iſt. Ich ſah 
in ihm das lebende Bild des Guten, und es praͤgte ſich ſo feſt 
meinem Geiſte ein, daß die wichtigſten Erfahrungen an den 
uͤbrigen Menſchen, meinen Glauben an Das was ich ſo rein 
in ihm erkannte, nicht erſchuͤttern konnten. Wie kann Ihnen 
ein Brief Dieſes darlegen, mein Lieber? wir haben ja zuſam⸗ 
men gelebt, von unſerm Schloſſer zuſammen geſprochen, und 
Sie wiſſen ja auch was er von mir dachte. Meine Empfin⸗ 
dungen uͤber ihn ſind jetzt nicht Trauer, ſie ſind mehr als 
Trauer, und peinlicher als der herbſte Schmerz. Ich hoffte 
ihn wieder zu ſehen — er war in meinen Traͤumen, (die Sie 
kennen,) auf meinen Spaziergaͤngen, und wo ich ihnen nach— 
hing, das glänzende Geſtirn, in dem fernen Duft des Vater— 
lands, das wie die Gaͤrten der Hesperiden hinter Nebel vor 
mir liegt. Und ich werde ihn nie mehr ſehen! Laſſen Sie 
mich denken, er wolle, daß der Bund der Freundſchaft zwiſchen 
ihm und mir, nun durch uns Beide fortdaure. Nehmen Sie 
mich als eine Erbſchaft von ihm an, und geben Sie ſich mir 
in demſelben Sinn zuruͤck, ſo daß bruͤderliche Liebe, Treue und 
biederer Sinn, zwiſchen uns in ſeinem vollen Sinne fortdaure. 
Ich hoffe daß Sie meinen Wunſch gern erfuͤllen werden, und 
zur Reue werde ich Ihnen hoffentlich ſo wenig Anlaß geben, 
als dem guten Hingeſchiedenen!“ — 

In Folge des erwähnten Trauerfalls begab ſich Nicol o— 
vius — am 15. April 1800 — in Begleitung feiner Fami- 
lie, uͤber Hannover, welches ihn dazumal als der einzige Ort 
intereſſirte, wo die edlen Gefuͤhle, welche man bei der Betrach— 
tung, noch mehr aber bei dem Genuß der engliſchen Staats⸗ 
verfaſſung hegen und naͤhren lernt, Theilnahme und Mitge— 
fuͤhl fanden, und in dem er bei dieſem Beſuche vorzuͤglich die 
Freundlichkeit von Rehberg, Hausmann und Feder zu 
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ruͤhmen hatte, nach Frankfurt, wo die Thränen der Freude und 
des Schmerzes vermiſcht floſſen und die Tage in dem Einklange 
gemeinſamer Trauer und Liebe voruͤber gingen. Die geſammte 
Familie, Schloſſer, Stark, Steiz, Goethe und Mel 
bert, beeiferte ſich, ihnen Theilnahme zu beweiſen. Inſon⸗ 
derheit erfreute ſich Nicolovius der Stunden, die ihm an 
der Seite von Schloſſer's Frau zu Theil wurden. Stuͤnd⸗ 
lich bewunderte er die ihr inwohnende Kraft der Liebe und 
Selbſtuͤberwindung, aus der jene edle Begeiſterung in ihr ent— 
ſtand, welche allem Leiden hohen Werth giebt, Trennung über 
jedes Behalten erhöht und über die vorher dunkle Zukunft einen 
himmliſchen Glanz verbreitet. 

Ueber Goethe's Mutter aͤußerte ſich Nicolovius in 
einem Briefe vom 24. Mai d. J.: „Die Großmutter, deren 
reicher Lebensquell mir ein wahres Labſal iſt, hat uns einen 
kleinen Familienſchmauß, und geſtern, was bei ihr unerhoͤrt iſt, 
ein groͤßeres Diner gegeben, wo edler Nierſteiner duftete. 
Ihre Manier, ihr ſehr entſchiedener Character in der Geſell— 
ſchaft, ihre Sonderbarfeit, ihr aufbrauſender Lebensſtrom, Alles 
reißt hin, und geſtattet nicht Muße noch Kaͤlte zum Urtheilen. 
Wir koͤnnen ihre Freundlichkeit nicht genug preiſen. Ihr Al— 
ter iſt weder an ihrem Geiſt noch an ihrem Koͤrper merklich. 
Moͤchte ihr Lieblingsſpruch: „Erfahrung macht Hoffnung,“ 
auch der unſrige werden! Wo fie erfcheint, entſpringt Leben 

Hund Freude. Sie nimmt uns, zu Aller Erſtaunen, ſelbſt bril— 
lant auf, und vorgeſtern, als unſer kleiner Eduard bei ihr 
in der Loge war, und mit unerſaͤttlichem Intereſſe das Schau— 
ſpiel verſchlang, wurde ſie ſo urgroßmuͤtterlich ſtolz, daß ſie 
rechts und links den Urenkel auspoſaunte, und ich wette, daß 
jetzt wenig Menſchen von Namen in der Stadt mehr ſind, die 
nicht Eduard's Lob aus ihrem Munde angehoͤrt haben, und 
wiſſen, wie der Kleine „„von ihr Leidenschaft fuͤrs 4 
im Blut habe.““ 

In Offenbach ſtattete Nicolovius wiederholt der afken 
geiftreichen und achtungswuͤrdigen Frau von La Roche einen 


„ 
' 
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Beſuch ab. „Sie war — fihreibt er in dem bezeichneten 
Briefe — Tag uͤber mit der Großmutter Goethe bei uns, 
und dieſe zwei Greiſinnen ſind ſo total entgegengeſetzten Sin— 
nes, Characters und Gebehrdens, daß man eine für die Sa— 
tire der andern halten koͤnnte. Sie hemmten ſich alſo gegen— 
ſeitig. Das Haupt unſerer großen Familie, die Urgroßmutter 
Goethe, iſt das lebendigſte, herzvollſte Mitglied derſelben. 
Ihre Originalitaͤt macht, daß man manche Eigenthuͤmlichkeit 
ihres Weſens vergißt. Dagegen verlaſſen die La Roche, der 
Sorgen auf dem Herzen liegen, welche edlen Seelen ſchwer zu 
tragen ſind, ihre Grazie und ihr ſchoͤner ungemeiner Sinn 
nicht, und erhoͤhen den Antheil jeder Art, den man ihr un⸗ 
moͤglich verſagen kann.“ | 
Am 13. Juni verließ Nicolovius Frankfurt und ers 
freute ſich zunaͤchſt in Wernigerode, das er einen Lieblings— 
platz des Himmels zu nennen pflegte, einiger jener harmo— 
niſchen Tage, die ſo ſelten ungeſtoͤrt auf Erden gelebt werden. 
Denn mehr als dieſe idealiſche Lage erfuͤllte und erfreute 
ihn der Geiſt, der uͤberall im Schloſſe ſtill ſich zeigte. Die 
Ruhe und Traulichkeit, welche ihn dort anſprach, wehten ihn 
wie Himmelsluͤfte an, und er aͤußerte, daß er keinen Himmel 
auf Erden kenne, wenn nicht ein ſolches Haus es ſei. Von 
dort kehrte er uͤber Halberſtadt, wo er in der Geſellſchaft von 
Gleim und Dohm, die ihn und ſeine Frau als laͤngſt zus 
ruͤck erwartete Geliebte aufnahmen, in Ruhe verweilte, nach 
Holſtein zuruͤck. 
Der Menſch lebt niemals ganz in der Gegenwart und 
traͤgt ſich immer mit Idealen, — eine weiſe Einrichtung, damit 
er nicht als Erdenwurm hier lebe, ſondern auch Buͤrger einer 
beſſern, vollkommneren Welt ſei, — dennoch ſagte Nicol o— 
vius mit Ruͤhrung und Dank, daß feine dermalige Lage in 
Eutin unausſprechlich ſchoͤn ſei. Die taͤglich neu belebte, Geiſt 
und Herz ſtaͤrkende, Verbindung und ungeſtoͤrte Harmonie, in 
5 welcher er dort, und zwar vorzuͤglich mit Stolberg und 
ER Jacobi lebte und Alles Gute das ihm zuertheilt ward, 
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veredelte ſein eigenes Leben, und machte es uͤberaus reichhal— 
tig. Alles brachte ihn immer dem Ziele naͤher, welches jedem 
mit edleren Beduͤrfniſſen gebornen Menſchen unverruͤckt vor der 
Seele ſchwebt. Gleich einem Lieblingskinde des Himmels wurde 


er an leiſer Hand der Liebe durch Leid und Freude zu feinem 
Beſten geführte. Sehnſucht und Genuß war weiſe in fein Le⸗ 


ben gemiſcht. Es fehlten ihm nicht die ſchoͤnen, immer rei— 
cheren Freuden des Entbehrens, der Aufopferungen und des 
Ausdauerns; fo daß er mit geruͤhrtem Dank zum Himmel aufs 
ſah, und, wenn derſelbe nahm und gab, ihn nicht verkennen 
oder vergeſſen konnte. 


Wenige Wochen nach ſeiner Heimkehr wurde er durch 


die Nachricht von Stolberg's Uebertritt zur roͤmiſch⸗katholi— 
ſchen Kirche tief erſchuͤttert. Noch am verwichenen 7. Decem— 
ber hatte Stolberg, als Praͤſident, in vollem Ordens— 
Ornat, einen neu erwaͤhlten Superintendenten, an der Hand 
in die Kirche gefuͤhrt, ihn der Gemeinde vorgeſtellt, ihm Kan— 
zel, Beichtſtuhl und Altar übergeben, und eine Rede voll ſchoͤ— 
nem Feuer an die Verſammlung und den Geiſtlichen gehalten. 
Da der Mann, dem nackte Wahrheit fo eigen war, daß Heim— 
lichkeit in feinem Herzen und auf feiner Stirne, ja, Nico lo- 


vius ſagte noch mehr, vor ſeinen Augen keine Staͤtte fand, 


einen wichtigen Schritt ſeines Lebens, der uͤber ihn, ſeine 


Kinder, ſeine Freunde und unzaͤhlige andere Menſchen, in 


mancher Hinſicht entſchied, heimlich that; ſo konnte ſich 
Nicolovius des Unwillens bei der Beſorgniß nicht erweh— 
ren, daß der edle Mann mißleitet ſei. Die Liebe, die Ehr— 
furcht, die Dankbarkeit, welche fein ganzes Inneres für Stol⸗— 
berg durchdrang; das Andenken an die ſuͤßen, ſchoͤnen Stun⸗ 


den, welche Deſſen Vertrauen ihm gegeben hatte; Alles in feiner | 


Seele trieb ihn, Stolberg offen ſeine Noth zu klagen. 
Der Mann, dem er manche Erhebung ſeines Selbſt, manche 
Wonne uͤber den Adel ſeiner Seele dankte, war ihm durch 


ſein jetziges Thun verhuͤllt. Nicolovius ſtand voll Zu⸗ 


verſicht vor ua auf das Bewußtſein, daß er e Derfetbe 


| 
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war, mit allen Empfindungen, Beſtrebungen und Ueberzeugun— 
gen, den Stolberg liebte er als er ihn fand, den Stol— 
berg ſeit langer Zeit neben ſich feſt hielt, daß er ihm und 
ſich ſelbſt treu geblieben war. Nicolovius dachte an die 
frommen, guten Seelen, die mit Befremden den Mann, der 
ein oͤffentlicher Lobredner des Chriſtenthums und der proteſtan— 
tiſchen Kirche war, ſich ſelbſt untreu werden ſahen. Vergebens 
fragte er Stolberg, worin die „jahrelange Pruͤfung,“ von 
der er ſprach, beſtanden; ob er ganz das Syſtem der Kirche, 
die er verlaſſen, gekannt; ob er gelehrten, redlichen Geiſtlichen 
ſeine Zweifel umſonſt vorgelegt habe? Ob Maͤnner, deren 
Froͤmmigkeit und ernſtliches Forſchen ihm nicht verdaͤchtig ſein 
konnte, ihm den Uebertritt angerathen? Oder ob er wirklich, 
wie Nicolo vius fuͤrchtete, nur jenen Cirkel gehört hatte, 
der ſich einen verfeinerten, idealiſirten Katholicismus, welcher 
im Dante Genuͤge findet, gebildet hatte? Warum er die 
heiligen Männer unter den Proteſtanten, warum er die Bruͤ— 
dergemeinde, welche er mit voller Bewunderung ſah, und die 
Miſſions⸗Societaͤt in England, deren apoſtoliſchen Eifer er 
erkannte, vergeſſen habe? Wohl fuͤrchtete Nicolovius 
mit Recht, daß der häufige Mißbrauch der evangeliſchen Frei— 
heit ihm die proteſtantiſche Welt verleidet habe. 
Nicolovius fand Tag und Nacht nicht Ruhe. Das 
Alte war hin und lag in Truͤmmern. Der Fuͤrſt fuͤhlte ſich 
ſo angegriffen, daß er einen Tag uͤber das Bett huͤten mußte. 
Jacobi, um der betruͤbenden Nachbarſchaft und dem unver- 
meidlich immer erneuerten, ſchmerzhaften Eindruͤcken zu entge 
hen, begab ſich nach Hamburg. Voß war, ſeitdem er von 
der Sache wußte, krank und konnte ſich nicht erholen. In 
der Stolberg'ſchen Familie ſelbſt fanden Scenen Statt, 
welche Stolber g's liebendes Herz zerreiſſen mußten. So⸗ 
bald das Geſchehene ſtadt- und landkundig war, und Jeder 
fügte, was er wußte und ahndete, wurden immer neue Anz 
laͤſſe zur Trauer hervorgerufen. Und nur zu bald ſollte die 
Kunde von einem Ende Deutſchlands zum andern wiederſchallen! 


ga 


Am 9. Auguft kam Stolberg aus Carlsbad zurück, 
Vorher und ſeitdem fielen die ſchmerzhafteſten Auftritte vor: 
Ohne gegenfeitige Kraͤnkungen kann ein fo gewaltſames Los⸗ 
Ä reißen nicht geſchehen. Am 22. d. M. legte er fein Amt feier⸗ 
lich nieder. Nicolovius war genoͤthigt, bei dieſem Acte 
gegenwaͤrtig zu ſein. Den Anlaß ſetzte Stolberg als ber 
kannt voraus, und hoffte billige und gerechte Beurtheilung die⸗ 
ſer zwiſchen Gott und ihm vorgefallenen Sache. 

Wie er in der einzigen, zwar ſehr heftigen, aber doch 
traulichen Unterredung, welche er vor feiner Abreife mit Ni— 
colovius hatte, Dieſem entdeckte, ſo glaubte er nach langer 
Pruͤfung mit einer ploͤtzlichen Erleuchtung begnadigt zu ſein. 
Gruͤnde vermochten hier alſo nichts. Er ging auf ſeinem Wege 
raſch und ohne Bedenken fort. Ob er dabei ruhig war? Er 
ſelbſt ſagte, ihm ſei wohl, er ſei feſt und voll Ruhe. Aber 
Alle, die ihn naͤher ſahen, ſagten nein, und ſeine Reizbarkeit, 
ſeine furchtbare Heftigkeit beſtaͤtigten dies. Auch die Anmer⸗ 
kungen zu ſeiner, einige Zeit darauf erſchienenen, Ueberſetzung 
zweier Schriften des h. Auguſtinus, (die deutlich zeigen, 
welche Religion Stolberg fuͤr die katholiſche und welch 
ein poetiſirtes Ideal er fuͤr hiſtoriſche Wirklichkeit hielt,) ath⸗ 
men nicht einen Geiſt, der aller Bitterkeit entſagt, und im 
Frieden mit ſich ſelbſt Frieden mit der ganzen Welt ſchließt. 

Am Sonntag den 28. Sept. verließ Stolberg, mit 
den Seinigen, Eutin, um ſich nach Muͤnſter zu begeben, wo 
er ein Haus gemiethet hatte. Nicolovius konnte ſich nicht 
der heißeſten Thraͤnen erwehren, als er fruͤh am Morgen die 
Wagen vorbei fahren, und den edlen, hohen, trefflichen Mann 
ſich entriſſen ſah. Doch auch an ihm ſollte ſich bewahrheiten, 


daß ſolche bittere Erfahrungen die gute Wirkung haben, daß 


fie. wie ein Sturmwind, das Herz ergreifen, alle Empfindungen 
aufregen und neues Gefuͤhl echter Menſchheit erwecken. Er 
eilte aufs Neue an die Quelle, die ihm bis heran Kraft, Muth 
und Freudigkeit gegeben, um feinen Geiſt immer mehr zu naͤh⸗ 
ren und maͤnnlich zu machen. Er l treu ſeiner herzlichen 


— 
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Liebe zum echten Religoͤſen, das wie ein Stern in dem dunkeln 
Leben uns leuchtet, uns nie ganz in Finſterniß verſinken laͤßt, 
fondern uns zu Ahndungen des reinen, hohen, auch uns einſt 
verheißenen Lichts erhebt. 8 
Jene Zeit war für Nicolovius eine wahre Pruͤfungszeit. 
Seiner Meinung nach hat ſich Claudius allein bei jenem 
erſchuͤtternden Vorfall vollkommen untadelhaft betragen, naͤm— 
lich, wie die Wichtigkeit deſſelben es heiſchte, indem er die 
harte Wahrheit nicht verhehlte, aber ſie doch ſo ſagte, daß 
keine Bitterkeit rege wurde. Gaͤnzlich mit ihm einverſtanden 
in der Anficht der Sache, hatte Nicolovius nicht Anlaß 
gefunden, ſeine Meinung daruͤber nur im mindeſten umzuſtimmen; 
aber Claudius' weiſe und herzvolle Ruhe hatte auch feine 
Geiſt mehr Ruhe mitgetheilt und deſſen Einfluß in die Thaͤtig⸗ 
keit des Herzens gemildert. „Welchen tiefen Schmerz — ſchrieb 
Nicolovius unterm 20. Dec. — Stolberg's Abſchied 
mir verurſacht hat, kannſt Du denken. Er will nicht alt wer⸗ 
den, ſondern erwacht noch oft aufs Neue in mir. Laßt uns 
den Vorhang niederziehen und ſchweigen, ſo ſchwer es auch iſt. 
Reverence is the angel of the world, ſagt Shakspeare, 
und die hemme auch hier mein Urtheil.“ i 
Nicolovius war nunmehr zum Manne herangereift. 
Er ſtand mitten im Getuͤmmel des Lebens, das ihn uͤberraſchend 
ſchnell ergriffen hatte. Je laͤrmender es um ihn war, je ruhiger, 
oder ſinnender fuͤhlte er ſich in ſeinem Innern. Gelang ihm auch 
mit ſich ſelbſt in Einklang zu bleiben, ſo war er doch noch fern 
von dem Einklange mit dem Aeußern, das ihn umgab. Ent- 
fremdet von jedem Egoismus, durch natürliche Anlage und 
Schickſal, war er dennoch genoͤthigt, ſich ſelbſt zum Gegen— 
ſtande feines Hauptgeſchaͤftes zu machen, um die Ruhe zu er— 
langen, die ihm von jeher im Innern verheißen war. Er ſtand 
im Kreiſe von Maͤnnern, welche aͤlter und vollendeter durch 
eine gewiſſe Sympathie in ihren Ueberzeugungen und Geſin— 
nungen ihn nicht umſchufen, ſondern nur ihm Zeugniß waren, 
daß kein Traum, keine Grille in ſeinem Herzen lag, daß er 
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mit ihnen auf gleichem Wege ging, hingelangen koͤnnte wo er 
ſie ſtehen zu ſehen glaubte. Wo war dieſer Kreis hin? Der 
Wechſel der Zeit hatte Nicolovius feine Herrſchaft aufs 
empfindlichſte fuͤhlen laſſen, naͤmlich durch Umwandlung ihrer 
Ueberzeugungen und was damit zuſammenhaͤngt. Er fuͤhlte 
lebhaft, daß auch bei den beſten Menſchen, unſer Leben mit 
ihnen, doch nur immer neben ihnen gehe, unſere Seele noch 
beftändig eine Leere behalte, welche ihr Schmerz verurſacht. 
Dieſe vertrauten Gefuͤhle ſeiner Seele trieben ihn immer dringen⸗ 
der, feine Wohnung zur Stätte ruhiger, frommer, voll Reſigna— 
tion zum Himmel aufſehender Einfalt zu machen, und ſich ſelbſt, 
mit allen feinen Kräften, immer mehr und mehr, und gefliſ— 
ſentlicher, zu einem Heiligthum, in dem ein Geiſt wohne, der 
ſich goͤttlicher Natur fuͤhle und rein zu werden ſuche, wie dieſe 
ihm verwandte Natur. So war er einſam geworden, bedaͤch⸗ 
tig und mehr in ſich gekehrt. Schien er damals einigen Freun⸗ 
den minder mittheilend, ſo mußte dies aus dem Angefuͤhrten 
erklaͤrt werden und aus feiner innigſten Ueberzeugung, daß er 
im Verhaͤltniſſe mit ihnen nur empfangen, nicht geben koͤnne, 
daß er alſo Scheu haben 3 ſeine einſeitigen Anſpruͤche 
zu oft zu erneuern. 

Zugleich mit dem Beginn des Jahres 1801 erfreute er ſich 
des Beſitzes eines angenehm gelegenen Hauſes mit einem Gar— 
ten. Alle Erinnerungen an ſein vaͤterliches Haus wurden in 
ihm wach, und es freute ihn, daß ſeinen Kindern ein gleiches 
Gluͤck wie ihm in der Jugend zu Theil ward. Welche große 
Stadt, welches Geraͤuſch der großen Welt, welcher Glanz der 
Eitelkeit konnte ihm die Ruhe erſetzen, die dort ſo haͤufig im 
einſamen Nachdenken ſein Herz erquickte, und die unſchuldige 
Einfoͤrmigkeit ſeines Lebens, welche auch ſeiner Familie die 
Reinigkeit bewahren mußte, ohne welche alle Tugend nur 
Schminke und alle Freude nur Betaͤubung iſt. Erneſtine 
Voß, eine Frau voll Kraft und Liebe, Boje's wuͤrdige 
Tochter, begruͤßte die neue Beſitzerin, beim Einzug in das 
Haus, im Namen des Schutzgeiſtes deſſelben, durch eine echt 


hausmuͤtterliche Dichtung, eine wahre Haustafel. „Der An— 
blick Deiner Familie — ließ ſich die Stimme „der Uuſichtba⸗ 
ren“ vernehmen — hat mein Herz mit Freude erfuͤllt; ich athme 
freier ſeit ich Euch ſah. Ich werde alle meine Thaͤtigkeit an— 
wenden, Dich und die Deinen zu unterſtuͤtzen, wenn ihr mit. 
reinem Sinn darnach ſtrebt, gluͤcklich zu ſein und gluͤcklich zu 
machen. Eine ſtille Heiterkeit bei allem, was ihr vornehmt, 
ſei mein erſtes Geſchenk. Dieſer folge Freude an euren Kin— 
dern, die Liebe aller guten Menſchen, und getroſter Muth bei 
unvermeidlichen Unfällen des Lebens.“ Nicolovius durfte 
hoffen, daß der Geiſt befreit werde und hinfort ſein treuer 
Gefaͤhrte ſein. 

Damals brachte Nicolovius noch manche Scene der 


umliegenden Gegend, in Sepia, auf das Papier, und erfreute 


ſich des Umgangs mit dem genialen Wilh. Tiſchbein, Deſſen 
an das Erhabene graͤnzende Einfalt und Klarheit ihn oft an 
Mengs' und Winkelmann's Schriften erinnerte, und dem aus⸗ 
gezeichneten Landſchaftsmaler Ludw. Strack, den er als einen 


echten Kuͤnſtler ruͤhmte, der ſich ſeine Welt dichtete und in der 


Begeiſterung ſeiner Schoͤpfungen lebte. Durch den Aufenthalt in 
Italien war Nicolovius' Liebe zur klaſſiſchen Literatur und 
Kunſt neu belebt und er befand ſich immer gern in der Geſellſchaft 
von Kuͤnſtlern, welche in jenem Lande gelebt. Auch ſchrieb 


Friedrich Koͤppen in jener Zeit einige, durch Nicolovius 
veranlaßte, „Briefe uͤber die Landſchaftsmalerei“ nieder, wel— 


che durch originelle Gedanken und leichten, angenehmen Vortrag 
anſprechen und ſpaͤterhin öffentlich mitgetheilt find *). 
Nicolo vius war noch mit der Einrichtung feines Hau⸗ 


n ſes beſchaͤftigt, als er von der hochgeſinnten Gemahlin des 


“nr 


Grafen Chriſtian Stolberg fo dringend und ruͤhrend 
nach Kiel eingeladen wurde, daß er ſich zu ihr verfuͤgte, um 
einige Tage in ihrer Naͤhe zu ſein. Sie theilte ihm jenen 


a *) Iris. Taſchenbuch für 1803. Herausgegeben von J G. Yo o b i. | 
Si. 160 ff. 
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Brief von Lavater an den katholiſch gewordenen Graz 
fen mit, welcher voll chriſtlichen Sinns alle Tiefen des 
reichen Lavater'ſchen Geiſtes zeigt und zunaͤchſt jener Fa⸗ 
milie ein Labſal war. Auf der Ruͤckreiſe erhielt Nicolovius 


die Nachricht von La vater's Tode, die ihn doppelt ſchmerzß 


haft ergriff, da ihn eben das lebendigſte Andenken an ihn er⸗ 
fuͤllte. „Ihm iſt nun wohl im reinern Element des Edeln und 
Guten, — aͤußerte Nicolovius, — und ſein Geiſt wird 
nun ungeftört durch die Niedrigkeiten des Irdiſchen den hoͤhern 
Flug nehmen, deſſen er fo fähig war. Mancher ſchoͤne Augen⸗ 
blick, wo ſeine Seele, voll Fuͤlle der Liebe und Begeiſterung, 
gegen mich ausſtroͤmte, bleibt mir ewig unvergeßlich. — So 
geht ein Edler nach dem andern hin, und der Haufe der Ehr— 
wuͤrdigen wird immer kleiner! Alles ruft uns auf, ſelbſt ein 
Salz unſeres faden, nichtigen Zeitalters zu werden, damit das 
Edle nicht ausſterbe, und in den Juͤngern der ſchlummernde 
Funke geweckt und geſtaͤrkt werde.“ 

So lange Nicolovius im Auslande lebte, beſchaͤftigten 
ſich ſeine Verwandte und Freunde in Koͤnigsberg von Zeit zu 
Zeit mit dem Plan, ihn wieder nach ſeiner Vaterſtadt zuruͤck— 
zuziehen. Gegen Ende des Jahres 1800 kam ihm ganz uner— 


wartet, und in mancher Hinſicht unerwuͤnſcht, aus der Heimath 


die Aufforderung zur Bewerbung um eine Rathsſtelle im daſi— 
gen Magiſtrate, mit welcher die Oberaufſicht uͤber die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Kaͤmmerei-Guͤter, die keine druͤckenden Geſchaͤfte gebe, 
verbunden waͤre. Der Mann, der Platz machen ſollte, genas, 
und es konnte nicht weiter die Rede von dieſer Stelle ſein. 
Bei der geringen Aufmunterung, die Nicolovius durch ſein 
Geſchaͤftsleben zu Theil ward, genoß und nutzte er doppelt den 
Quell, der in ihm unverſieglich ſprudelte, und freute ſich mit 
taͤglichem Dank des Gluͤckes, welches ihm in ſeiner Familie 
geworden. Ueber der Zukunft lag freilich ein Schleier, den 
Gott allein heben konnte, doch lag ſie in milder Beleuchtung 
vor ihm. Dank fuͤr alles Vergangene und guter Glaube fuͤr 
alles Kuͤnftige war in ſeiner Seele. Er haßte von je her, 
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Meiſter feines Schickſals zu fein, und fand nichts mißlicher, 


als ohne dringenden Anlaß ſich willkuͤhrlich in eine neue Lage 
zu verſetzen. Ein ſolcher Anlaß war bis jetzt nicht vorhanden. 
Zufriedenheit war das herrſchende Gefuͤhl in ſeinem Innern. 
Und an welchem Ort der Welt konnte er freier von aͤußern 
Colliſionen leben? Er hatte die gefaͤhrlichſten Klippen des 
Lebens kennen gelernt und das einfache Leben, in dem allein 
Reinheit und wahres Gute gedeiht, zu dem er durch feinen 
Geſchmack berufen war, immer wieder als den ſchoͤnſten Se— 
gen lieb gewonnen. Denn er wußte dem abſoluten Guten zu 
entſagen, und ſich mit dem Beſten, was die Umſtaͤnde geſtatten, 
zu begnuͤgen. Im Maͤrz 1802 berichtete man ihm jedoch, daß 
jener Mann wieder erkrankt, und von den Aerzten aufgegeben 
ſei, und daß man ſeine ſchnelle und beſtimmte Erklaͤrung verlange. 

Dies forderte Nicolovius zu einer Erwägung feiner 


Lage auf, deren Reſultat er, endlich fein pythagoreiſches 


Schweigen brechend, dem Geheimen Rathe und dirigirenden 
Miniſter, Grafen von Holmer, Deſſen edle und milde Den— 
kungsart er innig verehrte, mit einem Vertrauen vorlegte, wels 
ches ſich auf gegen ihn fo haͤufig geaͤußerte Geſinnungen -bes 
gründete. Was ihn an feine Stelle feſſelte, war das Gluͤck 
unter einer Regierung zu leben, der er an weiſen und gerech— 
ten Abſichten keine an die Seite zu ſetzen wußte, und an einem 
Orte, der eine gewiſſe, ſeinen Neigungen angemeſſene, Ruhe und 
Unabhaͤngigkeit von druͤckenden Convenienzen, alle Annehmlich⸗ 
keit einer reizenden Gegend, und eine naͤhere Verbindung mit 
der Familie ſeiner Frau und ſeinen uͤbrigen Freunden in 
Deutſchland ihm gewaͤhrte. Dies hatte ihm eine ſolche Liebe 
zu ſeinem damaligen Wohnorte, und, darf man hinzufuͤgen, 
eine ſolche perſoͤnliche Anhaͤnglichkeit an feinen Fuͤrſten gege⸗ 
ben, daß er den Gedanken, Eutin zu verlaſſen, niemals in ſich 
aufkommen laſſen konnte. Was er in Koͤnigsberg als Erſatz 
zu finden hoffen durfte, mochte das Leben mit geliebten Briis 
dern und Jugendfreunden, die Naͤhe ſeines Landgutes, und die 
beſſere Huͤlfe zur Erziehung ſeiner Kinder ſein. Er wagte in— 
9 
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deß nicht, Erſatz gegen Verluſt abzuwaͤgen, und war nicht ge 
neigt, eine gegenwärtige Zufriedenheit für eine ungewiſſe Zur 
kunft hinzugeben. Es traten aber ernſthaftere Anſichten hervor 


und noͤthigten ihn, ſeine Neigung nicht allein zu befragen. Er 
konnte ſich nicht verhehlen, daß wenn er an die Hoffnungen. 


zuruͤck dachte, in denen er nicht ohne Anlaß in ſeinen erſten 
Dienſtjahren lebte, und ſich nun beim Anfange des achten 
keinen Schritt weiter und ohne beſtimmte Hoffnung und Aus- 
ſicht fand, ſo fuͤhlte er bisweilen in der Stille Anwandlungen 
von Muthloſigkeit, und konnte ſich des Gedankens nicht er— 
wehren, daß ſeine Dienſttauglichkeit hoͤchſten Orts verdaͤchtig 
geworden ſei und daß er daher guter Erwartungen für die Zu⸗ 
kunft ſich enthalten muͤſſe. Dieſe Muthloſigkeit konnte um ſo 
leichter Nahrung finden, da die Beduͤrfniſſe, welche die liberale 
Erziehung wohlhabender Eltern ihm und ſeiner Frau gegeben 
hatten, bei dem ſchnellen Wachſen ſeines Haushalts in einem 
theuren Lande, und bei einem kleinen Gehalt, jährliche Auf— 
opferungen nothwendig machten, und da er das Alter erreicht 
hatte, in dem man ſich nach bedeutenderen Geſchaͤften ſehnt. 
Es war feiner Denkungsweiſe völlig zuwider, ſich durch Mit— 
theilung der an ihn geſchehenen Anfrage eine Verbeſſerung ſei— 
ner Lage verſchaffen zu wollen. Er ſagte vielmehr ſelbſt, der 
Mann, deſſen Stelle man ihm wuͤnſche, lebe noch; ihn in die⸗ 
ſer Stelle zu ſehen, waͤre nur der Wunſch ſeiner Familie, den 
die geneigte Geſinnung des Oberbuͤrgemeiſters beguͤnſtige, der 
zwar Präfident des Magiſtrats ſei, aber ohne Einſtimmung 
feines zahlreichen Collegium's und ohne höhere Conſtrmation 
nichts vermoͤge. Seine nunmehrige Antwort ſchien ihm indeß 
auch fuͤr die Zukunft entſcheidend. Wenn er eine Stelle, welche 
ihm einen ſeinen Faͤhigkeiten angemeſſenen Wirkungskreis mit 
hinreichender Belohnung anwies, die beſte, die man fuͤr ihn 
zu finden wußte, ohne Weiteres ausſchlug, ſo ſagte er dadurch 
zugleich ſich und den Seinigen, daß er keine andere anzuneh— 
men geneigt fein werde, und jeder Anftellung in feiner Vater: 
ſtadt entſage. Was hierbei ſeine Pflicht heiſche, konnte ſein 
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Chef allein entſcheiden. Fand man ihn in ſeiner gegenwaͤr⸗ 
tigen Dienft-Garriere nicht brauchbar genug, fo war es un⸗ 
klug, Hoffnungen fuͤr die Zukunft zu naͤhren und ungerecht, 
Anſpruͤche zu machen. Und in dieſem Fall ſchien es ihm 
Pflicht, von ſeinen beſten Jahren eine andere, vor ihm ſelbſt 
und den Seinigen verantwortlichere Anwendung zu machen. 
Nicolovius konnte es nicht ſtark genug ſagen, und alle 
ſeine Freunde haͤtten es ihm bezeugen koͤnnen, wie innig er von 
Ehrfurcht fuͤr den ſtrengen Gerechtigkeitsſinn ſeines Fuͤrſten 
durchdrungen und wie ſehr weit er entfernt war, ihm irgend 
eine Ausnahme zuzumuthen. In ſeiner Verlegenheit begehrte 
er mithin weiter nichts, als Gewißheit, welches Urtheil Der— 
ſelbe uͤber ihn als Staatsdiener faͤlle und welchen weiteren 
Gebrauch er von ihm zu machen angemeſſen finden werde. 
Graf Holmer fand in der lauͤngſt für Nicolovius 
gehegten ungeheuchelten Hochachtung eine Veranlaſſung, die 
ihm vertraulich gemachte Mittheilung dem Fuͤrſt-Biſchofe vor⸗ 
zulegen. Dieſer ließ darauf Nicolovius' die Verſicherung 
zugehen, daß er ihm als einem ſehr brauchbaren und thaͤtigen 
Dffteial wohlgeneigt ſei, ihm aber die Beförderung, welche in 
ſeinem Plan fuͤr das Ganze liege, nicht fuͤglich eher angedeihen 
laſſen koͤnne, bis ein gewiſſes aͤlteres Mitglied der Kammer, 
ſei es nun durch den Tod, oder durch eigenes Verlangen, in 
Ruhe geſetzt zu werden, ausſcheide. Graf Holmer war nun 
nicht weiter über die Beſtimmung beſorgt, welche Ni colo⸗ 
vius ſeinem eigenen Entſchluß geben koͤnne, indem er nicht 
zweifelte, daß derſelbe ſeinem Wunſch und ſeiner Hoffnung 
entſprechen werde: Auch benutzte er die Gelegenheit, in einem 
muͤndlichen Vortrage bei dem Fuͤrſten, die erwaͤhnte Angele— 
genheit nochmals zur Sprache zu bringen, wobei er wie 
derum nur unzweideutige Aeuſſerungen der Achtung und des 
Wohlwollens Deſſelben gegen Nicolovius vernahm. ’ 
In Folge der Verſicherung von feines Fuͤrſten gnaͤdigſten 
Abſichten mit ihm, faßte Nicolovius mit ganzer Zuſtim— 
mung, wenn gleich nicht ſeiner Verwandten, doch ſeines eigenen 
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Herzens, den Entſchluß, den ihm in feiner Vaterſtadt eröffne- 
ten Ausſichten zu entſagen, und ferner im Vertrauen auf die 
ihm in Zukunft anzuweiſenden Geſchaͤfte zufrieden zu leben, 
da dieſe Art der Beförderung in jeder Hinſicht fuͤr ihn in ſei⸗ 
ner damaligen, wenn gleich etwas engbegraͤnzten, n 
Sphaͤre die angenehmſte ſchien. 

Das menſchliche Herz ſoll hienieden nicht Alles haben, 
ſondern durch Entbehrungen Staͤrke gewinnen, und Kraft fuͤr 
das Hoͤhere, Entferntere. Nicolovius' Character entwik— 
kelte ſich und ward reifer in der Stille. Je gleichguͤltiger er 
gegen die weitere Welt wurde, je concentrirter er lebte; deſto 
heller trat wieder die Wahrheit vor ſeine Seele, ſie ſeine 
fruͤhe Geliebte, deren Bild er Wonnegefuͤhle, Begeiſterungen 
dankte, welche nur den Gluͤcklichſten zu Theil werden koͤnnen. 
Seiner Ueberzeugung nach giebt es fuͤr den Menſchen keine 
Freiheit ohne Unterwerfung: „Die Freiheit, aͤußerte er oͤf— 
ters, iſt keine Gabe, die man auf der Straße findet, ſondern 
eine edle Kunſt, die nur nach ſauren Lehrjahren erlangt wird.“ 
Dieſe inneren Fortſchritte und Bewegungen hielten ihn wirklich 
ſchadlos fuͤr die Einfoͤrmigkeit des aͤußern Lebens. Er verſtand, 
in ſeiner ihm theuern verborgenen Welt, durch Liebe und guten 
Sinn, Ruhe und Freude zu gewinnen und zu bewahren. 

Es that ihm wohl, das edle Volk der Schweizer zu Tha— 
ten der Vaͤter aufſtehen zu ſehen. „Unterliegt es auch, aͤußerte 
er, ſo ſtirbt es doch einen edlen Tod, und die Grabſchrift der 
Lacedaͤmonier bei Marathon wird die Graͤber der Gefallenen 
zieren und zu den Zeitgenoſſen und Nachkommen ſprechen.“ 

Im Sommer des Jahres 1803 erfolgte die Saͤculariſation 
des Bisthums Lübeck, bei welcher Veranlaſſung der bisherige 
Umfang des Herzogthums Oldenburg bedeutend vergroͤßert 
wurde. Bei den Unterhandlungen wegen der Saͤculariſation, 
die eine durchaus neue Organiſation erforderte, hatten die 
Mitglieder der Kammer ſo viel Mistrauen gegen ſich und 
Vertrauen zu Nicolovius, daß Dieſem manche Arbeit und 
Reiſe zuftel, wozu er nicht den Namen gab. Er uͤbernahm 
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das Alles aber ſehr bereitwillig, da dieſe Arbeiten durch ihre 
Wichtigkeit mehr lohnten, als ſeine fruͤheren. 

Unterdeſſen waren feine Freunde in Preußen eifrig mit 
der Realiſirung des Plans beſchaͤftigt, ihn beim Departement 
der Kirchen- und Schulſachen angeſtellt zu ſehen. Da naͤmlich 
im ganzen Preußiſchen Staat damals eine neue Einrichtung 
gemacht wurde, wodurch alles Kirchen- und Schulweſen unter 
die Kammern kam, wuͤnſchte man in Koͤnigsberg einen Mann 
zu finden, der für dieſes Departement nicht allein durch Ges 
ſchaͤftskenntniß, ſondern auch durch literariſche Bildung taug⸗ 
lich wäre, und man verfiel auf Nicol ovius. Die erſte 
Anregung hierzu war von einem ſeiner Univerſitaͤtsfreunde, dem 
nachherigen Conſiſtorial-Director Roͤckner in Marienwerder, 
ausgegangen. Dieſer hatte Nicolovius in Eutin beſucht, 
und ihn, aufs Neue durchdrungen von Deſſen hohem Werthe, 
mit freundſchaftlicher Begeiſterung bereits muͤndlich uͤberreden 
wollen, in ſein Vaterland zuruͤck zu kehren, um demſelben mit 
ſeiner ungewoͤhnlichen wiſſenſchaftlichen Bildung, unentweihten 
Rechtlichkeit, wahren Gemuͤthlichkeit und ſeinem feſten Muth, 


im Kirchen- und Schulfach nuͤtzlich zu werden, fuͤr welches 


Nicolovius fruͤhe ſchon eine fo entſchiedene Neigung em— 
pfand, daß er in demſelben ſeinen eigentlichen Beruf erkannte 
und alle Vorſchlaͤge in ein anderes Fach zu treten, gern von 
der Hand wies. Roͤckner empfahl ihn ſehr dringend, ohne 
feine Veranlaſſung, dem Staats-Miniſter im Generals Direc- 
torium und Chef der in der Provinz Preußen befindlichen Krie— 
ges⸗ und Domainen-Kammern, Freiherrn von Schroͤtter, 


der bald darauf Nicolovius aufs hoͤchſte mit der Anzeige 


uͤberraſchte, „daß es ihm zum Vergnuͤgen gereichen werde, einen 
Mann von Verdienſten ſeinem Vaterlande wiedergeben zu koͤn— 
nen, und daß er eine ſchickliche Gelegenheit an Ausführung 
dieſes Vorhabens herbei wuͤnſche.“ 

Die lange Abweſenheit aus Preußen und die Bekanntſchaft 
mit andern Laͤndern war ſeinem Vaterlande nicht nachtheilig 
geweſen. Ein guͤnſtiges Geſchick hatte ihn im Auslande in 
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angenehme Verbindungen und in eine Lage geſetzt, in der Zus 
friedenheit nicht ſchwer war, und in der ſelbſt das bisher noch 
unbefriedigte Verlangen nach einem ſeinen fruͤheren Beſchaͤfti⸗ 
gungen und ſeiner ziemlich langen Dienſtſchule angemeſſenen 
groͤßern Wirkungskreiſe nicht herrſchend in ihm werden konnte. 
Nur in Hinſicht ſeiner Kinder ſchien ihm die Ruͤckkehr in ſein 
Vaterland oft Pflicht, um ſie nicht laͤnger eines ſolchen und der 
damit verbundenen Vortheile zu berauben. Einſtweilen beſchloß 
er, im nächften Fruͤhjahr feine Vaterſtadt auf einige Wochen 
zu beſuchen, um dort deſto beſſer beurtheilen zu koͤnnen, welche 
Wuͤnſche ſeine Pflichten, Kenntniſſe und Kraͤfte ihm erlauben 
wuͤrden. „Gelingt es mir, — ſagt er in ſeiner Beantwortung 
jenes Schreibens, — bei erneuerter Bekanntſchaft mit den dor⸗ 
tigen ausgezeichneten Maͤnnern, denen Ew. Excellenz vertrauen, 
ein glaubwuͤrdigeres Zeugniß, als das partheiiſche Lob eines 
Jugendfreundes, fuͤr mich zu erlangen, ſo werde ich mit dem 
ehrfurchtsvollen Vertrauen, das Ew. Excellenz große Verdienſte 
um mein Vaterland mir eingefloͤßt haben, und mit dem Muth, 
den das Bewußtſein reiner Abſichten und gewiſſenhafter An⸗ 


haͤnglichkeit an meine Pflichten, mir giebt, Ew. Excellenz 


mein Schickſal anheim geben.“ Inzwiſchen hatte Scheff— 
ner ſchon jenen Plan bei dem genannten Miniſter unter 
ſtuͤtzt ), waͤhrend Kraus die Ausfuͤhrung deſſelben dem Kam⸗ 
merpraͤſidenten von Auerswald anempfahl. 22 
Die Nachricht, welche ihm Roͤckner's Freundſchaft, die 
Liebe ſeiner Bruͤder und die Theilnahme jener ausgezeichneten 
Maͤnner ſo nahe vor das Auge brachte, hat durch ihre Wir— 


*) „Auf der Geſandtſchaftsreiſe des Grafen Fr. Stolberg nach Petersburg 
— ſagt Scheffner in feiner Autobiographie (S. 252 f) — lernte 
ich den älteſten Nicolovius, der ihn ſchon auf feinen größern Reiſen 

i begleitet hatte, näher kennen, und es that mir leid, einen fo welt 
verſtändigen, biedern und gelehrten Mann außer ſeinem Vaterlande 
dienen zu ſehen, daß ich alles Mögliche verſuchte, ihn aus Eutin, ſei⸗ 
nem damaligen Wohnſitze, nach Preußen zurückrufen zu laſſen ꝛc.“ 
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kungen auf ſein Inneres beinahe Epoche in Nicolovius' 
Leben gemacht. Er war einige Zeit in großer Bewegung, 
welche durch ſein feſtes Vertrauen auf eine unſichtbar leitende 
Hand geſtillt wurde. Die feſte Hoffnung, daß die Sache, 
welche ohne ſein Bemuͤhen ſo weit gediehen war, wenn ſie ihm 
und den Seinigen zum Beſten gereiche, gelingen werde, erhielt 
ihn im Gleichgewicht. Voͤllige Reſignation hierin war ſein 
Entſchluß und das Mißlingen haͤtte ihn nicht unzufrieden ma⸗ 
chen koͤnnen. Immer treu der Pflicht, und keine Reue fuͤr die 
Zukunft ſich bereitet: das war ſein Geſetz. Obgleich in jenem 
Augenblick wegen nahe bevorſtehender Veraͤnderungen in Eutin 
Alles voll Erwartung war, ſo bat er dennoch um Urlaub zu 
einer ſo dringend nothwendig gewordenen Reiſe nach Preußen. 
Der Herzog erwiederte ihm — unterm 25. April 1804 — 
eigenhändig: „Sehr wuͤnſche Ich, daß Sie den Augenblick Ih- 
rer Abreiſe etwa auf das Ende des Mai's oder den Anfang 
des Juni's beſtimmen mögen, da immittelſt einige Gegenſtaͤnde 
der Geſchaͤfte werden beendigt ſein koͤnnen, bei denen Ihre 
Anweſenheit zu wuͤnſchen iſt.“ 

Seine Reiſe nach dem Vaterlande war uͤberaus gelun— 
gen. Die alten, lieben Bande fand er feſt, und ſo manches 
ſchoͤne wurde mit ihm, dem gereiften Manne, neu geknuͤpft. 
Von allen Seiten ward ihm Theilnahme erwieſen, und in 
dem Mitgefühl feines Gluͤckes fragte ihn Mancher: wie es ihm 
moͤglich ſei, fern von dem Allem in der Fremde zu leben? 
Die Zeit, welche er in ſeiner Heimath zubrachte, ließ die 
innerſten Saiten ſeines Herzens mit Wohlklang ertoͤnen. 

Die nahe bevorſtehende Aufhebung des dortigen Etats— 
Miniſteriums und die damit verbundene neue Organiſirung 
des Schul- Departements gab feinen Goͤnnern Hoffnung, 
daß wenn er gleich bisher in einem auswaͤrtigen Geſchaͤfts— 
gange gebildet worden, feine Anſtellung bei der dortigen Kam 
mer gerade in jenem Zeitpuncte thunlich ſein moͤchte, zumal 
da er ſelbſt bei dem genannten Departement mit Nutzen und 
zur Zufriedenheit feiner Vorgeſetzten arbeiten zu koͤnnen glau— 
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ben durfte. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen äußerte er, während 
feines Aufenthaltes in Königsberg, dem Kammer = Präfidenten 
von Auerswald den Wunſch zur Ruͤckkehr nach feiner Hei⸗ 
math, falls er einen ſeinen Vorbereitungen und Neigungen 
angemeſſenen Geſchaͤftskreis zu erlangen das Gluͤck hätte, 
Die bedeutendſten Maͤnner in ſeiner Vaterſtadt wollten 
ihm wohl, und ihr Beifall begleitete ihn nach Berlin. Er 
mußte dem Miniſter von Schroͤtter Briefe uͤberbringen, in 
denen man Denſelben bat, nur ja nicht auf die Idee zu kom⸗ 
men, Nico lo vius für Berlin zu gewinnen, da man gern 
ihn in Koͤnigsberg haben wolle. Der Miniſter aber, der ihn 
— in Tegel — über alle Maßen freundlich aufnahm, bot ihm 


in der erſten Unterredung eine Stelle an auf die ſchoͤnſte 


Weiſe, mit einem doppelt ſo großen Einkommen, als er im 
Auslande erhielt, wenn er nach Berlin ziehen wollte. Aber 
ein lautes Nein kam gleich aus Nicolovius' Bruſt. Da 
Geld und Ehre ihn nicht locken konnten; fo ſah er dieſes Anz 
erbieten nicht fuͤr einen Wink der Vorſehung an. Eine Lage, 
in welcher er, ohne ſich ſelbſt zu verlieren, mit Nutzen arbei— 
ten und belohnendere Geſchaͤfte übernehmen konnte, die viel⸗ 


leicht ein Segen fuͤr ſein Vaterland werden koͤnnten, in der 


er ſeinen Kindern eine Erziehung nach ſeinem Wunſche geben, 
und mit Ruhe an ſeinen Tod denken konnte, war ſein Ideal. 
Er erklaͤrte, daß er einem Rufe nach Koͤnigsberg zu folgen, 
fuͤr ſeine Pflicht halten werde, ſelbſt mit dem halben Gehalt, 
den man ihm in Berlin bot. Doch zweifelte er, ob man ſeine 
Berufung aus der Fremde und als Mitglied eines großen Lanz 
des-Collegiums wuͤrde durchſetzen koͤnnen. 

Ohne beſtimmte Ausſichten fuͤr die Zukunft mitzubringen, er⸗ 
reichte Nicolovius am 8. Auguſt ſeinen Wohnort. Es war 
ihm fatal, bei dem Koͤnigsberger Plan eine Befoͤrderung, von 
der die Rede ging, in Eutin anzunehmen. Er mochte aber 
ſeine Vorgeſetzten durch Mittheilung jenes Plans nicht com— 
promittiren, ſondern dachte dem Herzoge ſelbſt offen Alles zu 
entdecken, ob er gleich fuͤhlte, in welche Verlegenheit er da— 
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durch ihn als Fuͤrſt, der antworten follte, bringen würde. 
Der Praͤſident, Freiherr von Hammerſtein, war aber 
durch das Gerücht unruhig gemacht und drang in Nicolo vius- 
die ganze Wahrheit zu entdecken. Dieſer machte ihn darauf 
mit Allem bekannt, und bat nun um ſeinen Rath, ob er dem 
Herzoge es mittheilen ſolle, im Fall Derſelbe feine Dienſterhoͤ— 
hung im Sinne haͤtte. Der Praͤſident wurde ungewiß, uͤberlegte 
mit dem Miniſter und ging endlich ſelbſt zum Herzog. So 
war Nicolovius ruhig, und konnte in keinem Falle von 
ſich oder Andern Vorwuͤrfe verdienen. 

Einige Wochen darauf meldete ihm ſein Praͤſident, daß 
er — nach zehnjaͤhrigen Dienſten — zum Aſſeſſor ernannt ſei. 
Als ſolcher ward er am 2. Nov. eingefuͤhrt. Das daruͤber 
ausgefertigte, vom Herzoge am 25. d. M. vollzogene Patent, 
beginnt mit den Worten: „Wir ꝛc. ꝛc. thun kund hiemit, daß 
Wir den Wohledlen, Unſern bisherigen erſten Kammer-Secre⸗ 
tair bei Unſerer 96 90 95 Luͤbeckſchen Rentekammer zu Eutin, 
auch Lieben Getreuen G. H. L. Nicolovius, zur Bezeugung 
Unſerer gnaͤdigſten e mit ſeinen Uns bisher gelei— 
ſteten nuͤtzlichen Dienſten, nunmehr zum wirklichen Kammer⸗ 
Aſſeſſor und ſtimmfuͤhrenden Mitgliede bei Unſerer Fuͤrſtlich 
Luͤbeckſchen Rentekammer und Herzoglich Schleswig-Holſteinſchen 
Fideicommiß- und Manhagener Guts-Adminiſtration zu Eutin 
in Gnaden beſtellet und angenommen haben.“ Insbeſondere 
wurde ihm die Verwaltung des Bau-Departements angewieſen. 

Daß Nicolovius mit herzlicher Genuͤgſamkeit und Zur 
friedenheit fuͤr jeden Fall ausgeruͤſtet war, bewies er wieder 
in jenem Zeitpuncte, wo er alle gegen ihn andringenden Wel- 
len ſich legen hieß. Er war nun einmal ein vertrauen- und 
glaubenvolles Kind des Himmels, und wußte ‚ daß der ihn 
nicht verſaͤumen werde. 

Und es war wirklich bereits ſeine Anſtellung in reife 
entfchieden. Denn zwei Tage zuvor, am 23. Nov., hatte das 
Koͤnigl. Preuß. General Directorium folgendes, von den 
Staats⸗Miniſtern von Schroͤtter und von Maſſow 
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unterzeichnete, Reſcript an den Kammer-Praͤſidenten von 
Auerswald erlaſſen: 

„Bei den in Euerm Bericht vom 28. v. M. ehrte 
Gruͤnden, uͤberzeugen Wir Uns, daß es von Nutzen ſein wird, 
bei dem dortigen Conſiſtorium ein neues Mitglied anzuſtellen, 


welches ſich vorzuͤglich mit Bearbeitung der Schulſachen beſchaͤf? 


tigt. Da Ihr nun den Kenntniſſen und der Bildung des 
Kammer ⸗Secretairs Nicolo vius zu Eutin ein fo vortheil⸗ 
haftes Zeugniß beilegt und Wir vorausſetzen koͤnnen, daß von 
Demſelben die bei dem Conſiſtorium vorkommenden Schulſachen 


mit Einſicht, Eifer, Thaͤtigkeit und gluͤcklichem Erfolg wer⸗ 


den bearbeitet werden; ſo wollen Wir Denſelben als Mit- 
glied des Conſiſtoriums mit dem Praͤdicat eines Kammer-Aſ⸗ 
ſeſſors hierdurch beſtaͤtigen. .. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, 
daß die uͤbrigen Mitglieder des Conſiſtoriums nicht ganz von 
Bearbeitung der Schulſachen entbunden werden koͤnnen, wohl 
aber kann der Kammer-Aſſeſſor Nicolovius nur allein mit 
dieſen Sachen beſchaͤftigt werden.“ 

Auf den Antrag des Herrn von N alſo, 
ward Nicolovius zum Mitgliede des mit der Oſtpreußi⸗ 
ſchen Krieges- und Domainen-Kammer verbundenen Conſiſto⸗ 
riums ernannt. „Wenn mein Vergnuͤgen, — ſchrieb von 
Auerswald an ihn, — Sie hievon benachrichtigen zu koͤn⸗ 
nen, von der Ueberzeugung ausgeht, in Ihnen dem hieſigen 
Conſiſtorium einen vorzuͤglich nuͤtzlichen Arbeiter erworben zu 
haben, ſo werde ich natuͤrlich zu dem Wunſch gefuͤhrt, daß 
Sie recht bald in Ihren neuen Geſchaͤftskreis eintreten moͤgen, 
und ich erſuche Sie daher Ihre Ankunft in Koͤnigsberg ſo viel 
als moͤglich iſt zu beſchleunigen, damit ich recht bald den mir 
ertheilten Auftrag zu Ihrer Verpflichtung und Introduction 
erfuͤllen koͤnne.“ 

Bei ſeiner Genuͤgſamkeit und ſeinem feſten Glauben an 
eine Vorſehung, wuͤrde er niemals eine neue Lage geſucht ha— 
ben. Da ſie ihm aber mit ſo vielem Vertrauen ganz ohne ſein 
Zuthun angeboten wurde, ſo ſchien es ihm Pflicht, ſie als eine 


33 
c 


— 139 — 


Gabe des Himmels anzunehmen. Er hatte nicht den Vorwurf 
zu befuͤrchten, daß er ſeinem Fuͤrſten nur das Noviziat ge— 
goͤnnt habe. Auch laͤugnete er nicht, daß die Ausſicht ihm 
erfreulich war, in einen Wirkungskreis zu treten, der ihm 
Gelegenheit gab, ſeinem Vaterlande, dem mit ausgezeichneter 
Achtung in wichtigen Aemtern ſein ſeliger Vater gedient Ki 
auch einigermaßen nuͤtzlich werden zu koͤnnen. 

Nicolovius' mußte wohl die ihm eröffnete Ausſicht 
labend ſein, da ihm ein ſchoͤner Beruf nun zu Theil ward, in 
welchem er mit voller Kraft und gehoͤriger Vorbereitung ſei— 
nem Geſchaͤft leben konnte, und da er mit dem groͤßten Ver⸗ 
trauen und Wohlwollen erwartet wurde. Es war ihm ſtets 
unmoͤglich, die wichtigſten Angelegenheiten ſeines Lebens an— 
ders als mit Gott und ſich allein abzumachen, und ſeine 
Freunde mußten in ſolchen Fällen immer Nachſicht und Ver⸗ 
zeihung für ihn bereit haben. Keiner derſelben wagte ihm ab- 
zurathen, und uͤber ihn that ſich nur Eine Stimme kund, der 
Theilnahme und Werthſchaͤtzung. a 

Aeußere Vortheile waren nicht bei dieſem Wechſel; aber 
dergleichen hatte Nicolovius bei dem ganzen Entſchluß 
nicht im Auge gehabt, vielmehr lebte er der Zuverſicht, daß, 
wenn er ſeine neue Thaͤtigkeit erſt werde begonnen haben, auch 
ohne ſein Treiben, das uͤberdieß nie ſeine Sache war, fuͤr ihn 
geſchehen werde, was ihm frommen koͤnne. Fuͤrs Erſte freute 
er ſich der Ruͤckkehr in das Vaterland, des feſten Bodens fuͤr 
feine Kinder, und des ſchoͤnern Wirkungskreiſes fuͤr ſich felbft. - 

Unterm 27. Dec. machte Nicolovius ſeinem Fuͤrſten 
die Anzeige, daß ihm, ohne ſein Anſuchen, ein Amt in ſeiner 
Vaterſtadt angetragen worden. „So ungewiß es mir auch 

ſcheint, — ſchrieb er Demſelben, — ob ich das Gluͤck und die 
Zufriedenheit, die ich ſo ununterbrochen in Ew. Hochfuͤrſtl. 
Durchlaucht Dienſt genoſſen habe, in einer veraͤnderten Lage 
wiederfinden werde, ſo halte ich es doch fuͤr Pflicht, mit Ver— 
leugnung jedes perſoͤnlichen Intereſſe, einem Ruf zu folgen, 
der mich auf mehrere Weiſe fuͤr die Meinigen beſſer zu ſorgen 
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in Stand ſetzt. Mit dem ehrerbietigen Dank für die bisher 
mir erzeigte Gnade, muß ich daher die unterthaͤnige Bitte ver— 
einigen, daß Ew. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht geruhen moͤchten, 
mich aus dem Herrſchaftlichen Dienſt in Gnaden zu entlaſſen. 
Bei dem Bewußtſein, daß ich mich bemuͤht habe, des gnaͤdig— 
ſten Vertrauens, womit Ew. Hochf. Durchlaucht mich in 
Hoͤchſtdero Dienſt aufzunehmen geruht haben, durch pflichtmaͤ⸗ 
ßiges Betragen während meiner zehnjährigen Dienſtzeit wuͤr⸗ 
dig zu ſein, empfehle ich Ew. Hochf. Durchlaucht Gna⸗ 
de auch für die Zukunft mich und die Meinigen und er— 
ſterbe mit den Gefühlen der tiefſten Ehrerbietung und Danf- 
barkeit.“ | 

Das gütige Vertrauen, dem Nicolovind den Ruf nach 


der Vaterſtadt verdankte, wuͤrde ihn beſorgt gemacht haben, 


wenn er ſich nicht der Abſicht bewußt geweſen waͤre, ſeine 
Kräfte mit Redlichkeit dem Dienſte in feinem Vaterlande wid- 
men zu wollen. Bei dieſer Geſinnung durfte er Beifall und 
Nachſicht des Praͤſidenten von Auerswald ſich verſprechen, 
und wenn gleich feine Dienſtveraͤnderung mit nicht unbedeu— 
tenden Aufopferungen verknuͤpft war, dennoch mit Ruhe ſein 
weiteres Schickſal dem genannten Goͤnner anheim geben. 

Nicolovius hatte in jener Zeit mancherlei Anlaß zur 
Beſchaͤftigung mit Peſtalozzi, Den er fuͤr ein Genie hielt, 
welches Wahrheiten gefunden hat, die auch bei den viel 
ſeitigſten Anſichten ſich bewaͤhren muͤßten und wuͤrden. Die 
Sehnſucht, ihn, bevor er zur ewigen Ruhe einginge, und ſeine 
Anſtalt beſuchen zu koͤnnen, war ſehr lebhaft in Nicol o- 
vius', und konnte nur durch die klare Anſicht der hindernden 
Umſtaͤnde gedaͤmpft werden. Dagegen entwarf er fuͤr die Eu— 
tiner literariſche Geſellſchaft, welche ſich noch einmal in ſeinem, 
bereits verkauften, Haufe verſammelte, aus feinen Erinnerun⸗ 
gen folgende Mittheilung: 

„Das Volksbuch Lienhard und Gertrud hatte mich ſchon 
als Knabe ergoͤzt, und zog noch mehr den Juͤngling an. Als 
ich im Jahre 1791 auf einer Reiſe mit dem Grafen Stol- 
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berg nach Zurich kam, erkundigte ich mich nach dem Verfaſ— 
fer. Er wohne auf dem Lande, ſagte mir Pfenninger, 
komme aber oft nach der Stadt; während unſers dortigen Aufz 
enthalts würden wir ihn gewiß ſehen koͤnnen. Peſtalozzi 
kam. Er merkte meine Theilnahme und lud mich auf ſein 
Landgut ein. Die lebendigen, ſehr herzlichen Mittheilungen 
waͤhrend dieſes Beſuches geben mir großentheils den Stoff 
zu Dem, was mir jetzt Ihnen zu erzaͤhlen erlaubt ſein 
moͤge. Da der Eindruck jener Tage nicht fluͤchtig war und 
durch einen, von der Unruhe der Zeiten zwar oft unterbro— 
chenen, aber auch noch jetzt nicht ganz erloſchenen Briefwech? 
ſel erneuert worden; ſo darf ich hoffen, der en Um⸗ 
ftände mich nicht unrichtig zu erinnern. 5 
Peſtalozzi ſtammt aus einer angeſehenen Züricher Fa⸗ 
milie und die Zeitungen haben auch bei den neueren Berhand- 
lungen jenes kleinen Staats den Namen Peſta lutz oder 
Peſtalozzi bisweilen genannt. Bei der Theilnahme an 
Geſchaͤften, die Buͤrgern freier Staaten von Jugend auf na— 
tuͤrlich iſt, wurde Peſtalozzi als junger Mann von der 
Ungerechtigkeit gewiſſer obrigkeitlicher Perſonen empoͤrt. Er 
verband ſich mit zwei Mitbuͤrgern zu oͤffentlicher Ruͤge derſel⸗ 
ben. Die Schrift dieſer Juͤnglinge wurde als aufruͤhreriſch 
vor dem Rathhauſe der Stadt durch den Henker verbrannt. 
Die Verfaſſer ſtanden dabei als ruhige Zuſchauer. Sei es, 
daß ſpaͤtere Aengſtlichkeit ihnen das Vertrauen auf ihre Ano⸗ 
nymitaͤt nahm, oder Nachforſchungen ihre Lage wirklich unſi— 
cher machten; fie fanden es noͤthig, die Vaterſtadt zu verlaſ- 
ſen. Muͤller, einer von ihnen, fluͤchtete nach Berlin, wo er 
nachher Profeſſor am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium wurde, 
und durch die Ausgabe altdeutſcher Gedichte, durch kleine ſehr 
vollendete philoſophiſche Schriften und durch einige, vielleicht 
zu originelle Aufſaͤtze ſich bekannt machte. Der Name des an- 
dern iſt mir entfallen. Peſtalozzi ging uͤber die Graͤnze 
nach dem Canton Bern. Hier kaufte er in der Gegend von 
Aarau neben den Ruinen von Habsburg wuͤſtes Land, baute 
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ſich ein Landhaus und die zur Bewirthſchaftung des neuen 
Gutes, Neuhof genannt, noͤthigen Gebaͤude. Was eigene 
Mittel nicht vermochten, erſetzte Credit. Die Landleute jener 
Gegend waren auf die ſeltene Erſcheinung in ihrer Mitte auf⸗ 
merkſam. Sie trauten dem Manne nicht, der es ihnen gleich 
thun wollte; als ihnen aber ſchien, er duͤnke ſich gar kluͤger 
als ſie, war er ihnen nicht mehr zweideutig. Er war ein 
Thor, der unbrauchbares Land theuer erkauft habe, dem er 
durch keine Anſtrengung guten Ertrag erzwingen werde. Dieſe 
Meinung wurde als Thatſache verbreitet. Das Gut, deſſen 
Einkuͤnfte erſt erprobt werden ſollten, war ein unſicheres Unter: 
pfand. Dem Credit wurde die einzige Baſis, der Kaufpreis, 
genommen, weil dieſen die Verblendung eines Unkundigen be— 
ſtimmt hatte. Mit dem Credit gingen alle Mittel zur Cultur 
des Ackers verloren, die Einrichtung konnte nicht vollendet, 
und die begonnene nicht erhalten werden. Die Vorſchuͤſſe zum 
Anbau fehlten, und ohne Ackergeraͤth und Dienſtboten war kein 
Ertrag des Bodens, der allein das Unternehmen rechtfertigen 
konnte. So ſah Peſtalozzi in dem Zeitpunct, wo er in 
volle Wirkſamkeit zu treten gedachte, ſich gebunden, und ſank 
mit ſeiner Frau, einer Schultheß aus Zuͤrich, und ſeinem 
Kinde in Armuth. Dieſe druͤckte ihn deſto mehr, da ſie von 
dem Verdacht und Vorwurf eigener Schuld, begleitet war, und 
ſie wuchs mit ſchrecklichem Fortſchritt. Seine Bloͤße war nicht 
mehr bedeckt, und erlaubte ihm nicht laͤnger, bei Freunden in 
der Stadt Troſt zu ſuchen. Der arme Planmacher wurde der 
Einſamkeit und rohen Landleuten uͤberlaſſen, die keine Schaam 
in der Verachtung des Mannes mehr kannten, der in der Ver⸗ 
meſſenheit, einer ihres Gleichen zu werden, geſcheitert waͤre. 
So lebte er eine Reihe von Jahren in Schande und Schimpf, 
ohne Freund, ohne Buch, oder Feder, mit feiner ganzen Kraft 
auf ſich ſelbſt eingeſchraͤnkt, und gerieth in Bruͤten uͤber ſich 
und die Menſchheit an die Graͤnzen des Wahnſinns. Das 
Vertrauen zu ſich ſelbſt und zu den Menſchen war dahin. 
Muthloſigkeit zeigte ihm fein Elend unheilbar und machte es 
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unheilbar. Nur von außen konnte noch Huͤlfe Korte und 
fie näherte ſich. 

Eine Dienſtmagd, die ſeit vielen Jahren in der Familie 
gedient hatte, und nun den alten Brodherrn, deſſen Haushaͤl⸗ 
terin ſie war, durch den Tod verlor, kam zu Peſtalozzi. 
Sie hatte ihn von Jugend auf gekannt, wußte fein Ungluͤck 
und kam um zu helfen. Peſtalozzi weigerte ſich, fie in fein 
Elend aufzunehmen, da feine Grunde ihr aber nicht galten, 
mußte er nachgeben. Noch ein Bedenken blieb ihm. Er haßte 
von jeher Wortkraͤmerei, ſein Leiden hatte ihn noch ſtummer 
gemacht. Die fromme Magd liebte Beten und Geſang. „Ihr 
werdet euch an uns aͤrgern, ſagte er ihr, aber bald werdet ihr 
es merken, daß auch unter uns Gott iſt.“ Sie nahm kein 
Aergerniß und gab auch keines. Ein muthiges, theilnehmendes 
Weſen war nun in das ungluͤckliche Haus gekommen. Sie 
baute mit eigenen Haͤnden erſt wenig, bald immer mehr Land 
zum Garten, Reinlichkeit kam in das Haus zuruͤck, und auf 
den ordentlichen Tiſch friſche Nahrung. Der kleine Garten 
gab Hoffnung fuͤr das groͤßere Feld, ſobald auch dieſem nur 
die Haͤnde geboten wurden. So kam auch auflebendes Ver⸗ 
trauen unter das arme Dach. Die ſtille Thaͤtigkeit dieſes 
Weibes wurde fpäter von Peſtalozzi zum Bilde feiner Ger- 
trud idealiſirt, von der er in der Begeiſterung dankbarer Be⸗ 
wunderung ſagt: „Ich moͤchte ſo gern viel von dieſer Frau 
reden, und weiß ſo wenig von ihr zu ſagen, und hingegen 
kann ich ſo viel von den Schelmen reden. Ich moͤchte dennoch ein 
Bild ſuchen von dieſer Frau, damit ſie Dir lebhaft vor Augen 
ſchwebe, und ihr ſtilles Thun Dir immer unvergeßlich bleibe. 

Es iſt viel, was ich ſagen will, aber ich ſcheue 8 
me es zu jagen. 

So gehet die Sonne Gottes vom Morgen bis am Abend 
a Bahn; — Dein Auge bemerkt keinen ihrer Schritte, und 
Dein Ohr hoͤrt ihren Lauf nicht — Aber bei ihrem Unter⸗ 

gang weißeſt Du, daß ſie wieder aufſteht, und fortwirkt, die 
Erde zu waͤrmen, 1s ihre Fruͤchte reif ſind. ; 
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Es iſt viel, was ich ſage; aber ich 17 mich nicht, es 
zu ſagen. 

Dieſes Bild der großen Mutter, die uͤber der Erde bruͤtet, 
iſt das Bild der Gertrud und eines jeden Weibes, das ſeine 
Wohnſtube zum Heiligthum Gottes erhebt, und 15 Mann und 
Kindern den Himmel verdient.“ 

Ich ſollte die Frau ſehen, der er ſo viel dankte, aber ſie 
zeigte ſich nicht. Er fuͤhrte mich in die Gegend des Feldes, 
wo ſie arbeitete, und erkundigte ſich bei ihr nach mancherlei, 
um mir Anlaß zu geben, ſie in's Auge zu faſſen. Abends ſagte 
mir Peſtalozzi: „Ihr wißt, was ſie uns iſt, und verſteht 
es. Wir haben ſie an unſerm Tiſch. Laßt es auch heute fo 
ſeyn.“ — Sie kam aber nicht, und wollte nicht kommen, bis 
fie mir dem Fremden es abzuſchlagen ſich ſcheute. Ein ſonder— 
barer Glanz demuͤthiger Beſcheidenheit war in ihrem Weſen, 
falls fuͤr ſolche Eigenſchaft der Ausdruck Glanz paſſet. 

In Zuͤrich war auch noch ein Getreuer uͤbrig geblieben, 
Pfenninger, der aber in ſeiner beengten Lage fuͤr den Ar— 
men nichts hatte thun koͤnnen. Er trieb feinen an Verbindun⸗ 
gen reichen Freund La vater, Huͤlfe zu bewirken, bis Diefer 
in der Verzweiflung dem Verwahrloſeten zu helfen, ausrief: 
„Was kann man fuͤr ſolchen Menſchen thun, auch nicht zum 
Abſchreiber taugt er!“ — Seine Handſchrift iſt naͤmlich nicht 
deutlich. — Nicht daß er dies ſagte, erzählte mir Peſt alozzi, 
ging mir in's Herz; ſondern daß er Recht hatte. — Pfen⸗ 
ninger ſprach Buchhaͤndler an, ob nicht von ihnen einer den 
Mann, der fruͤher nicht gewoͤhnliche Geiſtesgaben gezeigt hätte, 
zu brauchen wuͤßte. Großmuͤthig ſagte einer: „Peſtalozzi 
ſolle Hiſtoͤrchen ſchreiben; den Verlag wolle er wagen.“ Per 
ſtalozzi eilte an's Werk. Aber Papier war ſeit Jahren nicht 
im Hauſe. Ein Vorfahr hatte viel in Lotterien geſpielt und 
fleißig die Wahrſcheinlichkeiten berechnet. Dieſe Tabellen la- 
gen in einem alten Kaſten auf dem Speicher, und die Zwi— 
ſchenraͤume der Zahlenreihen wurden Peſtalozz i's Manu⸗ 
ſcript. Sein Inneres war voll ſeiner Erfahrungen. Das phy⸗ 
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ſiſche und moraliſche Elend des rohen Volks, die Groͤße eines 
ſtill thaͤtigen Weibes, dieſe Contraſte waren die Bilder, die er 
mit kecker Hand entwarf. 

Das Hiſtoͤrchen wurde die Be von Lienhard nnd 
Gertrud, die Aufmerkſamkeit erregte. „Das Vaterland ſagte 
laut und allgemein, ſind ſeine Worte, das Bild iſt Wahr⸗ 
heit. Der Mann am Ruder des Staats und der Tagloͤhner 
im Dorf fanden einſtimmig: es iſt ſo! — Es war das Bild 
meiner Erfahrung — ich konnte nicht irren.“ 

Um dieſe Zeit lernte Felix Battier, der Sohn einer 
wohlhabenden Baſeler Familie, Peſtalozzi kennen. Ein 
Mann voll kuͤhner Entwürfe und voll großer durch die felten- 
ſten Situationen aufgeregten moraliſchen Kraft konnte am er⸗ 
ſten Peſtalozzi auch im Staube erkennen. Er erſtaunte 
uͤber den Geiſt und das Schickſal dieſes Mannes, und bot ihm 
die Hand. Er ließ das Gut unterſuchen, gab die Mittel zum 
Anbau und der Erfolg vernichtete die oͤffentliche Meinung, die 


Quelle alles Ungluͤcks geweſen war. Die Noth war verſchwun⸗ 


den. Ein ſchreckhafter Traum, 0 duͤnkte es Peſtalozzi, war 
voruͤber. 

Sein neues Leben ſollte nun ganz den Elenden im Volke 
gewidmet ſein. Er war einer von ihnen geweſen, wußte, wie 
ihnen zu Muthe waͤre, und wollte helfen. Er ſchrieb den 
zweiten, dritten und vierten Band des genannten Buches, ein 
Wochenblatt fuͤr's Volk, ein Werk uͤber Geſetzgebung und Kinder: 
mord, und wurde thaͤtiges Mitglied der patriotiſchen Geſellſchaf⸗ 
ten feines Vaterlandes. Iſelin trat mit ihm in Verbindung, 
die Illuminaten ſuchten ihn, der Großherzog Leopold wollte 
ſeinen Rath. Eitelkeit konnte an dem im Feuer Gelaͤuterten 
nicht haften. Ihm war die Sache Alles „das Volk iſt elend, 
die Mütter find die einzigen Schutzengel deſſelben, die Regie— 
rung kann und ſoll ſie unterſtuͤtzen. Das waren die Ideen, 
an die er Alles knuͤpfte. Auf ſeinem Gute legte er Unterrichts— 
Anſtalten an, wohin er die Bettel-Kinder von den Straßen 
lockte. Durch ihrer Haͤnde Arbeit ſollte das Juſtitut ſich ſelbſt 
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erhalten. Scheiterten dieſe Anſtalten auch im Großen, ſo 
dauerten ſie doch im Kleinen fort. Die Kinder der Armen mit 
den Freuden und Vortheilen eines taͤglichen Erwerbes bekannt 
zu machen, waͤhrend der Arbeit ihnen die brauchbarſten Kennt⸗ 
niſſe beizubringen, und ihr Herz durch fromme Geſaͤnge vor 
der Duͤrre eines blos erwerbenden Lebens zu bewahren, das 
war der Zweck ſeiner Anſtalt. Auch hier war jene Gertrud 
Mutter und Lehrerin der Kinder. Schien es gleich in dieſer 
Zeit bisweilen, als erwarte er von aͤußern Einrichtungen das 
ganze Heil der Menſchheit, ſo behielten bei ihm dennoch immer 
die frommen Muͤtter den erſten Platz, weil in ihrer Hand das 
zarte Herz der Jugend ſteht. „Die Freiheit, ſagte er in einer 
patriotiſchen Geſellſchaft, wirkt tauſend Wunder, die Religion 
aber im Stillen tauſend mal tauſend.“ 

Je mehr er den Regierungen zumuthete, deſto unzufriede— 
ner mußte er mit ihnen werden. Die Verfaſſung ſeines Va— 
terlandes war ihm ein veralteter Körper, den der Geiſt ver— 
laſſen hatte. Die in Frankreich aufgehende Hoffnung einer 
neuen Schoͤpfung mußte ihn anziehen. Man war auch dort 
aufmerkſam auf ihn, ſchickte ihm das Buͤrgerrecht und verlangte 
ſeinen Rath wegen Einrichtung des Erziehungsweſens. Als 
man bald darauf von dort aus die Peſt der Unzufriedenheit 
und des Mißtrauens uͤber die Unterthanen aller Regierungen 
zu verbreiten ſuchte, muthete mau ihm die Anklageſchrift der 
Schweizer Obrigkeiten zu. Er hatte das Herz zwar voll, 
wollte aber nicht Feinden dienen. Bald erkannte auch er hin⸗ 
ter den ſchoͤnen Masken Selbſtſucht und Parteiſucht und ſeine 
Hoffnungen waren dahin. 

Nicht gluͤcklicher war er bei der Aufloͤſung ſeines Vater 
landes. Keiner Partei konnte er angehoͤren, denn jede ſuchte 
das Ihre. Ihm aber lag am Herzen, daß es beſſer werde im 
Lande. „Wir ſind kein Volk mehr, rief er, nichts als Ge— 
ſindel!“ 

Aber mitten in dieſer allgemeinen Zerſtoͤrung bildete ſich 
für ihn, wonach er immer getrachtet hatte, ein Kreis zum Be⸗ 
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wirken des Beſſern, das er in der Seele hatte. „Ich vernach— 
laͤßigte mich ſelber, ſagte er, und verlor mich im Wirbel des 
gewaltſamen Drangs nach aͤußern Wirkungen.“ Da dieſe ihm 
fehlten, um mit ſich ſelbſt einig zu werden, hatte er in dieſer 
Abſicht drei Jahre lang an ſeinen Nachforſchungen uͤber den 
Gang der Natur in der Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
geſchrieben. — Das Alles hatte ihm nicht genügen koͤnnen. 
Unterwalden war durch den Krieg verheert. Die Erwach— 
ſenen waren beinahe alle umgekommen. Kinder liefen in Schaa⸗ 
ren wild umher. „Ich will Schulmeiſter werden“, ſagte Pe⸗ 
ſtalozz i. Er ging nach dem abgebrannten Orte Stanz, ſam⸗ 
melte Kinder und begann mit ihnen ſein Werk. Seine Ideen 
wurden durch die Ausfuͤhrung berichtigt und ſeine Methode 
bildete ſich. Man bewunderte ihre Wirkungen. Die Zahl der 
Kinder war auf achtzig geſtiegen. Aber er allein vermochte 
nicht Alles und in dieſer Wuͤſte war kein Gehuͤlfe. Sein fürs 
perlicher Zuſtand war dem Sterben nahe, und dennoch konnten 
nur militairiſche Maßregeln ihn noͤthigen, nach fünf Monaten 
Stanz zu verlaſſen. Sein Zaubertempel war nun zerſtoͤrt, und 
er ſuchte unruhig ein Plaͤtzchen fuͤr einen neuen. Man wies 
ihn nach Burgdorf. Er arbeitete in der dortigen Schule, bis 
er allmaͤlig von der Regierung unterſtuͤtzt das Inſtitut errich⸗ 
ten konnte, deſſen Ruf überall verbreitet wurde. Jetzt war er 
am lange getraͤumten Ziel. „Mein Traum, ſchrieb er mir, iſt 
zur Wahrheit geworden. Ich bin beinah in Kindesnoͤthen ge: 
ſtorben, aber das Kind lebt. Es iſt angenehm vor Gott und 
den Menſchen. Laß jetzt ſeine Mutter hingehen in Frieden. 
Nun bin ich wuͤnſcheleer. Aller Drang meiner Seele iſt geſtil— 
let. Mein Glauben an die Menſchheit iſt wieder hergeſtellt!“ 
Doch noch Ein Wunſch bleibt ihm: vom Ertrag feiner 


Elementarbuͤcher ſein Gut zu einem Waiſenhauſe fuͤr arme 


Schweizerkinder einzurichten, und in 985 Mitte ſein Leben 
zu ſchließen. 
Sie werden mir gern erlauben, hier meine Erzaͤh⸗ 


N lung zu endigen. Um den Geiſt und Werth der Peſta⸗ 


„ ME —- 


lo zz Vfchen Unterrichts Methode darlegen zu wollen, gebricht 
mir Einſicht und Muße. Ein ſolcher Verſuch wuͤrde auch uͤber— 
fluͤßig ſein, da Sie ein Urtheil daruͤber ſich wohl ſchon ſelbſt 
gebildet haben. Den herrſchenden Meinungen über dieſe Me- 
thode wird man nicht ſicher folgen koͤnnen, ſo lange ſie als ein 
Univerſal-Mittel von Einigen angeprieſen, von Andern ver— 
worfen wird. Wie Sie aber auch urtheilen moͤgen, ſo werden 
Sie, darf ich hoffen, den Mann, der jetzt ſo oft genannt 
wird, auch nach den mitgetheilten Lebensumſtaͤnden, die ſicht— 
bar auf ſeine Ideen, wie dieſe auf jene gewirkt haben, der 
Aufmerkſamkeit nicht unwerth finden. Es wuͤrde mir angenehm 
ſein, durch dieſe Erzaͤhlung dem Manne, den ich liebe, unter 
Ihnen einen Freund erworben, und die unſchuldige Kuppler⸗ 
kunſt, deren der weiſe Sokrates ſich nicht ſchaͤmte, nicht 
umſonſt verſucht zu haben.“ a 

Da verſchiedene Umſtaͤnde Nicolovius' ſchnelle Entlaf 
ſung erſchwerten, unterzeichnete der Herzog die landesherrli— 
che Dimiſſions-Acte erſt am 6. April 1805. „Wir ertheilen 
ihm hierdurch, — heißt es am Schluß derſelben, — unter Ber 
zeugung Unſerer vollkommenſten gnaͤdigſten Zufriedenheit mit 
ſeinen Uns geleiſteten treuen Dienſten und ſtets beobachtetem 
ruͤhmlichem Betragen, den von ihm gebetenen Abſchied und, 
mit Entbindung ſeiner Eidespflicht, die Entlaſſung von fernern 
wirklichen Dienſtleiſtungen, und wollen uͤbrigens Unſer Fuͤrſt— 
liches Wohlwollen ihm jederzeit unveraͤndert beibehalten.“ 

Graf von Holmer benachrichtigte Nicolovius, „ob⸗ 
wohl mit verwundetem Herzen,“ von der Hoͤchſten Entſchei— 
dung, indem er folgende Worte beifuͤgte: „Aus Liebe zu einem 
Dienſte, deſſen wahres Intereſſe ich ſeit vielen Jahren als das 
meinige anzuſehen gewohnt bin und aus inniger Ueberzeugung 


von Ihren Talenten und edlen Rechtſchaffenheit, habe ich in- 
mer gewuͤnſcht, daß Sie bei uns eine bleibende Stätte gefun- 


den und nach zuruͤckgelegter Pruͤfungszeit mit Ruhe und Zufrie— 
denheit in dem Geſchaͤftskreiſe haͤtten wirken wollen, den Sie 
ſich mit ruͤhmlicher Beeiferung bekannt gemacht hatten! Meine 
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getänfchte Hoffnung laͤſſet der Freundſchaft nur den warmen 
Wunſch uͤbrig, daß es Ihnen und den Ihrigen immer ſo wohl 
und ſo gluͤcklich gehen moͤge, als Sie es verdienen! Behalten 
Sie uns Alle und beſonders mich und die Meinigen allezeit 
in geneigtem Andenken und fein Sie verſichert, daß keine Ent— 
fernung die aufrichtige Hochſchaͤtzung zu ſchwaͤchen vermoͤgend 

ſein wird, mit der ich Lebenslang verharre“. f 

Nicolovius' letzte Arbeit im Holſtein'ſchen Dienſte be— 
ſtand in einem Aufſatz uͤber den Kammer ⸗ Staat fuͤr das 
Jahr 1805. 

Der Eindruck, den fein Entſchluß beim Eutiner Publicum 
hervorbrachte, war ihm uͤberraſchend und erfreulich, beſonders 
da die Regierung fo hoͤchſt ehrenvolle Zeugniſſe für ihn ab— 
legte. „Ihr geehrtes Schreiben — aͤußerte unterm 10. Febr. 

J. Graf v. Holmer, — und der edle Bewegungsgrund, der 
Sie dazu veranlaßte, liefert einen neuen ſchaͤtzbaren Beweis 
Ihrer menſchenfreundlichen Neigung zu helfen wo Sie koͤnnen, 
davon mancher Eutiner eine dankbare Erinnerung behalten 
wird.“ Nicolovius aber ſchrieb feinem Bruder: „Mir klopft 
oft bange das Herz, wenn ich an meine Abreiſe aus Holſtein 
denke. O der beſſern Welt, in welcher keine ee 
mehr ſein wird! 14 

Am 25. April riß er fi ich los aus dem lieben Lande, in 
dem Gott ihn ſo viel Gutes und faſt ungeſtoͤrte Zufriedenheit 
hatte finden laſſen und in dem er mit Treue und Uneigen— 
nuͤtzigkeit ſein Werk getrieben, Liebe und Achtung genoſſen. 
In Travemuͤnde ging er mit ſeiner Familie unter Segel, und 
eilte dem Vaterlande entgegen, welches ihn mit offenen Armen 
erwartete und ihm mehr bot, als er begehrt und erwartet hatte. 
Es fehlte auf dieſer Reiſe nicht Gefahr und vielfaches Unge— 
mach, aber auch nicht Muth und Beſonnenheit. Doch ſobald 
ihn die paradiſiſche Luft der Ruhe, der frommen Heimath an- 
wehte, war jede Plage vergeſſen, da Liebe ihn empfing und 
ſeine Staͤtte freundlich bereitet hatte. Sein Einzug in das 
Vaterland war geſegnet; er dankte Gott ſuͤr die Wege, welche 
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er ihn gefuͤhrt ſeit der Geburtsſtadt bis nun wieder zu ihr 
zuruͤck. 1 

Seine Vereidigung und Einführung beim Conſiſtorium 
fand am 16. Mai Statt. Ihm war ein ſchoͤner Wirkungskreis 
angewieſen; nur die aͤußern, hindernden oder beguͤnſtigenden, 
Umſtaͤnde und der Umfang ſeiner Kraͤfte, waren ihm anfaͤng⸗ 
lich voͤllig unbekannt. Im Innern des Hausweſens war ſeine 


neue Exiſtenz wenig von feiner früheren unterſchieden, da er 


ſich unabhaͤngig von ſtoͤrendem Einfluß der aͤußern Welt er⸗ 
halten konnte, und was ſie Gutes gewaͤhrt, mit dankbarem Her— 
zen im Stillen genoß, ohne den Geſchmack an der Haͤuslich— 


keit irgend geſchwaͤcht zu fühlen. Gute, zum Theil ſehr gebil- 


dete, Menſchen ſchloſſen ſich auch dort alsbald mit Vertrauen 
ſeinem haͤuslichen Kreiſe an, brachten und holten manche neue 
Belebung, und ſein gluͤcklicher Geſchaͤftskreis gab ihm durch 
die weiten Ausſichten, welche er ſeinem Wirken eroͤffnete, und 
durch die Anſpruͤche, welche er an ſein beſtes Selbſt machte, 


eine Luft, die fein voriger ihn nur in der treuen Erfuͤllung 


ſeiner Dienſtpflicht an ſich finden ließ, ſo daß manches fruͤhere 


Treiben und Traͤumen ſeines Lebens jetzt Zweck, Klarheit und 


Wahrheit gewann, und manches in ihm Ruhende geweckt wurde. 


Nimmt man hinzu, daß feine Geſchaͤfte in der Regel mit ruhle 


ger Ueberlegung ohne uͤbereilenden Drang abgemacht werden 
konnten, daß Nicolovius ohne das mindeſte Suchen oder 
Kuͤnſteln Zutrauen bei Obern und Collegen gewonnen, und daß 
ſich auch ſeine aͤußere Lage im Laufe der Zeit nicht unbedeu— 
tend verbeſſerte; ſo iſt nicht zu zweifeln, daß ſelbſt ſein haͤus— 
liches Gluͤck gewachſen war, und daß er oft ein von Dank 
uͤberſtroͤmendes Herz in der Bruſt hatte. 

Doch wurde ſein Gluͤck durch die Kraͤnklichkeit feiner 
Gattin und ſeines aͤlteſten Sohnes getruͤbt. Schon uͤbermannte 
ihn die Ahndung, daß ſeine geliebte Frau, der ſeit einiger 
Zeit eine ſchwache Bruſt manches Unbehagen verurſachte, nicht 
an ſeiner Seite, ſondern in verklaͤrterer Geſtalt ihn durchs 
Leben begleiten werde. Aber ſelbſt die drohende Gefahr und 
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der harte Kampf, in den ihre Krankheit ihn verſetzte, loͤſete 
ſich in Dankgefuͤhl auf, und der Blick in das Leben ward ihnen 
Beiden wieder heiter. Da der Kern alles wahren Gluͤcks im 
Innerſten des Herzens iſt, und von da aus allein reines Licht 
und Harmonie uͤber das ganze Leben ſich verbreiten kann, ſo 
kam dies auch bei ihm ſehr in Betracht. Wenn er hier gleich 
nicht ruͤhmen mochte, in einer vollkommenen Unſchuldswelt zu 
leben, und in feinem eignen Innern nicht immer voͤllige Mee— 
resſtille und Himmelsheitere war; ſo durfte er doch ruͤhmen, 
daß ein Wehen der Unſchuld und Reminiscenzen einer ſchoͤnen 
Vorwelt kennbar waren, daß ſein guter Genius ihn nie dem 
Einfluß boͤſer Geiſter ganz preis gab, ſondern mit einem ma⸗ 
jeſtaͤtiſchen: Hebe dich weg, Satanas! feinen Frieden jedesmal 
ſchnell wieder herſtellte, und daß ſeine Frau in ihrem kernhaf— 
ten, in ſich abgerundeten Weſen allem Schlechten, Zweideutigen 
und Kleinen fremd war und immer blieb, und daher oft das 
Gefuͤhl einer himmliſchen Atmosphaͤre in ihm ſich regte, wie 
in jenem frommen Wanderer, als er in der Begeiſterung inni— 
gen Wohlbefindens ausrief: Hier iſt die Staͤtte des Himmels! 
Seelen, welche in der Stille wachſen, entfalten taͤglich 
neue Guͤte, da ihnen niemals neuer Anlaß fehlt, Kraͤfte zu 
uͤben und zu enthuͤllen. So bleiben die Guten ſich einander 
immer neu, und ſind ſich ewig Stoff ſtets erneuerter Freude. 
Wer aber einmal mit guten Geiſtern in Verbindung ſteht, der 
kommt ihnen immer naͤher, bis er endlich, wie Plutarch 
ſagt, aufgemuntert durch ihre Stimme aus dem ſtuͤrmenden 
Meer des Lebens an ihrer bewillkommnenden Hand auf ihrer 
verklaͤrten Inſel landet. In dieſem guten Glauben hate Ni— 
colovius Muth fuͤr Gegenwart und Zukunft, fuͤr Leben 
und Tod. 5 
Es ging ihm in feinem neuen Wohnorte in mancher Hin: 
ſicht beſſer, als er geglaubt hatte. Er konnte mit leichtem 
Herzen den oͤffentlichen Geſchaͤften leben. Ueberall merkte er 
aber, daß er einen ernſthafteren Lebensweg wandle. Sein Amt 
verſprach und gab ihm bald große Freude. Auch fand er den 


ganzen Lebenston freier und heiterer, als er ſich ihn aus fruͤ— 
heren Eindruͤcken denken konnte. War dies der Einfluß einer 
haͤuslich geſinnten Regierung, deren die weibliche Maria 
Mnioch ſich fo herzlich freute, oder war es der Geiſt der 
Zeit, den keine Zollgeſetze abhalten? Das militairifche Weſen 
war ſehr geſchwunden „und den, Moral und ruhigen Genuß 
ſtoͤrenden, Acciſe- und Regieeinrichtungen drohte der neue Mi- 
niſter von Stein den Untergang. Nicolovius klagte 
damals nur, daß uͤberall zu viel regiert, und damit oft das 
Gute ins Treibhaus gebracht wurde, welches im Freien weit 
herrlicher gedeihen moͤchte. Es fehlte ihm aber nie lange die 
ſchoͤne Begeiſterung, welche ihn uͤber den Alltagsgang der Welt 
erhob und ihm Freude und Wonne in der Region ſticherte, 
welche den Stuͤrmen und Nebeln weniger ausgeſetzt iſt. 

Seine Arbeiten wurden allmaͤlig wichtiger, und es ward 
ihm mit dem Gelingen wachſender Muth und mit dieſem neue 
Kraft zu Theil. Sein Herz war voll Vaterlandsliebe, Dank 
und Zufriedenheit. Je mehr er ſeine neue Lage betrachtete, 
deſto froher wurde er ihrer. Taͤglich ſah er helleres Licht in dem 
neuen Geſchaͤfts-Chaos vor ſich, und bald ordnete ſich ihm 
Alles. Die wichtigſte und in jedem Betracht intereſſanteſte 
Arbeit, welche ihm kurz nach ſeinem Eintritt zugetheilt wurde, 
war die Pruͤfung des von dem fruͤhern Chef des Geiſtlichen 
Departements, dem Staats-Miniſter von Maſſow entwor⸗ 
fenen General-Schulplans, und auf dieſer Baſis wollte er ſich 
einen feſten Standpunkt bereiten. 

Seine ausgezeichnete Brauchbarkeit ward Veranlaſſung, 
daß ihn S. M. der Koͤnig, auf Antrag des Praͤſidiums, bereits 
wenige Monate nach feinem Eintritt in Hoͤchſtdeſſen Staats— 
dienſt — unterm 31. Aug. d. J. — „zum weltlichen Conſiſto— 
rial-Rath und Mitglied des Oſtpreußiſchen Conſiſtorii“ er—⸗ 
nannte. Bei der gleichzeitig erfolgten neuen Geſchaͤftsverthei— 
lung des Conſiſtorium's wurde ihm das Generale uͤberwieſen 
des geſammten Schulweſens, aller gelehrten Schulen, aller 
Schulanſtalten in Königsberg mit Einſchluß des Collegii Fri- 
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dericiani und des Waiſenhauſes, fo wie imgleichen des Erm— 
landes als eines beſonderen Departements, und aller Unia 
katholiſchen Angelegenheiten jener Provinz. 

Nicolovius hatte weder von dieſer Veraͤnderung, noch 
von ſeiner Befoͤrderung das Geringſte geahndet, und durfte 
hoffen, daß nirgend böfer Wille gegen ihn dadurch gepflanzt 
ſei, ſondern ſein Weſen, welches nichts Eiteles ſuchte und keiner 
Maske der Beſcheidenheit bedurfte, ihm uͤberall Wohlwollen 
erwerben und erhalten werde. Er freute ſich aufs Neue ſeines 
ſchoͤnen Berufs und da er nicht das Seine im Auge hatte, ſo 
lebte er der Zuverſicht, daß ihm Gottes Segen zum Gelingen 
nicht fehlen werde. f N 

Mit dem Januar des Jahres 1806 ward Nicolovius, 
nachdem von Auerswald zum Curator der dortigen Unis 
verſitaͤt ernannt worden, auch zum vortragenden Rath in Uni— 
verſitaͤts-Sachen erwaͤhlt, was ihn als Beweis von gutem 
Vertrauen und als eine intereſſante Erweiterung ſeines Wir— 
kungskreiſes ſehr erfreute. Zu gleicher Zeit uͤbernahm er die 
Geſchaͤfte beim Senat der Königsberger Provinzial-Kunſt⸗ 
Schule. \ 

Immer mehr erkannte er es fuͤr ein beneidenswerthes Loos, 
nach ſo langer Abweſenheit eine ſolche Stelle im Vaterlande 
ohne Suchen gefunden zu haben. Alle ſeine Traͤume und Wuͤn— 
ſche von einem ſchoͤnen Beruf waren durch ſeine nunmehrige 
Lage erfuͤllt und die Wirkungen davon unabſehbar. 

Am 25. d. M. ſchrieb er an Jacobi, der inzwiſchen 
einem Rufe an die Academie der Wiſſenſchaften in Muͤnchen 
gefolgt war: „Die Stimme meiner Sehnſucht erreicht Dich nur 
ſelten; ſie ertoͤnt aber beſtaͤndig. An Deinem Geburtstage 
will ich den täglichen unſichtbaren Umgang mit Dir unter— 
brechen, und meinen Gedanken mit der Feder eine Geſtalt ge— 
ben ... Wo ſoll ich anfangen und was aus dem ununter⸗ 
brochenen Verkehr meiner mit Dir fortlebenden Gedanken her— 
ausheben? Weiter als das Meilenmaß trennt uns der Drang 
der Begebenheiten dieſer Zeit; in Monaten hat Alles eine ſo 
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veraͤnderte Geſtalt gewonnen, daß der Uebergang vom Alten 
zum Neuen kaum kennbar iſt ... Alles hat die Schmach, 
es ſei der Erhoͤhung oder Erniedrigung, zu dulden, und ſo 
wird es fortgehen, daß Alles trage die Livrey des Alleinigen. 
Viel habe ich um Dich gelitten, als der Krieg auf jene Ge— 
gend losbrach, und noch jetzt wollte ich, ich wuͤßte Dich an— 
derswo. Tauſendmal ſchon habe ich zu mir geſagt: haͤtte ich 
gewußt, daß es mir hier alſo gehen wuͤrde, auf den Knieen 
haͤtte ich Ihn gebeten, mit mir in mein Land zu ziehen, und 
es mit dem Reſt Seines Lebens und Seiner Aſche zu weihen. 
Aber ich zog hin, Gott weiß es! nicht mit der Luft des Leicht— 
ſinns oder Uebermuths, ſondern mit dem Ernſt eines, dem 
eiſerne Nothwendigkeit und Pflicht gebot. Aber Alles iſt gut 
geworden, und die beſſere Zukunft iſt vor mir. Anders als je 
wuͤrde ich mit Dir leben, zum Befragen und Erforſchen 
Deines Innern Muth und Anlaß finden, und weit minder ge— 
druͤckt durch enge Verhaͤltniſſe vor Dir meine Kraͤfte uͤben. 
Doch es ſollte ſo gehen, und nichts kann mich bewegen, mit 
verachtendem Undank auf meine vorige, noch mit Reue und 
Unzufriedenheit auf meine neue Lage zu ſehen. Immer iſt 
mein Blick auf die Erforſchung des 9880 in Allem was mir 
begegnet und mich umgiebt, gerichtet, und mein frommes Herz 
allein erhaͤlt mich im Gleichgewicht. Die Sorge um meine 
Frau war eine große, bittere Erfahrung, die meiner hier war⸗ 
tete; ſie hat mich in neue Bekanntſchaft mit meinem Innern, 
in neue Verhaͤltniſſe, moͤchte ich ſagen, mit dem Himmel ge— 
ſetzt. Das Wunder iſt geſchehen, und die Sonne erfreut uns 
jetzt doppelt . .. In mein Herz iſt uͤberdem eine zwiefache 
Ruhe gekommen: Die Ruhe um den Unterricht und das kuͤnftige 
Fortkommen der Kinder iſt ganz verſchwunden, und der Ge— 
danke, ſie vielleicht fruͤhe verlaſſen zu muͤſſen, ſchreckt mich nicht 
mehr. In jeder Hinſicht bin ich in einer Lage, in der ich im— 
mer zu bleiben wuͤnſche. Und fuͤr meine Thaͤtigkeit liegt ein 
Plan vor mir, der meinem Leben neues Gehalt und wach— 
ſende Freude und meinem Namen nach mir Segen bringen kann.“ 
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Nicolovius aͤußerte, es ſei ihm in jener Zeit gewe— 
fen, als komme er der blühenden, glaͤnzenden Jugend immer 
naͤher. So vieler guter Stunden voll hoher Begeiſterung er— 
freute er ſich, und wenn ihm gleich nicht im mindeſten die 
Gabe verliehen war, Alles was er beruͤhrte, in Gold zu ver— 
wandeln; ſo doch die beſſere, alles Gemeine, was ihm nahe 
kam, in Edleres umzuſchaffen, und die verborgenen Geiſter des 
Guten und Schönen ſich überall vor das Auge citiren zu koͤnnen. 

Die Geſellſchaftswelt, in der er gegenwaͤrtig lebte, gefiel 

ihm täglich mehr. Freilich mochte ſich noch ein Reſt von glaͤu⸗ 
bigen Juͤngern des kategoriſchen Imperativs, und von Koͤpfen 
mit Berliner Aufklaͤrung, darin befinden; aber ein anderes 
Geſchlecht brach herein, und fuͤhlte trotz jener Schule ſchreiend 
laut die Beduͤrfniſſe des Menſchenherzens und Geiſtes. Viele 
mochten in dieſer Noth links und rechts greifen, und ſich ſaͤt— 
tigen wollen, die Nahrung beſtehe worin es ſei; aber es gab 
auch ſtille, ſchoͤne Seelen, die den leitenden Genius in ſich hat— 
ten, und der Verheißung harrten, welche ihnen dieſer fuͤr ſie 
und fuͤr das verdorbene Geſchlecht gegeben hatte. 

Es waren vorzüglich zwei Männer, denen ſich Nico lo— 
vius damals anſchloß: Joh. Georg Scheffner und Chri— 
ſtian Jacob Kraus. Erſterer lebte, ſiebenzig Jahre alt, in 
der ruhigſten Zuruͤſtung für das Grab. Das Leben war hin— 
ter ihm, und Ruhe und Klarheit in ſein Herz und Geſicht 
gekommen. Jeden Tag ſuchte er mit einer That zu bezeichnen, 
und bei ſeinem großen politiſchen Einfluß wirkte er in Geheim, 
oft den Machthabern ſelbſt unmerklich, und entzog ſich jedem 
Dank. In dieſer Stimmung und Beſchaͤftigung war ſein Al— 
ter uͤberaus begluͤckt und wohlthaͤtig. Kraus war durchaus 
der alte wohlwollende Freund unſeres Nicolovius', Dem es 
ein ſehr wohlthaͤtiges Gefühl war, das ehemalige Lehrer und 
Schuͤler⸗Verhaͤltniß ſich in Freundſchaft und gegenſeitige maͤnn⸗ 
liche Achtung aufloͤſen zu ſehen. Seine Vorleſungen uͤber 
Staatswirthſchaft, welche Nicolovius in jenem Winter 
beſuchte, ruͤhmte er als einen Schatz des hellſten Lichts uͤber 
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Adam Smith's beruͤhmtes Werk, und ſchon in dieſer voll— 
kommnen Klarheit von eigenthuͤmlichem Werthe. An ihren 
Druck glaubte er indeß nicht, weil fortwaͤhrend in Deutſchland, 
Frankreich und England Critiker des Smith aufſtanden, und 
Kraus dieſe ſaͤmmtlich in feinem Werk vernichten wollte, 
damit daſſelbe ein een Codex ſei, mit jenem Siegel 
der Apokalypſe. 

Auch mit Borowski ſtand Nicolovius fortwaͤhrend 
in freundſchaftlicher Beruͤhrung, Der ſeine Eltern noch per— 
ſoͤnlich gekannt, und den Nico lo vius als einen Mann 
werthſchaͤtzte, welcher die traurige Epoche, die von aller Re— 
ligion entfremdete und durch einen Rationalismus zwei Gene— 
rationen im innerſten Keime des Lebens vergiftete, unerſchuͤt— 
tert uͤberſtanden, Religioſitaͤt in ſich und ſeinem Kreiſe bewahrt 
und das Auge fuͤr die himmliſche Wahrheit immer wacker ge— 
habt hatte. 

Nicolovius lernte ſich über das große Ungluͤck der 
Welt troͤſten an Foͤrderung des Guten im kleinen Kreiſe. Die 
erneuerten Eindruͤcke des vaͤterlichen Hauſes gaben ihm, wie 
das Bad des Achilles, die beſte Haͤrtung wider den Geiſt der 
Zeit. Die haͤusliche Ruhe ließ ihn oft die ſchreckliche Zeit 
vergeſſen, in der er lebte, und die mit noch größeren Schrek— 
ken drohende Zukunft. Seiner Anſicht nach, mußte der alte 
kleinliche Geiſt keck durch liberalere Ideen verjagt werden, 
wenn das Gute wahrhaft gedeihen ſolle. Er glaubte feſt an 
die elektriſche Kraft ſolcher Ideen, und war ihres Fortſchrittes 
gewiß. In ihm lebte ein Quell der Begeiſterung, der immer 
neu aufſprudelte; und die Schickſale jener Tage, die Geſchaͤfte 
ſeines Amtes, der Charakter ſeiner Familie, Alles mußte die— 
ſen Quell naͤhren. Auch waren die großen Geiſter aller Na— 
tionen ihm nie verſtummt; ſie waren ihm vielmehr nahe und 
erhoben ihn oft, wenn auch nur in kurzer Lectuͤre. Bewohnte 
er eine Zeitlang ein Zimmer, ſo war es ihm wie ein Tempel, 
durch ſolche heilige Augenblicke, durch ſein frohes harmoni— 
ſches Innere, und durch ſeine Kunſt zu genießen. 


Be 


Wahrlich, er war zu ſehr Deutſcher, zu ſehr Menfch, 
um nicht Gram zu fuͤhlen uͤber das Gluͤck des Feindes von 
Deutſchland und der Menſchheit, und er konnte den engherzi— 
gen Patriotismus und kurzſichtigen Egoismus Derer nicht mit— 
fuͤhlen, welche ſich in der Demuͤthigung der Deutſchen groß 
und ſicher duͤnkten. Er wußte, daß die Vorſehung oft den 
Voͤlkern Geißeln geſandt, oder die Menſchheit dem Zertreten 
Preis gegeben, damit das erſtorbene Edlere neues Leben und 
neue Macht gewinne in den durch Selbſtſucht erſtarrten Men⸗ 
ſchenherzen. Vereint mit ſeinen Freunden ſuchte er ſich Glaube 
und Liebe zu bewahren, damit nicht auch ſie der herumziehende 
Tod erſtarre, und Schlaͤge gewaltiger Schickſale ins Leben 
zuruͤckbringen muͤßten, ſondern ſelbſt im Tumult der ganzen 
Welt und in der hoͤhnenden Herrſchaft des Boͤſen ſie in ſich 
Frieden behielten und Freiheit behaupteten. 

Die Schlacht bei Auſterlitz hatte uͤber Europa entſchieden, 
und namentlich auch uͤber das zaudernde, ſelbſt in jenen Zeiten, 
die große Entſchluͤſſe forderten, mit bedenklicher Vorſicht han— 
delnde Preußen, das nun zum Sclavendienſt, wie alle uͤber— 
wundene oder in Allianz gezogene Laͤnder, erniedrigt war, 
oder wenn es eine Regung edlen Gefuͤhls der Selbſtſtaͤndigkeit 
aͤußerte, von dem auch durch ihn zum Rieſen auferzogenen 
Despoten zertreten zu werden befuͤrchten mußte. 

In jener Zeit der Noth und des heißen Gebetes, deren 
ſich nur ein erkaltetes Herz und ein verdumpfter Geiſt freuen 
konnte, ſehnte ſich Nicolovius, da es gut iſt, wenn durch 
ferne Donner von Zeit zu Zeit Beſinnung geweckt wird, nach 
einem fuͤr die große Sache der Menſchheit gluͤcklich gefuͤhrten 
Kriege. Er leugnete nicht, was klar vor Augen lag, daß 
auch ſein Vaterland durch den Trutz und die Liſt des Maͤchti⸗ 

gen und durch eine engherzige Politik eine Null geworden, 
und gleich den elenden Sclaven in Afrika zu den Glanzfeſten 
ſeines Herrn tanzen muͤſſe, bis der Herr Langeweile beim 
Spiele des Hohns fuͤhle und den Wink zur Hinrichtung nicke. 
Der Todesſtreich war den Preußen verheißen, der Gifttrank 
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ſchlich ſchon in ihren Adern und die Stunde zu ihrem Aufhoͤ— 
ren war beſtimmt, und waͤre unausbleiblich gekommen, wenn 
nicht der Herr im Himmel ſeine Hand aus den Wolken ge— 
ſtreckt und geholfen haͤtte. 8 

Nicolovius blieb ſtets gutes Muthes, ſo ſchwer es 
ihm ward. Er wußte in ſich zu retten, was in dem Schick— 
ſal der Voͤlker untergegangen zu ſein ſchien, heiligen Sinn 
fuͤr Recht, Wahrheit und Freiheit, und er war bemuͤht, die— 
ſen Sinn fortzupflanzen, damit die beſſere Zeit, falls ſie ſei— 
nen Nachkommen beſchieden ſein ſollte, in ihnen Freunde und 
Foͤrderer finde, und auf keinen Fall der Funke des Beſſern er- 
loͤſche, ſondern weiter uͤberliefert werde. ; 


Das große Ungluͤck der Welt und feines Vaterlandes ſtoͤrte 


ſeine Tage und Naͤchte, ſollte aber ſeine innere Kraft nicht 
laͤhmen, ſondern concentriren fuͤr den Augenblick, wo uͤber 
Recht und Unrecht, Sclaverei und Freiheit, die Stimme des 
Mannes etwas vermoͤgen wuͤrde. Bis dahin wollte er ſich und 
die Seinigen vor jedem niedrigen Sinn, der ſich mit Allem, 
was veruͤbt wird, vertragen lernt, bewahren, ihnen mitten 
in der Finſterniß den Glauben an Gottes Fuͤhrung erhalten, 
und an Freundes Hand ſich ſtaͤrken. 

Bei ſolcher Geſinnung und ſolchem Glauben mußte ihm 
die perſoͤnliche Bekanntſchaft mit den ausgezeichneten Maͤnnern, 
welche ſich in Folge der Kriegesſtuͤrme, in den Jahren 1506 
und 1807, in Königsberg aufhielten, und Samen der Ber 
geiſterung ausſtreuten, der in ſchoͤnen Empfindungen und er⸗ 
hoͤheten Geſinnungen fruchtbar aufging, von unnennbarem 
Werthe ſein. Unter Denen, welche ſich vorzuͤglich mit ihm 
befreundeten, Deren Erſcheinung ihm Troſt und Labſal, und 
Deren Umgang ihm eine tiefe Goldgrube war, ſind, außer den 
bereits namhaft gemachten von Schroͤtter und von Auers⸗ 
wald, zu nennen: von Stein, von Dohna, von 
Schön, W. von Humboldt, Gneiſenau, Scharn⸗ 


horſt, Albrecht, von Staͤgemann, von Altenſtein, 


Niebuhr, Fichte, Hufeland und Schleiermacher. 


nn 
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Freude und Muth blieben in feinem Herzen, und er ſeg— 
nete mit dem vollen Gefühl eines fein Vaterland und die 
Menſchheit ernſtlich liebenden Mannes den Entſchluß ſeiner 
Regierung. Er fuͤrchtete nicht fuͤr den Erfolg. Waͤre es 
jedoch beſchloſſen geweſen, daß die Laͤnder ferner untergehen 
und die Schmach den ganzen Erdboden bedecken ſolle; ſo 

würde er, nach jenem Entſchluß, mit Schmerz, aber mit ehr⸗ 
furchtsvollem Schweigen unter den Beſchluß des Himmels ſich 
gebeugt haben. Er hoffte indeß, daß das Preußiſche Volk 
berufen ſei, dem verwuͤſtenden Strom das: nicht weiter! ent⸗ 
gegen zu ſetzen, und daß von Preußen aus wieder Muth und 
Glaube an Erloͤſung und an Wiederkehr des Rechts und der 
Sicherheit uͤber die Voͤlker des geſchaͤndeten Welttheils aufge— 
hen ſolle. Deshalb wirkte er, wie und wo er vermochte, daß 
kein Kleinmuth oder engherziger Blick die Kraft laͤhme, ſon— 
dern Alles ſich zur Hoffnung des Sieges erhebe. Auch hatte 
er ſtill und laut oftmals gewuͤnſcht, daß der Landesherr in 
kraftvoller Sprache ein freies, tief ergreifendes Wort uͤber den 
Standpunct feiner Staaten, über feinen Entſchluß, ja ehrlich 
uͤber die Fehler der Vergangenheit, zu Buͤrger und Soldat 
reden möchte, Denn Nicolovins hatte die innerſte Ueber— 
zeugung, daß der heilige Funke im Volke glimme, und daß 
es nur des Anhauches kraͤftiger Geiſter beduͤrfe, ihn zum leuch⸗ 
tenden und waͤrmenden Feuer fuͤr die Welt anzuflammen. 

Nach der Schlacht bei Preuß. Eylau — am 7. und 8. 
Febr. 1807 — beſuchte Nicolovius das Schlachtfeld und 
ſchilderte in einem Bericht die daſelbſt gewonnenen Eindruͤcke. 
Zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung wurde derſelbe, auf 
Befehl des General von Benn ingſen, zu Deſſen Kenntniß 
er zufaͤllig gekommen war, durch den Druck vielfach verbreitet. 

Einige Wochen darnach brachte der Tod in Nicol o- 
vius' engſten Kreis großen Jammer, indem das Lazarethfieber 
den einzigen Bruder ſeiner Frau, Eduard Schloſſer, der 
als Doctor der Mediein kurze Zeit zuvor nach Koͤnigsberg gekom— 
men war, und daſelbſt das Amt eines Ober-Chirurgus beim Feld— 
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Lazareth übernommen hatte, nach wenigen Tagen in der ſchoͤnſten 
Bluͤthe des Lebens und den reichſten Hoffnungen dahinraffte. 
Die herzliche Theilnahme, welche Nicolovius' und ſeiner 
Fran, ſelbſt in jener ſchrecklichen Zeit, die keinem der edleren 
Gefuͤhle ſein Recht widerfahren ließ, und es Niemanden ge— 
ſtattete, ſeine lieben Todten zu beweinen, noch der lebenden 
Lieben ſich zu freuen, von allen Seiten entgegen kam, that 


ihren verwundeten Herzen ſehr wohl und half ihnen den 


Schmerz ertragen. 

Kurze Zeit darauf verſank auch Koͤnigsberg in den allge⸗ 
meinen Sumpf und hatte alle Gaͤhrungen deſſelben durchzu⸗ 
machen. Am 16. Juni hielten naͤmlich die Franzoſen, nachdem 
ſie zwei Tage zuvor bei Friedland noch einmal geſiegt hatten, 
ihren Einzug, und auch Nicolovius mußte die druͤckende 
Plage und Qual der Einquartirung erdulden. Deſto groͤßer 
wuͤrde der Jubel bei ihrem am 25. des darauf folgenden Mo⸗ 
nates Statt gefundenen voͤlligen Abzuge geweſen ſein, wenn nicht 
Preußen wenige Tage vorher den ungluͤcklichen Frieden von 
Tilſit haͤtte annehmen muͤſſen. Die Schaale des Leidens war 
nun uͤber ganz Europa ausgegoſſen und nirgend Ruhe und 
Sicherheit zu finden, da auch in die verborgenſte Huͤtte ft 
und Jammer einen Weg gefunden hatte. 

Nicolovius fuͤhlte, daß der damalige öffentliche Zu⸗ 
ſtand nicht beſtehen werde; aber er fragte ſich, ob er die Wie— 
dergeburt des Lichts erleben, und ob nicht unterdeſſen mancher 
Same und mancher Reſt des Guten gaͤnzlich vertilgt ſein 
werde, und woher die Starken erſcheinen ſollten, die Gottes 
Fahne ergreifen und ſein Werk mit Muth und Kraft hinaus- 
fuͤhren wuͤrden. Jenes große, ernſte, traurige Jahr machte 
Alle weiſer, aber mit eiſerner Ruthe. Von den groͤßten, zu 
allen Aufopferungen erhebenden Hoffnungen hatte es zur tief— 
ſten Reſignation hinuntergeworfen, von den ſchoͤnſten haͤusli— 
chen Freuden zu einem Sterbebette nach dem andern und von 
einem Grabe zum andern gefuͤhrt. Mit dem Tode war Ni— 
colovius bekannt geworden. Bis zum Verluſt ſeines Schwa— 
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gers hatte er freiwillig die Aufſicht uͤber ein großes ruſſiſches 
Lazareth uͤbernommen. Wie vielfachen Jammer mußte er da 
erblicken, und wie beinah taͤglich Reihen von Todten! Und 
dann die Lieben, an deren Bett er ſtumm ſaß und ihren letz— 
ten Athemzuͤgen horchte! Er war aber uͤberzeugt, daß Gott 
alle blutende Wunden heilen, die Entnommenen den Zuruͤck—⸗ 
gelaſſenen immer mehr als Gluͤckſelige, Verklaͤrte zeigen, und 
was er ſonſt hier trennte, als Gewinn und nicht als Verluſt 
je laͤnger je mehr offenbaren werde. Feſter Glaube an Ihn, 
war Nicolovius' die alleinige Weisheit und die alleinige 
Ruhe. Er trauerte Keinem nach. Denn ſie waren einer boͤſen 
Welt entgangen, und ſein Glaube ſah ſie in einem Reich des 
Friedens, des Rechts und der Liebe. In jener Zeit des großen 
Schweigens war auch er ſtille. Er wuchs im Geiſte, und 
harrte mit ernſtem Muth einer beſſern Zukunft. Es hatte kein 
neues Zeitalter begonnen, ſchwarze Gewitter ſtanden uberall 
am Horizonte, und die fuͤrchterlichen Wehen der kreiſenden 
Zeit weckten aus dem Schlaf. Er ſelbſt aber behielt Muth 
zum Leben, indem er der Morgenroͤthe neuer Hoffnungen mit 
frommen Blicken entgegen ſah. 

Seine hohen Goͤnner, deren Guͤte und Werte le ihm 
vorzuͤglich wohl that in einer Zeit, welche ſo viele Herzen 
enge machte, nahmen ihn dergeſtalt in Gunſt, daß er zu allen 
auserleſenen kleinen Abendgeſellſchaften gezogen wurde, ſo daß 
nicht ſelten damals die Naͤchte ſeine einzige Erholung waren, 
nicht durch Schlaf, ſondern durch ungeſtoͤrtes Arbeiten. Mehr 
Muße durfte er erſt nach der Ruͤckkehr des Hofes und der 
Männer, welche die hoͤchſten Staatsbehoͤrden bildeten, erwarten. 
Er war ſich bewußt, je reifer Erfahrungen vielfacher Art, die 
Umwandlung der Geſtalt der Welt, und wichtigere Geſchaͤfte 
ihn machten, deſto ſelbſtſtaͤndiger, gerader und freier zu ſein. 
Dabei blieb er aber durchaus derſelbe unbefangene, heitere 
Menſch, der er fruͤher geweſen, fuͤhlte daſſelbe ſelige Wohlbe— 
finden im haͤuslichen Kreiſe und bei reinen, offenen Menſchen. 
In allen ſeinen Verhaͤltniſſen m er die Achtung, die ihm 
11 


— 162 — 


zu einer gluͤcklichern Zeit in ſeinem Amte ſehr wichtig geweſen 
ſein wuͤrde. Aber mitten in der Fuͤlle des Uebels, mußte er 
doch noch oft ſagen, wie gluͤcklich er ſei; und konnte er nur 
das Ungluͤck der Welt vergeſſen, ſo ging ein Himmel in der 
herrlichſten Pracht in ſeiner Seele auf. Seinem Wahlſpruch 
gemaͤß: treu bis ans Ende! that er, ſelbſt in jenem Zuſtand 
der Ungewißheit, getroſt das Seinige und ſtellte den Erfolg 
der dunklen Zukunft der hoͤhern Schickung anheim. 

Sein Amt feſſelte ihn mehr als je und er gerieth immer 
tiefer in Verbindungen und Geſchaͤfte. Sein Wirkungskreis 
war nicht mit dem Reiche des Koͤnigs klein geworden, nur 
trauerte er ſeinem alten Muth und ſeiner vorigen Freude bei 
ſeiner Arbeit nach. Das ihm im Herbſt d. J. uͤbertragene 
Amt als Oberbibliothekar, welches anzunehmen er ſich gewei— 
gert hatte, gewaͤhrte ihm jedoch bald vielen Genuß und die Freude, 
manches neue Leben aufkeimen zu ſehen. Ueberhaupt wuͤrde 
ihm ſeine Lage nunmehr beneidenswerth erſchienen ſein, wenn 
damals nicht alle Hoffnungen fuͤr das Oeffentliche untergegan— 
gen waͤren; denn ſeine Verhaͤltniſſe geſtalteten ſich, ohne ſein 
Zuthun, ausgezeichnet angenehm. Beugen und Schmeicheln 
waren von ihm ferne, und die Zeit hatte auch darin ihn ge— 
reift, daß er jetzt mit einem feſten und frei erklaͤrten Charac— 
ter da ſtand, und als ein echter Sohn Schloſſer's durch 
ſeine Freimuͤthigkeit bekannt war. Als ein wackeres Ruͤſtzeug 
Gottes kaͤmpfte er fuͤr Recht und Wahrheit, feind allem Un— 
edlen und Verkehrten. Dieſe Geſinnung und dieſes durch die 
Erfahrungen der Zeit befeſtigte Betragen erhielten ihn rein 
und freudig in dem nahen Verhaͤltniß, worin er jetzt mit den 
erſten Maͤnnern des Staates ſtand. Nicht ein einziges Mal 
brachte er aus den Conferenzen, denen er beiwohnen mußte, 
das plagende Gefuͤhl nach Hauſe, durch Schweigen oder furcht— 
ſames Nachgeben ſeine Meinung aufgeopfert zu haben. Da— 
fuͤr ward ihm auch der Lohn eines wachſenden Credits und 
des Gelingens manches Rathſchlages. 

„Wenn die Alles zerſtoͤrenden Orkane — ſchrieb Ni co— 
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lovius am 12. Mai 1808 an Jacobi — uns mit donnern⸗ 
der Stimme uͤberzeugen, daß unſer Reich nicht von dieſer Welt 
iſt, ſo ſind die peinigenden Empfindungen, die unſer phyſiſches 
Selbſt dabei leidet, doch wieder maͤchtig genug, unſere Sinne 
auf dieſes zu richten. Indeſſen darf ich ſagen, daß es mir 
gelingt, in dieſer Klemme mich aufrecht zu erhalten und mein 
Heiligthum unbefleckt zu bewahren. Der peinigende Zuſtand 
der Ungewißheit quält uns aber Alle. Wir find wie Voͤgel 
unter der Luftpumpe, die man, wenn das Verſcheiden naht, 
durch den Einlaß einiger Luft am Leben erhaͤlt, und grauſamer 
Weiſe weder ſterben noch leben laͤßt.“ 

Unterm 27. Juli d. J. machte ihm der Staats-Miniſter 
von Schrötter bekannt, daß er, im Vertrauen auf feine 
bisherige Dienſtleiſtung, zum Mitgliede des zur interimiſtiſchen 
oberſten Staatsverwaltung conſtituirten Departements fuͤr das 
Geiſtliche-, Schul- und Armen-Weſen, ernannt ſei. Da 
Nicolovius mit den Verhaͤltniſſen und Beduͤrfniſſen der in 
den Geſchaͤftskreis des Departements einſchlagenden Gegen— 
ſtaͤnde in den dortigen Provinzen naͤher bekannt war, ſo wurde 
ſeine Thaͤtigkeit vorzugsweiſe in Anſpruch genommen. Er 
konnte dem Himmel nicht heiß genug danken, daß er den in⸗ 
nern Quell der Ruhe und Freude, dieſes hohe, uͤber Alles er— 
hebende Gefuͤhl, ihm ſo lauter und reich, ſelbſt in jener boͤſen 
Zeit, beſtaͤndig erhielt. Aber auch Das mußte er ihm danken, 
daß er durch das Vertrauen und die Liebe ſeiner Vorgeſetzten 
ſeinen Muth zur Thaͤtigkeit, ungeachtet ſeiner klaren Anſicht 
allgemeiner Unſicherheit, fortwaͤhrend aufregte und ſtaͤrkte. In 
ſeinen Aemtern fand er ſelbſt unter den damaligen ſo druͤcken— 
den Verhaͤltniſſen viel zu thun, die Luſt kam ihm unvermerkt, 
und ſo entſtand mitten unter den Truͤmmern manche neue 
Schoͤpfung. 

Nicolo vius richtete zunaͤchſt fein Augenmerk auf die 
von ihm für hoͤchſt nothwendig erachtete Einführung einer beſ— 
fern Lehrmethode in die Land- und überhaupt Elementar- 
Schulen. Er war mit Peſtalozzi, — Deſſen Methode die 
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n der Volksbildung in ihrem ganzen Umfange giebt, 
— feſt in dem Glauben an die Moͤglichkeit vereint, dem 
Volksunterricht kraͤftig helfen und durch ihn neues Leben er— 
wecken zu koͤnnen; und er hatte die vollſte Ueberzeugung, daß 
ein Volk, nach dieſer Methode gebildet, frei ſich heben, reli— 
giös fein und handeln, und darum uͤber die Schleier des 
Schickſals erhaben ſein werde. Nicolovius' Vorſchlaͤge 
gingen im Weſentlichen dahin, daß nicht nur einige junge 
Maͤnner nach der Schweiz in das Peſtalozz ö'ſche Inſtitut 
geſchickt werden moͤchten; ſondern daß, um die Einfuͤhrung und 
Verbreitung einer guten Methode zu beſchleunigen, und vor— 
zuͤglich auch die dermalige Generation der Schullehrer noch zu 
bilden, ein Normal-Inſtitut nach dem Muſter des in Zuͤrich 
eingerichteten, zunaͤchſt in Koͤnigsberg angelegt werde, um in 
ſpaͤterer Zeit, falls dieſe Veranſtaltung ſich als zweckmaͤßig 
erweiſe, nach gleichen Grundſaͤtzen auch in den andern Pro⸗ 
vinzen des Preußiſchen Staates verfahren zu koͤnnen; wel— 
cher Plan einſtimmig angenommen und in Ausfuͤhrung ge— 
bracht wurde. 5 
Als bei dem Departement, nachdem daſſelbe kaum in 
Thaͤtigkeit getreten war, ein angeſehener evangeliſcher Geiſt— 
licher darauf angetragen hatte, daß die ſeit mehreren Jahren 
eingegangenen Titel „Kirchen- und Schulrath“ einigen Geift- 
lichen ſogleich, und kuͤnftig von Zeit zu Zeit mehreren, zur 
Auszeichnung und Belohnung beigelegt werden moͤchten, er— 
wiederte Nicolovius Demſelben: „Moͤgen gleich die vorge— 


ſchlagenen Männer einer Auszeichnung werth fein, fo finde ich 


doch bedenklich, uͤberhaupt den, der wahren Wuͤrde des geiſt— 
lichen Standes nachtheiligen, Trieb nach eitler Ehre zu befoͤr— 
dern, und gegenwaͤrtig einen ſo wenig zu weſentlicher Ver— 
beſſerung des Kirchenweſens gereichenden Antrag des Königs 
Majeſtaͤt vorzulegen. Man ſagt: Der Staat ehret den Geiſt— 
lichen nicht genug und giebt ihm nicht genug. Ich aber ſage: 
der Geiſtliche muß, beſonders in unſern Tagen, ſein Werk, 
wie in den Zeiten der Apoſtel, von vorn anfangen, er muß 
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Apoſtelſchickſale uͤbernehmen, und dann abwarten, ob Gott 
ihn Fruͤchte ſeiner Arbeiten wird ſehen laſſen.“ 

Ueberhaupt ſchienen ihm die Vorſchlaͤge, welche da— 
mals zur Verbeſſerung des proteſtantiſchen Religions- und 
Schulweſens, zum Theil auch oͤffentlich, zur Sprache gebracht 
wurden, aus keiner großen Anſicht Deſſen, was jener Zeit 
Loth that, mithin eben ſo wenig aus der innern Natur des 
Menſchen abgeleitet, als auf dieſe berechnet, hervorgegangen 
zu ſein; ſie verweilten vielmehr groͤßtentheils bei Aeuſſerlich— 
keiten, die an und fuͤr ſich wohl beachtenswerth ſind, indeſſen 
nur nach Reinigung des Innern. Sie beruhten ſaͤmmtlich auf 
der Grundanſicht, daß es möglich ſei durch Befehle und Vor— 
ſchriften, durch gewiſſe Anordnungen in Betreff der Verwal— 
tung der genannten Angelegenheiten und der Anſtalten fuͤr die— 
ſelben, ihren innern Geiſt zu erneuern. 

Wenn gleich Nicolovius immer mehr zu wichtigen 
Geſchaͤften gezogen wurde, welche ihm einen neu erweiterten 
Wirkungskreis gaben; ſo konnte er ſich dennoch der ihm ge— 
wordenen Auszeichnung nicht im Herzen erfreuen. Preußens 
Stand der Erniedrigung ſchien dem Staate zum Segen werden 
zu wollen, neue politiſche Hoffnungen erfüllten feit kurzem jege 
liche Bruſt, und taͤglich entſprang neues Gutes. Aber ſein 
Herz war zerriſſen wegen der Leiden ſeines aͤlteſten Sohnes, 
den er einige Tage und Naͤchte ſchon als todt beweint hatte. 
Alle ſchoͤnen Empfindungen der zarteſten Froͤmmigkeit und Liebe 
traten in dem Kranken hervor. Nicolovius liebte ihn 
unausſprechlich und fuͤrchtete deſto aͤngſtlicher, ihn zu verlie— 
ren. Er hatte gerungen und fuͤhlte ſich ruhiger, nachdem er 
den Leidenden Gott uͤberantwortet, es ſei zum Leben oder zum 
Sterben. Alles dies riß feine Gefühle hin und her, und ver! 
mehrte, ſtatt zu lindern, feine Pein in jenen Tagen einer be— 
wegten und angſtvollen Zeit. . 

Die ſchmerzliche Erfahrung, daß die oͤffentlichen Leiden, 
wenn haͤusliche ſich ihnen beigeſellen, doppelt ſchwer druͤcken, 
ward Nicolovius' im hoͤchſten Grade zu Theil. Sein gan⸗ 
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zes Leben hindurch litt er hinfort daran, da die ſeinem Her— 
zen geſchlagenen Wunden keine Zeit ſchließen konnte. Jede aͤhn⸗ 
liche Erfahrung Deren, die er lieb hatte, oͤffnete ſie wieder. 

Am 10. Sept. d. J. erlitt er den herzzerreißendſten, bit— 
terſten Verluſt jenes durch Leiden fruͤhe gereiften Sohnes. Mit 
Ruhe, zartem, frommem Sinne legte ſich Dieſer dem Tod in 


den Arm; die Herzen der Eltern bluteten, er troͤſtete ſie. Ni- 


colovius vermißte das von ihm geſchiedene geliebte Weſen 
ſehr, und ſein ſchoͤnes Sterben war ihm eine heilige Erinne— 
rung. Einige Zeit zuvor hatte er ein Kind, im zarteften Le⸗ 
bensalter, verloren und auch dieſem Sohne folgte bald ein 
Schweſterchen im Tode nach. Das Andenken an die in ſei— 
nem Kreiſe ſchnell auf einander hingeſchiedenen Lieben er— 
ſchwerte oft in ihm den zum Leben nothwendigen Muth; den⸗ 
noch mochte er um Alles in der Welt jene ſchmerzenden, aber 
zugleich beſeligenden Erinnerungen nicht verlieren. Denn das 
Bewußtſein, daß die Herzen der vorangegangenen Lieben die 
ſeinigen waren, erregte Gefuͤhle in ihm, welche ſeiner Exi— 
ſtenz hoͤhern Werth gaben, ihn erhoben und ſtaͤrkten, und ihn 
vor dem Unterliegen ſicherten. Jenes Bewußtſein befeſtigte ſein 
Band mit einer unſichtbaren Welt, in der alle Sehnſucht ge— 
ſtillt, alles hier auf Erden Getrennte vereint, und das Gefuͤhl 
der Ehrfurcht und Liebe, welches der Seele der guten Menſchen 
Kraft und Nahrung giebt, ungeſtoͤrt und ungehemmt ſein ſoll. 
Dieſe ſchoͤne, heilige Trauer trug Nicolovius, wenn auch 
verborgen, ſtets lebendig im Herzen. 5 

Am 27. d. M. ſchrieb Peſtalozzi einen Brief an ihn, 
in dem er ſagt: „... Ich erneure hiemit an Dich, lieber 
Edler! all den Dank und meine Freude, daß der Erfolg mei— 
nes Strebens Dich wieder mir naͤher bringt. Unvergeßlich 
ſind mir die Tage der Wonne, die mein Herz fuͤr die Ewig— 
keit an Dich ketteten. Aber wie ſchoͤn iſt das zeitliche Wie— 
derſehen fuͤr Menſchen, die ſich auch nur einen Tag ſo nahe 
ſtanden. Das Band, das uns jetzt wieder knuͤpfet, und in 
einer gemeinſamen Thaͤtigkeit vereiniget, ſteht dieſem Wieder— 
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ſehen im Geifte und in der Wahrheit nahe und macht das 
wirkliche Wiederſehen vielleicht bald moͤglich. Ich fuͤhle mich 
gluͤcklich in Dem, was ich genieße; aber mein Herz erhebt ſich 
hoͤher in den Ahndungen des nahenden Moͤglichen. Ich kann 
nicht an Dich ſchreiben, ohne es zu wiederholen, mein Schick— 
ſal iſt wunderbar; ich mußte Alles leiden, was ich litt, um 
alle Traͤume, in denen ich immer thun wollte, was ich nicht 
konnte, und wozu ich bei weitem nicht reif war, in mir ſelber 
verſchwinden zu machen. Du ſahſt dieſes Unreife meiner Selbſt 
fuͤr meine Zwecke, und dieſes Nichtkoͤnnen deſſen, was ich 
wollte; aber ich verſtand Dich nicht. Jetzt wuͤrde ich Dich 
verſtehen; ich will jetzt nichts mehr, als was ich kann und 
was ich ſoll, und was ich nicht kann und doch ſoll und doch 
will, dafuͤr walte Gottes Vorſehung ob mir. Maͤnner bieten 
mir jetzt dafuͤr die Haͤnde, die mir Gott gegeben. Das Mit— 
wirken edler Menſchen zu Einem Ziel wird immer umfaſſender 
und tief eingreifender. Auch Dich hat Gottes Vorſehung jetzt 
neben mich geſtellt zum gleichen Zweck und zum gleichen Werk. 
Was ſoll ich jetzt nicht hoffen, was ſoll ich jetzt nicht wollen 
von allem Dem, was ich wuͤnſchte? Die Zeit meines Zwei— 
felns iſt ganz voruͤber; ich lebe fuͤr meinen Gegenſtand jetzt 
in einem unerſchuͤtterlichen Glauben. Freund! wie oft in mei— 
nem Leben bin ich meiner Hoffnung und Wuͤnſche halber der 
Verzweiflung nahe geweſen. So aͤnderte Gott mein Schickſal; 
Der, welcher unter allen Menſchen fo lange der verlaffenfte 
war, iſt jetzt unter ihnen einer der unterſtuͤtzteſten. Auch von 
Dir bin ich unterſtuͤtzt und achte Deine Unterſtuͤtzung unter 
vielen fuͤr eine der liebſten und heiligſten. Verlaß mich nicht 
in der Ausdehnung meines Wirkungskreiſes; denke an mein 
Alter und meine Schwaͤche; ich bin mitten in meinem Gluͤcke 
dennoch ein zerknicktes Rohr und ein nur noch glimmender 
Docht. Wende Alles an, daß die Juͤnglinge, die hieher ges 
ſandt werden, von reinem, edlem Herzen und von einfachen 
und unerfünftelten Anſichten ſeien; ich will von meiner Seite 
fuͤr das Ziel, das Ihr ſuchet, auch Alles thun. Der Gedanke 
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iſt groß: die Ungluͤcklichſten ſuchen jetzt bei dem Ungluͤcklichen 
Huͤlfe. Der Gedanke iſt erhebend: die Kraft, die das Ungluͤck 
bildet, wird nunmehr als eine hoͤhere Kraft erkannt, und der 
Jammer, welcher der gluͤcklichen Sorgloſigkeit uͤber das Haupt 
gewachſen, hat den Taumelnden endlich den Schleier ihrer 
Kraftloſigkeit von den Augen geriſſen. Freund! ich labe mich 
an dem Gedanken, die Zeit der Erndte ſei fuͤr jeden, der fuͤr 
Wahrheit und Liebe nur arbeiten will, genahet. ..“ 

Unterm 8. Dec. d. J. eroͤffneten Nicolovius' die, da⸗ 
mals noch in Koͤnigsberg anweſenden, Staatsminiſter von 
Altenſtein und von Dohna, daß S. M. der Koͤnig ihn 
zum Staatsrath bei dem Miniſterium des Innern und zwar 
bei der Section des Cultus und oͤffentlichen Unterrichts in der 
Art zu ernennen geruht habe, daß er unter dem, zum Chef 
dieſer Section beſtimmten bisherigen Geſandten, Herrn von 
Humboldt, die Leitung der beſondern Unterabtheilung des 
Cultus zu beſorgen haben ſolle. Bei der Ueberzeugung, daß 
er mit ſeinen bekannten vorzuͤglichen Kenntniſſen und ſeiner 
erprobten Thaͤtigkeit in dieſem Fache die ausgezeichnetſten und 
und moͤglichſten Dienſte werde leiſten koͤnnen, wuͤrde es ihnen 
ſehr angenehm ſein, wenn er dieſen neuen Wirkungskreis auch 
ſeinen Wuͤnſchen angemeſſen faͤnde. Bis dahin, daß der Ge— 
heime Staatsrath von Humboldt das ihm angewieſene 
Amt antreten koͤnne, wuͤrde er nach der, mit dem Staatsmi⸗ 
niſter Grafen Dohna zu nehmenden Ruͤckſprache, auch Deſſen 
Geſchaͤfte mit zu übernehmen belieben. 

So ward Nico lo vius aus einem ſtillern Geſchaͤftskreis 
in eine höhere Wirkſamkeit verſetzt. Sein Herz war ununter⸗ 
brochen voll Dank und Anſtaunen der Guͤte des unſichtbaren 
Vaters und voll Gefuͤhl der großen Pflichten ſeines Berufs. 
Der Schleier ruhte zwar auf der Zukunft; aber aus der Däme 
merung einer gluͤcklichen Jugend war bis jetzt, wenn auch eine 
Zeit lang zoͤgernd, immer in hellerm Glanz die Sonne uͤber 
ſeinen Lebensweg aufgegangen, und mit dem Gefuͤhl der from— 
men Patriarchen ſagte auch er: Herr, ich bin viel zu geringe! 
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Er ſtand ruhig da, im Bewußtſein eines reinen Gefuͤhls und 
reiner Abſichten. Was mit ihm geſchah, war ihm voͤllig uner— 
wartet. Er hatte den Miniſtern den Umfang ſeiner Kraͤfte 
vorgeſtellt, und ſie fuͤr jeden Fehlgriff an ihm verantwortlich 
gemacht, da er ihn auch nicht auf das entfernteſte veranlaßt. 
Jene beſtanden indeſſen darauf, und Nicolov ius hatte kei— 
nen Grund, eigenſinnig zu widerſtehen. Fromm war er bisher 
allen Fuͤgungen gefolgt, und das Gefuͤhl der Reue kannte 
er nicht. Er lebte der Hoffnung, daß es ſo auch fernerhin 
ſein werde, da was mit ihm vorging, weder ſein Plan noch 
Treiben war. Des ausgedehnteren Wirkungskreiſes freute er 
ſich ſehr, fo weit die unfichern, trüben Zeiten irgend einer 
Zukunft ſich freuen ließen. Wiederholt hatte er die Verfiches 
rung erhalten, daß auch vorzuͤglich ſein Character die Wahl 
auf ihn geleitet habe, weil auf jene Stelle durchaus ein un⸗ 
beſcholtener und geachteter Mann geſetzt werden ſollte. Seine 
unerwartete Befoͤrderung zu einem ſo hohen Amt, mit Allem 
was daraus folgte, ergriff ihn ſo maͤchtig, daß er waͤhrend 
zwei Tage das Bett huͤten mußte. Mit ſich ſelbſt eins, 
ging er voll Ruhe, Muth und freudiger Gewißheit aus der 
Krankenſtube hervor. Und dieſer Friede Gottes blieb in ihm 
fort und fort. N 5 
Herr von Humboldt kam Nicolo vius mit der ine 
nigſten und herzlichſten Achtung entgegen, und der Umſtand, 
daß er mit Goethe, Jacobi und Andern, die theils Ni— 
colovius' Verwandte, theils ſeine Freunde waren, ſeit lan— 
ger Zeit in engem Verhaͤltniß ſtand, knuͤpfte auch zwiſchen 
ihnen neue und doppelt feſte Bande. Wenn ſie auch in der 
Gegenwart viel ſehr Trauriges umgab, wenn, wie man ſich 
offenherzig geſtehen mußte, die Zukunft durchaus dunkel war, 
ſo zeichnete ſich doch ihre Lage auch durch etwas Seltenes und 
Gluͤckliches aus. Eine Anzahl von Menſchen wenigſtens war 
von einem reineren und hoͤheren Eifer fuͤr das Gute und das 
Wohl des Vaterlandes beſeelt, als man ſonſt bei Geſchaͤften 
zu ſuchen gewohnt iſt, und die gegenſeitige Ueberzeugung von 
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der Lauterkeit dieſer Geſinnungen knuͤpfte fie feſter und inniger 
an einander. Man durfte im Ganzen mit Recht hoffen, daß 
damals, mehr als je ſonſt, der allgemeine Eifer fuͤr das Beſte 
der Sache mit dem perſoͤnlichen und freundſchaftlichen Intereſſe 
der Perſonen uͤbereinſtimmen werde. Es war dies theils eine 
unmittelbare Folge der neuen, jedem Einzelnen mehr Selbſt— 
ſtaͤndigkeit einraͤumenden, und ihn daher auch in ein unabhängiges 
res und angenehmeres Verhaͤltniß gegen ſeine Vorgeſetzten und 
Amtsgenoſſen ſetzenden Organiſation; theils ſchienen auch in 
dieſer Ruͤckſicht beſonders guͤnſtige Umſtaͤnde die derzeitigen 
Wahlen begleitet zu haben. Und in der That bedurfte die 
Zeit einer ſolchen engern Verbindung aller Deren, die am Wohle 
des Ganzen arbeiteten, und da fie bei der erwaͤhnten Geſchaͤfts— 
fuͤhrung doppelt nothwendig erſcheinen mußte, ſo war es hoͤchſt 
erfreulich, daß ſie bei von Humboldt und Nicolovius 
in vorzuͤglichem Grade Statt fand. 5 ö 

Klinger, Deſſen Nachbarſchaft Nicolo vius in Koͤ⸗ 
nigsberg durch oͤftere Briefe wahrnahm, ſchrieb ihm unterm 
23. Dec. d. J. „Ich gratulire dem Koͤnig von Preußen, daß 
er einen Mann von Ihrem Geiſt und Herzen, an die Spitze 
eines ſo wichtigen Departements zu ſtellen wußte, und es freut 
mich um ſeinetwillen. Wie viel ich Preußens wegen (aus meiz 
ner deutſchen proteſtantiſchen Anſicht betrachtet, und aus mei— 
nem Haß gegen Geiſtesdespotismus) gelitten habe, und wegen 
der Zukunft noch leide, kann ich Ihnen nicht ſagen. In Ihrem 
Vaterlande allein ſehe ich immer noch Sicherheit fuͤr freie 


männliche Denkungsart ... Ich habe als Deutſcher geſchrie- 


ben. Mein Ungluͤck iſt, daß ich nicht vergeſſen kann, daß ich 
ein Deutſcher bin; alſo denken Sie, wie ich das Ungluͤck Ihres 
Vaterlandes anſehe ... Und ich werde immer mehr Deutz 
ſcher. Je mehr der Enthuſiasmus fuͤr ſo vieles Andere in mir 


abnimmt, waͤchſt dieſer bis zur daͤmoniſchen Gluth ... Hal⸗ 


ten Sie an dem Werk mit Ihrem feſten Sinn, und ſorgen 
Sie, daß an einem Ort noch reines Licht leuchte, welches 
weder Obſcurantismus noch revolutionairer Geiſt verdunkle.“ 
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Mit Muth und Freudigkeit trat Nicolovius ſein Amt 
an, und mit Muth und reinem Sinn fuͤhrte er es fort. Er 
hoffte, daß ſobald die Zeiten ruhig und ſicher ſeien, viel Gu— 
tes aufkeimen und gedeihen werde; denn er war uͤberzeugt, daß 
es in jener boͤſen Zeit viel volle Herzen gebe und daß es nur 
darauf ankomme, daß einer das Wort ausſpreche, damit der 
herrſchende Ton anders werde, und das edle Gefuͤhl laut wer— 
den duͤrfe. Ruͤhrend war es ihm, daß die oͤffentliche Meinung 
ſich ihm guͤnſtig zeigte. Er erzählte, daß unter den vielen Gluͤck— 
wuͤnſchenden auch ein alter Lehrer von ihm geweſen ſei, der 
ihm ſo ergreifend erklaͤrt habe, es waͤre der Segen ſeiner herr— 
lichen, frommen Eltern, der auf ihm ruhe, und der alles Gute 
bewirke, das ihm wiederfahre. 

Am vorletzten Tage des genannten Jahres fand bei Ni- 
colo vius die erſte Conferenz der Section Statt. Von ihrer 
gemeinſchaftlichen Geſchaͤftsfuͤhrung konnten ſich von Hum— 
boldt und Nicolovius indeß erft mit Sicherheit recht 
viel Erfreuliches verſprechen, nachdem ihre Vereinigung an 
demſelben Orte erfuͤllt war. Denn nur wenn ſie ſich zuſam— 
men, und zugleich in derſelben Stadt mit dem Miniſterium 
befanden, konnten ſie eigentlich wirken. Bis dahin mußte Alles 
mehr aufhaltend und zoͤgernd, als treibend und befoͤrdernd ſein. 
Auch hatte der Stillſtand in jenen Geſchaͤften, ſeit damals 
zwei Jahren und daruͤber, ſehr großen Schaden geſtiftet. 

Nach von Humboldt's im April 1809 erfolgter An- 
kunft wurden die Conferenzen häufiger. Nicolovius fuͤhlte 
ſich gluͤcklich, genoß Liebe und Achtung, und ſah Gedeihen ſei— 
ner Bemuͤhung; er wuͤnſchte nichts und erwartete nichts, ſon— 
dern glaubte in dieſer Lage bis an ſein Ende zu beharren. Er 
ſah die ſchoͤnſte Entwickelung feines Schickſals vollendet. Höch- 
ſtens durch Selbſtſtaͤndigkeit, die keine Schmeichelei und kein 
Zudraͤngen kennt, hatte er ſich den Machthabern bekannt ge— 
macht. Dennoch und wegen ſeines frommen Sinnes hatte 
ihn der, durch die Acht eben damals verherrlichte, Premier— 
Miniſter von Stein zu dieſer Stelle auserſehen. Sein 


Wirken war überaus frei; fein Chef leitete das Departement 
des Unterrichts, Nicolovius das des Cultus. Er konnte 
nicht ſagen, daß feine Geſchaͤfte uͤberhaͤuft waren; aber uns 
unterbrochen loͤſete eines das andere ab, und ein wichtiges lag 
ihm beſtaͤndig im Sinn. Saͤmmtliche Erlaffe der geiſtlichen 
Abtheilung gingen unter ſeinem Namen. 

Goethe, Deſſen Mutter einige Monate zuvor zur ewigen 
Ruhe eingegangen war, ſchrieb unterm 27. Jan. d. J. an Ni⸗ 
colovius' Frau folgende Zeilen: „Ihr freundlicher Brief, 
liebe Nichte, liegt ſchon wieder zu lange bei mir, ohne daß ich 
ihn beantwortet hätte. Ich bin überhaupt kein fleißiger Cor⸗ 
reſpondent, aber zwiſchen uns iſt es das Schlimme, daß wir 
uns nie oder wenigſtens fo lange nicht geſehen haben: denn 
in der Perſoͤnlichkeit liegt doch eigentlich der wahre Grund 
menſchlicher Verhaͤltniſſe. Freilich habe ich von Ihnen Liebes 
und Gutes genug vernommen, und wenn wir je zuſammentraͤ⸗ 
fen, wuͤrden Sie finden, daß mit dem Oheim auch ganz leid⸗ 
lich auszukommen iſt. Haben Sie indeſſen recht vielen Dank 
fuͤr die Schilderung Ihrer lieben Familie, deren Verminderung 
ich herzlich bedaure. Unſere gute Mutter hat uns noch immer 
zu fruͤh verlaſſen; doch koͤnnen wir uns dadurch beruhigen, 
daß ſie ein heiteres Alter gelebt und daß ſie ſich durch den 
Drang der Zeiten ſicher und ſelbſtſtaͤndig durchgehalten hat. 
Ich danke Ihnen und Ihrem lieben Gatten, daß Sie durch 
Ihr Schreiben ein neues Band anknuͤpfen wollen, indem ſich 
das alte aufloͤſt ... Meine Frau grüßt herzlich und wuͤnſcht 
mit mir, Sie Beide einmal zu ſehen, welches jetzt eher moͤglich 
und wahrſcheinlich wird, da Sie uns um ſo vieles naͤher kom— 
men. Moͤg' aus dieſer Veraͤnderung des Wohnorts und der 
aͤußern Verhaͤltniſſe alles Gute entſpringen ... Sagen Sie 
Ihrem lieben Gatten, fuͤr den ich kein beſonderes Blatt ein— 
lege, daß auch ich jenem Mann, dem er ſeine Bildung ver— 
dankt, gar manches, zwar nicht unmittelbar doch durch die 
Vermittelung unſers trefflichen Herder's ſchuldig geworden 
ſei, und daß ſein Andenken bei allen Denen immer lebendig 
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bleibt, die aufrichtig anerkennen, welchen großen Antheil an 
deutſcher Cultur jene Maͤnner gehabt, die in der zweiten Haͤlfte 
des vorigen Jahrhunderts in Koͤnigsberg zuſammenlebten und 
wirkten... In Berlin treffen Sie einen meiner wertheſten 
Freunde Herrn von Humboldt und treten mit ihm, ſoviel 
ich weiß, in ein naͤheres Verl yaltniß. Es freuet mich für Beide: 
denn in der gegenwaͤrtigen Lage der Hauptſtadt ſowohl als 
des Staats iſt die Mitwirkung einſichtsvoller und aufrichtiger 
Maͤnner hoͤchſt wuͤnſchenswerth. Kommen Sie in Berlin an, 
ſo laſſen Sie es uns erfahren. Verzeihen Sie, daß ich durch 
eine fremde Hand ſchreibe. Es iſt einmal eine eingewurzelte 
Unart, daß meine Hand zum ſchreiben faul und unentſchloſſen 
geworden, und meine Freunde haben mich durch ihre Nachſicht 
verwoͤhnt. Gruͤßen Sie die Ihrigen herzlich. Von meinem 
Sohn in Heidelberg habe ich gute Nachricht. Gedenken Sie 
unſer in Liebe.“ 

An Jacobi ſchrieb Nicolovius unterm 2. Febr. d. 
J.: „Echo antwortet nicht, wenn keine Stimme redet, ſagt 
Deine Schweſter. Aber wahrlich die Stimme redet nicht, weil 
das Herz zu voll if. Wer durch die ſokratiſche Schule gelau⸗ 
fen iſt, und den aufgeregten Spinoza in ſein Kaͤmmerlein 
ſich einſchließen geſehen hat; der ſcheint oft kalt, weil er ein 
Uebermaß von Wärme fühlt. Mein Inneres, wie mein Schids 
ſal, iſt mir unbegreiflich. Derſelbe in ſich gekehrte Juͤngling, 
den Du zum erſten Mal im Pempelforter Saale umarmteſt, 
der bin ich noch. Dieſelben Toͤne ſind in meiner Seele, ſie 
erklingen durch mein ganzes Leben.“ 

Auch mit Peſtalozzi ſtand Nicolovius in oe 
rendem brieflichem Verkehr. „. .. Mein Vater im Himmel, 
— ſchrieb Peſtalozzi ihm am 10. Maͤrz d. J. — der mein 
Werk rettet, hat es jetzt auch dem Herzen Deines Koͤnigs nahe 
gebracht. Ich hoffte mein Leben hindurch auf einen Koͤnig, 
dem die Kraft des Menſchenherzens gegeben wäre, aus der 
das Heil der Menſchen kommt. Ich fand ihn nicht. Seine 
Zeit war noch nicht da, jetzt iſt ſie gekommen. Er iſt da, 
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er iſt gefunden. Du haſt ihn gefunden, er hat Dich gefunden 


und Du machſt jetzt, daß auch ich ihn finde, und ihm nicht 
mit eitlem Worte, ſondern mit der Thatſache beweiſe, was die 
Kraft eines feſten Willens ſelbſt in der tiefſten Niedrigkeit 
einem armen Manne moͤglich gemacht hat. Er warf Sein 
Auge auf mich, weil Ihn Gott fuͤhlen gemacht, was ein Koͤ— 
nig mit dieſem Willen vermag. Du biſt ihm jetzt perſoͤnlich 
nahe. Dein Loos iſt Dir an einem ſchoͤnen Ort gefallen. 
Mag es mit Dornen beſtreut ſein; Du verehrſt den ewigen 
Koͤnig, der eine Dornenkrone trug, und der, dem Du auf Er⸗ 
den dient, trägt auch eine ſolche. Ich träume mir jetzt Fries 
drich Wilhelm als den Helden der Liebe, den das Men— 
ſchengeſchlecht gegen die einſeitige Heldenkraft des Schwertes 
heute mehr als je bedarf ... Freund! es iſt ein für unſere 
das Innere der Menſchennatur hoͤhnenden Tage erhabenes 
Schauſpiel, ein Miniſterium zu ſehen, das dem Volk des 
Staats ſeinen Koͤnig als Verehrer dieſes Heiligthums unſerer 
Natur ins Auge fallen macht; es iſt aber auch dringendes 
Beduͤrfniß der Zeit, die Welt leidet, was ſie kaum je gelitten 
hat ... Sch möchte den König anbeten, der hierin wieder 
zuerſt die Bahn bricht, und die Regierung ſeines Volks damit 
heiliget Gott zu geben, was Gottes iſt ... Ich will Dir 
oft ſchreiben; ich will mein Herz vor Dir ausgießen, wie vor 
dem Manne, den Gott mir vorgeſetzt hat, um mit vaͤterlicher 
Kraft fortzuhelfen dem kindlichen Sinn meiner Schwaͤche. 
Gott ſtaͤrke Dich, und laſſe Dich lange, wenn ich nicht mehr 
bin, Deinem Vaterlande und der Menſchheit Gutes thun“... 

Und am darauf folgenden 20. April ſchrieb Peſtalo zzi 
an ihn: „. .. Durch die Gnade Deines Königs, mir einige 
junge Leute auf drei Jahre zu ſenden, fuͤhle ich mich in einer 
Lage, die ich mein Leben hindurch ſuchte, aber nicht zu erreiz 
chen glaubte; naͤmlich die richtigen Grundſaͤtze der Menſchen⸗ 
bildung vom Staat aus organiſirt oder wenigſtens vorbereitet 
zu ſehen. Der Gedanke, mein Scherflein hierzu beitragen zu 
koͤnnen, verſetzt mich in eine neue Welt, in deren Traͤumen 
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der Anſchauung ich beinahe vergeffe, daß ich alt bin und bald 
ſterben muß. Freunde, Ihr Alle, die Ihr daran Theil habt, Ihr 
macht mir den Abend meines Lebens geſegnet, aber will's Gott 
ſollt Ihr meine ſchmachtende Seele nicht umſonſt erquickt ha— 
ben; ich will mein Leben zu Euch ſetzen, bis auf ſeine letzte 
Kraft, bis auf ſeine letzte Stunde. Freund, es entzuͤckt mich, 
Deine Hand mit Vertrauen in die meine zu faſſen, um Dir 
mit Wahrheit ſagen zu duͤrfen: meine Mittel fuͤr das, was 
Ihr von mir wuͤuſchet, ſind gereift und groß, meine Umge— 
bungen ſind auch fuͤr Eure Zwecke entzuͤckend, Gott hat ſie groß 
gemacht und weit uͤber das Verhaͤltniß ausgedehnt, das meine 
Individualitaͤt haͤtte anſprechen duͤrfen; ich verdiente es nicht 
... O Freund, und Ihr edeln Alle, die Ihr neben ihm am 
wichtigſten Ruder des Staats, an der Bildung der Buͤrger in 
einem edeln und hohen Sinn arbeitet, Gott hat Euch zum Salz 
der Erde und zum Sauerteig gemacht, der, ſo klein er an ſich 
iſt, die ganze Maſſe des ungefalznen und ſchmackloſen Zeit— 
und Regierungseinfluſſes auf die Menſchenbildung goͤttlich durch— 
ſaͤuert. Die Erde bedarf der goͤttlichen Huͤlfe eines neuen 
Salzes, und Freunde, Ihr ſtrebet, bin ich uͤberzeugt, ihr goͤtt— 
lich zu helfen; Ihr erkennet, Ihr koͤnnt nur dadurch menſch— 
lich helfen, wenn Ihr goͤttlich zu helfen im Stande ſeid. Lie— 
ber! Lieber! ich uͤberfließe von Wonne und Dank; es liegt ein 
Drang in mir, jetzt Alles zu thun, daß Du mich ganz kennſt, 
wie ein Bruder, der ſeine Lebenszeit mit einem andern verlebt; 
ich ſende Dir naͤchſtens ein Bild meiner ſelbſt in einem Briefe, 
in dem ich von mir rede, als wenn ich ſchon nicht mehr in 
der Welt lebte; ich will nicht halb, ich will ganz Dein Freund 
ſein; meine Seele muß offen vor Dir liegen, wie ſie vor we— 
nigen Menſchen offen liegt. Gott hat mich in Wahrheit und 
Liebe Dir nahe gebracht; ich will in Wahrheit und Liebe Dir 
nahe ſein und bleiben. Es erhebt mein Herz und macht mich 
gluͤcklich, daß ich das darf; traͤume ich und gehe ich zu weit, 
fo ſei mein Leiter, Du pruͤfeſt an einem nicht unwuͤrdigen Ein⸗ 
zeln, wie Du den Staat in Deinem Fach leiteſt. Gewiß 
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iſt die Kraft, den Staat zu leiten, mit der den Einzelnen zu 
leiten, eine und eben dieſelbe. Freund! ich kenne Dich, Du 
biſt in dieſer letzten Kraft groß, und wirſt es in der erſten 
auch fein; Du haft mich lange gleichſam unſichtbar und ſchwei⸗ 
gend geleitet, jetzt mußt Du mich in Vielem leiten, wo Du 
nicht ſchweigen darfſt. “ — 

Waͤhrend ſeines Aufenthalts in Königsberg hatte Nic o⸗ 
lovius, der Peſtalozzi's Werk mit Ernſt und Liebe für- 
derte, noch eine herzliche Freude. Wie alles Große und 
Neue auf Erden, hatte auch die Einfuͤhrung jener Methode, 
welche anfaͤnglich Zeller mit Willen, Kraft und bewun⸗ 
derungswuͤrdigem Talente leitete, durch viele boͤſe Geruͤchte 
gehen muͤſſen. Das Unternehmen war groß und gewagt; 
aber es erfuͤllte Nicolovius eine heitere Zuverſicht, und 


die hatte ihn bei allem Widerſpruch und aller Kaͤlte Anderer 1 


nicht zu Schanden werden laſſen. Das Werk mußte klein be⸗ 
ginnen, bald aber wuchs es und ſelbſt die Lauen begannen, an 
eine Reform ſaͤmmtlicher Volksſchulen und an geſegneten Erz 
folg für die geſammte Nation zu glauben. S. M. der König 
wollte die, inzwiſchen ins Leben getretene, Anſtalt vor der Ab⸗ 
reiſe in Augenſchein nehmen. Zwei Stunden waren dazu be⸗ 
ſtimmt. Er kam mit ſeiner ganzen Familie, verweilte uͤber 
vier Stunden, und nahm die volle Ueberzeugung mit, daß dort 
der Grund zu einer beſſern Zukunft, der Keim eines großen 
Werkes gelegt ſei. Er erklaͤrte ſich nun öffentlich für die Sa⸗ 
che, ordnete Alles zu ihrer Foͤrderung an, und machte Das, 
was er ſo lange nur auf Treu und Glauben geduldet hatte, 
zu Seiner eigenen Sache. Auch J. M. die Königin ließ N ie 
colovius rufen und ertheilte ihm wohlverdientes Lob. 

Als characteriſtiſch fuͤr jene Zeit verdient erwähnt zu wer⸗ 
den, daß bei der — im November d. J. vollzogenen, feierlichen 
— Taufhandlung des neu gebornen, dem Markgrafen Albrecht 
nachbenannten, Prinzen, der Geiſtliche in ſeiner Rede ſehr 
gefliſſentlich die Benennung Prinz oder Kind, und eben ſo den 
chriſtlichen Sinn der Taufe vermied, und daher immer von dem 
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gegenwaͤrtigen „jungen Menſchenweſen“ und von der Taufe 
als einer „Einweihung in das Daſein“ ſprach. 

Am 3. Dec. wurde Nicolovius', bei nahe bevorſtehen— 
der Abreiſe ſeines Chefs, der Auftrag zuertheilt, das Praͤſidium 
in der Section ſowohl in Königsberg, als in Berlin zu uüͤber⸗ 
nehmen. i 

Seine Heimath verließ er hoͤchſt ungern. Auch mochte 
ihn der Gedanke druͤcken, in einer Zeit, wo ſelbſt die naͤchſte 
Zukunft ſeines Vaterlands noch in dichte Nebel verhuͤllt lag, 
ſich eine neue Wohnung zu errichten; aber er kluͤgelte nicht, 
ſondern folgte wie immer, und Reue konnte nie uͤber ihn kom⸗ 
men. Er ging mit Beſonnenheit und unerſchuͤtterlichem Muth 
der dunkeln Ferne entgegen, und hoffte feſt, ſein Selbſt zu er⸗ 
halten, und ſich ungebeugt, wenn die Stunde ſchlagen wuͤrde, 
auf die ihm ſo theure vaͤterliche Scholle zu retten. Denn ob— 
gleich ſo a; feit er dieſelbe wieder betreten, in der Welt 
anders geworden, mancher Schmerz ſein Herz durchgegangen, 
und das Leben ihm in ſehr ernſthafter Geſtalt erſchienen war; 
ſo hatte ſich dennoch ſein Herz lebendig und friſch erhalten da— 
heim in einer frohen Jugend- und Paradieſes-Welt. 

Am 16. d. M. verließ er feine Vaterſtadt, in der er in 
den gluͤcklichſten Dienſt- und Familienverhaͤltniſſen gelebt hatte, 
und die ihm durch Leiden und theure Ueberreſte neu geheiligt 
war. Er reiſte den Tag vor Sr. Maj. dem Koͤnige ab, und 
auf der Straße, welche fuͤr Hoͤchſtdenſelben aufs ſorgfaͤltigſte 
bereitet war. 3A 

Nach ſeiner Abreife theilte die Königsberger Krieges- und 
Friedens⸗Zeitung folgende Zuſchrift mit, als deren Verfaſſer man 
wohl Hamann's Sohn, derzeitigen Director eines dortigen 
Gymnaſiums, bezeichnen kann. Zwiſchen ihm und Nicolo— 
vius war fruͤh eine echte, das ganze Herz durchdringende 

Freundſchaft entſtanden, wie unter Juͤnglingen Mil In 
und ſie ſind ihr treu leben 55 in den Tod: 
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Viro clarissimo 
; G. H. L. N o. 
5 propempticon. 
Moenia quos urbis, laetis quam collibus olim, - 
Undas ad Pregellae, advena rex posuit, 
Mox quaerent, meritae ut tribuant munus pietatis, 
Faustum jam Vobis incolume ac sit iter! 
Urbem, quam appellant regiam Rex deserit ipse; 
Quot quantae et nobis sie adimuntur opes! 
Nee tamen invidiae erimen deturpet honestos, 
Et modo sit rediens, quae fuit ante, salus ! 
Al Tu docta Cohors, laute quae sacra tueris , 
Queis colimus Musas, accipias placide 
Postremo quod nune signum defertur honoris, 
Tuque inprimis, quem dulce decus veneror! 

Am 22., dem Tage vor dem feierlichen Einzuge Sr. M. 
des Koͤnigs, traf Nicolovius in Berlin ein. Die erſten 
Tage feines Lebens in der Reſidenz glichen den letzten in Koͤ— 
nigsberg. Durch die oͤffentlichen Freudenfeſte wurde die Ver— 
wirrung vermehrt. Hierzu kam für Nicolovius noch be— 
ſonders, daß Herr von Humboldt, in Folge des Todes 
ſeines Schwiegervaters, auf mehrere Monate Urlaub genom- 

men und ihm ſeine Geſchaͤfte uͤberlaſſen hatte. al 
Mit dem Anfang des Jahres 1810 trat Nicolovius 
feinen neuen Wirkungskreis daſelbſt an, und zwar mit Freue 
den, aber auch in ernſter Stimmung. Mit Frenden; denn 
viele fruͤhere Hinderniſſe des Gedeihens der ihm und ſeinen 
Mitarbeitern anvertrauten Angelegenheit waren gehoben, theils 
durch die neue Verfaſſung der geiſtlichen Behoͤrden, theils durch 
die der Sache der Religion mehr zugewandte öffentliche Mei- 
nung. Aber auch in ernſthafter Stimmung; denn S. M. der 
König forderte von ihnen, in einem auch bei der größten Au⸗ 
ſtrengung nicht leicht zu erfuͤllendem Maße, Rath und That 
in der Sache, die Ihn bekuͤmmerte, die Erweckung Seines 
Volks zu religioͤſem Glauben und Leben; und die Geiſtlichkeit 
des Landes erwartete von ihnen Huͤlfe aus einem langen und 
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durch die Behandlung weltlicher Behörden während des Krie- 
ges unertraͤglich gewordenen Zuſtande druͤckender und ernie— 
drigender Verſaͤumniß und Verachtung. 

Mit frommer Zuverſicht und feſter Anſicht des Umfanges 
der übernommenen Pflicht trat Nicolovius fein hochwich— 
tiges Amt an, und fuͤhrte er es fort. Er ſtand an der Spitze 
einer edlen neuen Schoͤpfung, von der zu erwarten war, daß 
fie in den Jahrbüchern der intellectuellen Cultur Preußens Epoche 
machen werde. Da aber das Gelingen jedes gemeinſchaftli— 
chen Unternehmens von Eintracht und Vertrauen abhaͤngt, und 
er als Fremdling unter ſeinen Raͤthen ſtand, ſo bedurfte er 
doppelt ihres Wohlwollens. Auch taͤuſchte ihn die Hoffnung 
nicht, daß ihm die naͤhere Bekanntſchaft mit denſelben nicht 
nur Gerechtigkeit, ſondern auch Freundſchaft bei ihnen erwer— 
ben werde. 

Damit die ihnen gemeinſchaftlich uͤbertragenen Geſchaͤfte 
auf eine dem wichtigen Zweck, der ihnen Beiden ſo ſehr am 
Herzen lag, entſprechende Weiſe gefuͤhrt werden koͤnnten, 
wuͤnſchte von Humboldt überall den Grundſatz geltend ges 
macht zu ſehen, daß die Section des Cultus und oͤffentlichen 
Unterrichts eine und dieſelbe ſei, und ihre beiden Abtheilungen 
auf das engſte zuſammen wirken muͤßten. Deshalb hielt Ni— 
colovius, der Anordnung ſeines Chefs gemaͤß, auch anfangs 
in Berlin, wie bisher in Koͤnigsberg, die Sitzungen der Sec— 
tion ungetheilt. Da jedoch bald Umſtaͤnde eintraten, welche 
dieſe Einrichtung ferner nicht rathſam machten, ſo wurde es 
für zweckmaͤßig gehalten, nunmehr ſaͤmmtliche Mitglieder zuzu— 
ziehen und beide Abtheilungen geſondert arbeiten zu laſſen. 
Bei dieſer weitern Trennung der Section blieb fuͤrs Erſte ge— 
meinſchaftlich: Alles die Beſetzung und Dienſtfuͤhrung der Geiſt⸗ 
lichen und Schul⸗Deputationen der Provinzial- Regierungen 
Betreffende; die Anſtellung und Dienſtfuͤhrung derjenigen Of— 
ficianten, welche zugleich Kirchen- und Schulbeamten find; die 
Angelegenheiten der combinirten Kirchen- und Schulanſtalten, 
in ſo fern dieſelben auf beide Anſtalten Beziehung haben; das 
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theologiſche Studium auf Univerſitaͤten, und die Beſetzung der 
theologiſchen Lehrſtellen; die religioͤſe Bildung und der Reli— 
gions⸗Unterricht in den Schulen; fo wie die beabſichtigte Ein 
richtung und Leitung eines öffentlichen Unterrichts in der Ton— 
kunſt, in Beziehung auf die Wiederherſtellung der „ der 
Kirchenmuſik. 

Da Nicolovius an der damals eingeleiteten Reform 
des Elementar- Unterrichts Antheil hatte, ſo wurde ihm Alles, 
was in dieſer Angelegenheit einging, mitgetheilt, und er zu 
den Conferenzen daruͤber jedesmal eingeladen. 

In allen vorſtehenden Fallen hatten beide Sections— Chefs 
eine gleiche Stimme. Wo ſie ſich nicht einigen konnten, wa⸗ 
ren ſie uͤberein gekommen, ſich der Entſcheidung des Staats— 
raths, oder, ſo lange Dieſer nicht organiſirt ſei, des Departe⸗ 
ments⸗Miniſters zu unterwerfen. 


Wie oft hatte Nicolovius in die Zukunft geſchaut, 


welche nun fuͤr ihn zur Gegenwart geworden. Manches war 
freilich anders, als es in den Traͤumen der Zukunft ihm vor⸗ 
geſchwebt. Denn blutige Spuren hatte die Vergangenheit hin— 
terlaſſen auf ſeinem Wege und in ſeinem Herzen, ihn durch 
neue Bande zum Himmel gezogen, aber auch durch immer neue, 
ſchoͤne an die Erde geknuͤpft. Wunderbar und troͤſtend war es 


ihm, wie das Leben ſich ganz anders geſtalte, als der Menſchen 


Plan und Phantaſie es anlegen und traͤumen, aber doch immer 
jo gut, daß fie dankende Haͤnde zum Himmel erheben muͤſſen. 
Wenn auch vom Gram der vergangenen Zeit bezeichnet, wan— 
delte er doch freudig ſeinen Weg in gluͤcklicher Thaͤtigkeit, und 


wie er taͤglich Gott und Denen, die feinem Herzen zunaͤchſt was 


ren, geſtand, uͤber all ſein Verdienſt und Wuͤrdigkeit. Der 
Genius des Großen und Guten hatte ſeine ſchuͤtzenden Flügel — 
uber ihn ausgebreitet. Das unerreichbar hohe Ziel ſtand vor 
feiner Seele. An dieſem Maßſtabe ward ihm alles An- 


dere klein und erſchien ihm das Nichtige gering. Sein in— 
neres Leben ging ſeinen verborgenen Gang taͤglich fort, und 


in ſolchen Lagen wohl am raſcheſten. Oft entzuͤckte ihn ſein 
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Beruf „eine begeiſternde Freude oder ein tiefer Ernſt bemaͤch⸗ 
tigten ſich ſeiner, und ſtroͤmten uͤber in Das, was ihn umgab. 
Er war alsdann unausſprechlich gluͤcklich und fühlte eine wach⸗ 
ſende Jugend in ſich. Jene Zeit war vielfach ein laͤuterndes 
Fegefeuer. Wer konnte in ihr an irgend einer Art von Irdi— 
ſchem hangen? wer Plane machen für die Zukunft? oder waͤh— 
nen Schaͤtze zu ſammeln, die vor dem Grabſcheit der Alles 
umwühlenden Zeit verborgen bleiben wuͤrden? Aufgeweckte 
innere Kraft, brennende Liebe für Recht und Gutes, eiferſuͤch⸗ 
tiges Streben, der unſtaͤten Zeit etwas Unvergaͤngliches abzu— 
gewinnen: das waren fuͤr Nicolovius in jenen Tagen die 
einzigen Guͤter, die bleibenden Werth hatten, und das alleinige 
Erbtheil, welches dem ſterbenden Vater Beruhigung geben 
konnte. Er hatte viele Stunden des innigſten Wohlbefindens, 
eines uͤberſchwenglichen Friedens. Nicht daß er mit den Tau⸗ 
ſenden aus dem Taumelkelch getrunken haͤtte, oder daß großes 
Gelingen ihm ſchon zu Theil geworden wäre; aber es gelang 
der aͤußern Welt nicht, ſein inneres Heiligthum zu beunruhigen. 
Er blieb ſich nicht nur treu, ſondern er fuͤhlte Muth, Feſtigkeit 
und Erhebung zum Hoͤchſten in ſich zunehmen. Und er ſah 
Vertrauen und Zuneigung fuͤr ſich allmaͤlig entſtehen. Davon 
zeugten auch die zahlreichen Beweiſe von wohlwollenden und 
vertrauensvollen Mittheilungen, welche mehr dem Goͤnner, als 
dem Vorgeſetzten gemacht wurden. Er wuͤrde nicht ſo frei, 
freudig und unbefangen haben handeln koͤnnen, wenn er auch 
nur Einen Schritt gethan hätte, um zu dieſer Stelle zu gelans 
gen. Nun aber ſah er ſich als von Gott und redlich geſinn⸗ 
ten Maͤnnern zu ihr berufen an, erkannte ſeine Pflicht und 
war ihr treu. Um die Schlechten bekuͤmmerte er ſich nicht, 
und er wußte von ihren Urtheilen oder Abſichten nichts. Aber 
ſeine Gehuͤlfen durften ihm nicht gleichguͤltig ſein. Auch in 
ihnen ſah er immer mehr Vorurtheile entſchwinden, und beſſern 
Sinn aufwachſen, je nachdem der Boden beſchaffen war. Seine 
Zahmheit im Alltagsleben wurde nie ſichtbar da, wo er an der 
Spitze ſtand und einen heiligen Heerd zu N hatte. 


Theils die Begeiſterung über feinen Beruf, theils die Einficht . 
in die Nothwendigkeit eines feſten, Achtung ertrotzenden Gan— 
ges, bewahrten ihn vor jeder Schwaͤche und er durfte (nach 
Goethe's Erlaubniß: „Brave freuen ſich der That!“) ſich ge— 
ſtehen, daß heimlicher Unwille, Vorurtheil und Schlechtig— 
keit allmaͤlig vor feiner Feſtigkeit und Geradheit ſich beugs 
ten und verſteckten. Er hoffte forthin ſeine Bahn ziemlich un⸗ 
angefochten zu wandeln, ſah ſie beſtimmt vor ſich liegen, und 
war auf die Steine des Anſtoßes, von denen kein Erdenweg 
ganz rein iſt, in getroſtem Muthe gefaßt. 

Die Vorzuͤge der neuen Verfaſſung beſtanden wohl hin— 
ſichtlich der kirchlichen Angelegenheiten hauptſaͤchlich darin: daß, 
waͤhrend in den meiſten Provinzen die geiſtlichen Angelegen— 
heiten bisher von den weltlichen Behoͤrden, anderer vielen Ge— 
ſchaͤfte wegen als Nebenſache, großentheils ohne Zuziehung 
eines Geiſtlichen bearbeitet wurden, jede Provinz nunmehr 
eine Deputation für die Kirchenverwaltung und das Schul 
weſen, erhalten hatte, in der mehreren Geiſtlichen Sitz und 
Stimme zuertheilt war, der ein Geiſtlicher zum Mitdirector 
beſtimmt worden, und die durch ihre Verbindung mit der 
Finanz- und Polizei-Behoͤrde der Provinz in Beſitz aller 
Mittel einer kraͤftigen Wirkſamkeit gelangte; daß in der 
geiſtlichen Staatsbehoͤrde, der Section fuͤr den Cultus, die 
ſonſt getrennt geweſene Leitung der verſchiedenen Confeſſionen 
ſich vereinigte, ein Glaubensgenoſſe jeder derſelben den Be— 
rathungen beiwohnte, alſo jede ſicher ſein konnte, daß ihre 
Anliegen verſtanden und beherzigt wuͤrden; daß die hoͤchſte 
geiſtliche Behoͤrde, die in ihrer vorigen iſolirten Stellung 
oft die Mittel zu Erlangung ihrer Zwecke entbehrt hatte, 
in ihrer nunmehrigen Verbindung mit den uͤbrigen hoͤchſten 
Staatsbehoͤrden, einer freiern und kraͤftigern Wirkſamkeit ſich 
erfreute. f 

Manche Idee, welche im Ober-Conſiſtorium Jahre lang 
herrſchend geweſen, ward verbannt. Ein heiliger Funke ent— 
zündete leicht den andern und reiner Eifer behauptete fein 
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Recht über die Gemuͤther. Nicolovius durfte daher im— 
mer mehr von der Zukunft erwarten. In ihm wenigſtens war 
der gewaltige Trieb erwacht, und es lag eine herrliche Lauf— 
bahn vor ihm. Oft erhob er ſich uͤber die Unſicherheit der 
Zeit und fuͤhlte, daß ſein Wirkungskreis nicht von dieſer Welt 
ſei, und es war ſein beſtaͤndiger Troſt, daß die große heilige 
Sache ſeines Amtes alle Hinderniſſe beſiegen werde. 

Mit inniger Aufrichtigkeit konnte Nicolovius den geiſt—⸗ 
lichen Raͤthen Sad und Ribbeck, Männern, die ſich uͤberall 
mit Wuͤrde und Verſtand benahmen, und Ancillon, einem 
ausgezeichneten Manne, deſſen Sinn entſchieden fuͤr das Edlere 
war, ſeine Achtung bezeigen. Nicolovius legte feine An— 
ſichten und Gefuͤhle offen dar, und jeder ſeiner Mitarbeiter 
konnte ſehen, was er von ihm zu erwarten hatte. Nicht er, 
aber der Geiſt, der ihn beherrſchte und bei jedem ernſten An- 
laß durchbrach, ebnete ihm den Weg. Sein Chef wohnte 
oftmals den Seſſionen bei, jedoch ohne zu praͤſidiren. Die 
Ausfertigungen ſah er, hielt aber unverbruͤchlich, daß er kein 
Wort aͤnderte, ſondern nur, wenn er Bedenken fand, dieſe 
Nicolovius' mittheilte. Die Erlaſſe der Cultus-Abtheilung 
unterzeichnete Dieſer auch jetzt allein. In der Unterrichts-Ab⸗ 
theilung wohnte Nicolovius den Sitzungen bei, ohne ſelbſt 
Vortrags⸗Sachen zu uͤbernehmen, es ſei denn aus eigenem 
Wunſche. Zu ſeiner Amtsthaͤtigkeit hatte er ſich die weite, 
ſchoͤne Bahn beſtimmt vorgezeichnet, und er freute ſich, ſie zu 
durchlaufen, hegte aber nicht die Hoffnung, daß er fie vollen— 
den werde. Ueberall, nach ſeiner ihm einwohnenden Kraft, 
dem beſſern Geiſte zu helfen, war ſein unermuͤdetes Beſtreben. 
Mißvergnuͤgte Stunden hatte er nur dann, wenn er wahrnahm, 
daß die Unſicherheit oder Schlechtigkeit der Zeit ihn zur Uns 
thaͤtigkeit laͤhmte. g 

dicolovius fühlte tief, wie ſehr der geſunkene Zuſtand 
der Kirche eine kraͤftige Wirkſamkeit der obern Behoͤrde be— 
durfte, um ihr die Wuͤrde und den Einfluß auf das Wohl des 
Staats, welche ihr gebuͤhren, wieder zu geben, und ließ die 


„ 

Erneuerung oder Einrichtung derjenigen Anflalten, welche dieſem 
Zwecke gewidmet ſind, ſeine vorzuͤgliche Sorge ſein. Vereint mit 
der Section für den Öffentlichen Unterricht ſorgte er für Ergänzung 
der theologiſchen Facultaͤten auf den Univerſitaͤten mit gelehr— 
ten, thaͤtigen und wuͤrdigen Geiſtlichen; zu Vorbereitung und 
Uebung der Candidaten des Predigtamts brachte er die Errich- 
tung von Inſtituten in Anregung, und durch Aufſicht auf die 
Canditaten und ſtrengere Prüfungen war er bedacht, den Eins 
tritt in den geiſtlichen Stand Unwuͤrdigen zu wehren. Mit 
Verbeſſerung der Lage der Geiſtlichkeit, fo weit ihr Einfontz 
men theils ſeiner Beſchaffenheit, theils ſeinem Betrage nach, 
den Meinungen und Beduͤrfniſſen der Zeit nicht angemeſſen 
erſchien, beſchaͤftigte er ſich anhaltend, und veranlaßte unge⸗ 
ſaͤumt eine Berathung der einſichtsvollſten und wuͤrdigſten Geiſt⸗ 
lichen jeder Provinz, um die Beduͤrfniſſe der Kirche und der 
Geiſtlichkeit der Section bekannt werden zu laſſen. Er trug 
Sorge, daß die eingeriſſenen Mißbraͤuche abgeſtellt und durch 
manche Anordnung die Theilnahme der Gemeinden an den got— 
tesdienſtlichen Anſtalten und den Geiſtlichen geweckt wuͤrden. 
f Aber er wußte, daß er von allen dieſen Veranſtaltungen, 
welche er als pflichtmaͤßiges Geſchaͤft ſich vorzeichnete, den ge— 
wuͤnſchten Erfolg fuͤr den Einfluß des geiſtlichen Amtes auf 
das Wohl des Staats nur alsdann erwarten konnte, wenn 
jeder Geiſtliche ſich mit der vorgeordneten Behoͤrde in ſeinem 
Kreiſe zu Erreichung dieſes Zwecks durch gewiſſenhafte Erfuͤl— 
lung ſeiner Pflichten vereinigte. Denn der hohe Beruf deſſel— 
ben erfordert, daß er den heiligen Sinn, den er herrſchend zu 
machen beſtimmt iſt, ſich ſelbſt erwerbe und erhalte. Er me 
terließ nichts, was ihn geeignet duͤnkte, den lange gebeugten 
geiſtlichen Stand zu neuem Vertrauen, gutem Selbſtgefuͤhl und ö 
froh erer Tl aͤtigkeit zu wecken. 

In einem Bericht, der Sr. M. dem Könige unterm 20. 
Maͤrz d. J. vorgelegt worden, ſprach ſich Nicolovius el . 
gendermaßen aus: 


„Die Section fuͤr den Cultus hat bei ihrer kan 


\ 

N „ 

auf die Aufnahme der kirchlichen Anſtalten und die Foͤrderung 
der Religioſitaͤt gerichteten Beſchaͤftigung, der Reviſton der 
äußeren Verfaſſung der lutheriſchen Kirche eine deſto größere 
Aufmerkſamkeit gewidmet, da mehrere theils E. K. Maj. Al⸗ 
lerhoͤchſt unmittelbar vorgelegte, und der Section zugefertigte, 
theils bei dieſer ſelbſt eingereichte Vorſchlaͤge ſie dazu beſon— 
ders aufgefordert haben. Dieſe Vorſchlaͤge, ſo mannigfach 
modificirt ſie auch ſind, kommen doch faſt alle darin uͤberein, 


daß dem Verfall der proteſtantiſchen Kirche am kraͤftigſten durch 


eine ſelbſtſtaͤndigere, vom Staate unabhaͤngigere Verfaſſung 
abgeholfen werden koͤnne. Das Beiſpiel derjenigen proteſtan— 
tiſchen Laͤnder, in welchen bei der Reformation dieſe Verfaſ— 
ſung, naͤmlich das Episcopal-Regiment, ganz oder zum Theil 
beibehalten worden, empftehlt dieſelbe zwar weder durch eine 
vorzuͤgliche Beſchaffenheit der Geiſtlichen, noch durch einen hoͤ— 
hern Grad von Religioſitaͤt des Volks zu unſerer Zeit; dennoch 
iſt unleugbar dieſe Verfaſſung mit mehrern weſentlichen Vor— 
theilen verbunden, und die Section wuͤrde den auf die Wie— 
derherſtellung einer ſolchen Verfaſſung abzweckenden Vorſchlaͤ⸗ 
gen beizuſtimmen ſich geneigt fuͤhlen, wenn nicht ein zwiefa— 
ches Bedenken im Wege ſtaͤnde. Naͤmlich: 1. Dieſe Verfaſſung 
macht eine reichliche Dotirung der hoͤhern Geiſtlichkeit durch- 
aus, nothwendig, die aber, wo bei der Reformation die Güter 
der Kirche eine andere Beſtimmung erhalten haben, ſehr ſchwie— 
rig, und im preußiſchen Staate bei ſeiner gegenwaͤrtigen Lage 
unmöglich fein wuͤrde. 2. Der Erfolg einer ſolchen Einrich— 
tung iſt abhaͤngig von der oͤffentlichen Meinung, indem die 
hohe Geiſtlichkeit ihr Anſehen nicht blos durch Landesherrliche 


Ernennung, ſondern vornehmlich durch die in den gedachten 


proteſtantiſchen Laͤndern aus der katholiſchen Kirche beibehal— 


tene, und dem Lehrſyſtem nach von den Apoſteln ununterbrochen 


fortlaufende biſchoͤfliche Conſecration erlangt und beſitzt; ein 
Glaube, der wo er aufgegeben iſt, nicht eingefuͤhrt oder gebo— 
ten werden kann. Ohne dieſe beiden Requiſite aber würde 
die Einführung der Episcopal-Verfaſſung die gewuͤnſchte Wir⸗ 


ur 
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kung verfehlen und leicht eine entgegengeſetzte hervorbringen. 
Die Section glaubt daher nur auf eine Wiederherſtellung der 
bei der Reformation in den meiſten jetzt proteſtantiſchen Laͤn⸗ 
dern und auch in E. K. Maj. Staaten in die Stelle der Bi— 
ſchoͤflichen Verfaſſung getretenen Einrichtung, die allmaͤlig durch 
herrſchend gewordene Gleichguͤltigkeit gegen den Zuſtand der 
Kirche in Verfall gerathen iſt, in den meiſten Provinzen aber 
ſich theils in Ueberbleibſeln, theils in Andenken erhalten hat, 


bedacht ſein zu duͤrfen. Dieſe Einrichtung iſt das Amt der 


General- Superintendenten. So innig die Section überzeugt 
iſt, daß das Anſehen der Geiſtlichen nicht durch Titel oder 
andere, bei weltlichen Beamten gewoͤhnliche Auszeichnungen 
gehoben werden koͤnne; ſo paßend findet ſie hiezu Aemter, die 
mit wichtigern geiſtlichen Geſchaͤften und bedeutenderm Einfluß, 
mithin mit einer wahrhaft hoͤhern Wuͤrde verbunden ſind. 


Von dieſer Art waren die Generalſuperintendenturen und dies 


koͤnnen ſie nach den Ideen der Section wieder werden, wenn 
ihnen folgende Geſchaͤfte und Befugniſſe beigelegt wuͤrden: 

1. Die Ordination der Candidaten zum Predigtamt. 
2. Die Einfuͤhrung der Superintendenten. 


3. Die Aufſicht über die Amtsfuͤhrung der Superintenden- 


ten, die Befugniß dieſelben zu Berathungen in kirchlichen 
Angelegenheiten zu convociren, und die Verpflichtung zu 
General-Kirchenviſitationen. 

4. Die Bekleidung der von E. K. Maj. Allerhoͤchſt feſtge⸗ 
ſetzten geiſtlichen Mitdirectorſtelle in ua geiftlichen Re⸗ 
gierungs-Deputationen. 

5. Die erſte, und zu Vermeidung des Aergerniſſes geheime 
Unterſuchung der bei den Regierungen angebrachten Bes 
ſchwerden uͤber den Lebenswandel oder die Amtsfuͤhrung 
eines Geiſtlichen. 


Damit aber durch dieſen großen und wichtigen Wirkungs- 


kreis der General-Superintendenten das Anſehen der geiſtli— 
chen Provinzial-Behoͤrden nicht leide, ſondern gehoben werde, 
fo müßten die unter 1—3 aufgeführten Geſchaͤfte nur im Auf 


5 — 
PFF 2 


ana. ie. ran 


trage oder mit Einſtimmung der Regierungs-Deputation, das 
unter 5. erwaͤhnte aber mit Wiſſen des Regierungs-Praͤſidii 
übernommen und verrichtet werden. 

Der vollſtaͤndigen Ausfuͤhrung dieſes Plans, ſo ſehr die— 
ſelbe auch zu wuͤnſchen waͤre, ſtehen in einigen Regierungs— 
Departements noch Hinderniſſe entgegen, da dieſe hohe Wuͤrde 


nur ganz untadelhaften Maͤnnern uͤbertragen werden darf. Die 


Section kann aber dennoch auf Ew. K. Maj. Allerhoͤchſte Ges 
nehmigung nicht blos des Plans im Allgemeinen, ſondern auch 
folgender einzelnen Vorſchlaͤge unterthaͤnigſt antragen, daß 
naͤmlich ꝛc. ꝛc. 5 

Wenn nun gleich, (heißt es am Schluſſe,) mit Grund 
gehofft werden darf, daß dieſe Anordnung die durch oͤffentliche 
Verſprechen erregten Erwartungen des Geiſtlichen Standes von 
der Vermehrung ſeines Anſehens zum Theil erfuͤllen, und zu 
Befoͤrderung des Zwecks der kirchlichen Anſtalten weſentlich 
beitragen werde; ſo bleibt der Section dabei doch noch der 
Wunſch uͤbrig, daß die neun General-Superintendenturen mit 
einem Einkommen verknuͤpft werden moͤchten, welches eben 
ſo wohl zu Aufmunterung und Belohnung der Geiſtlichen als 
zu Unterſtuͤtzung des Anſehens dieſer Wuͤrde gereichen koͤnnte. 
Bei der jetzigen Lage des Staats darf die Section nicht wa— 
gen, auf eine ſolche Dotirung aus den Staatscaſſen anzutras 
gen; ſie kann aber den Wunſch nicht unterdruͤcken, daß den 


neun General-Superintendenten fuͤr jetzt wenigſtens ein geringes 


Gehalt ausgeſetzt, für die Folge aber Allerhoͤchſt beſtimmt 
werde, daß die proteſtantiſchen Stifter ihrer urſpruͤnglichen 
Beſtimmung fuͤr die Kirche in ſo fern wieder gewidmet werden 
ſollen, daß nach und nach bei entſtehenden Vacanzen neun Prä- 
benden den General-Superintendenten des Staats ertheilt wer— 
den, ohne daß ſie dadurch auch in die Rechte und Pflichten 
der Capitelsmitglieder treten. Ew. K. Maj. wuͤrden hiedurch 
die Landesvaͤterliche Abſicht, das Anſehen der proteſtantiſchen 
Kirche und ihrer Diener wirkſam zu heben, am unbezweifeltſten 
an den Tag legen und befoͤrdern, und, wiewohl nur in geringem 


” 
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Maße, die proteſtantiſche Geiſtlichkeit in den Beſitz derjenigen 
Vortheile wieder einſetzen, deren . katholiſche ſich fortwaͤh⸗ 
rend erfreuen kann. 

Die Section giebt auch unterthaͤnigſt anheim, ob Ew. K. 
Maj. etwa zu einer angemeſſenen und dem geiſtlichen Stande 
eigenthuͤmlichen Auszeichnung den General Superintendenten 
ein Abzeichen zu ertheilen geruhen moͤchten, wozu ein einfaches 
goldenes Kreuz an einer Kette wohl an ſich und in Beziehung 
auf die Biſchoͤfe der katholiſchen Kirche als das Fa em⸗ 
pfohlen werden koͤnnte.“ 

Nicolovius' große, erſte und amtliche Sorge, 1 
gen 1 welche Maͤnner Gottes ſeien, veranlaßte ihn 
im Mai d. J. zu einer Reiſe nach Dresden, um die Stim⸗ 
me des geiſt⸗ 1255 kraftvollen Oberhofpredigers D. Reinhard 
zu vernehmen, eines Mannes, welcher die Wuͤrde und Macht 

ſeines Amtes tief fuͤhlte. 
ö Sein übriges Leben in Berlin war ohne Unannehmlichkeit 
und mit manchem ſchoͤnen Genuß verbunden. Es war ein 
Gluͤck für ihn, daß er ſeit längerer Zeit, durch feine Amts— 
verhaͤltniſſe veranlaßt, viel mit Fremden gelebt hatte, welche 
mit ihm zugleich dorthin verſetzt wurden. Eng ſchloß er ſich 
Denen an, deren Herzen Treue und Glauben hielten, nie vom 
heiligen Boden wichen, nicht im Sichtbaren, ſondern im Lite 
ſichtbaren lebten, und der feſte Glaube beſeelte, die beſſere 
moraliſche Zeit werde anbrechen, und auch ſie ſeien, dieſelbe 
kraͤftig zu befoͤrdern, berufen. Es hatte ſich, nachdem er mit 
ſeiner Familie wieder vereinigt war, ein ſchoͤner, intereſſanter, 
kleiner Cirkel um ihn gebildet, durch den er ſich ſowohl, als 
auch ſeine Frau, ſehr angezogen und gehoben fuͤhlte. Er er— 
freute ſich beſonders eines wohlthuenden Umganges mit dem 
Staats-Miniſter Grafen Dohna-Schlobitten, der mit 
unverbruͤchlichſter Treue und zarteſter Schonung ihm uͤberall 
den Weg zu ebnen geſucht hatte, Schmedding, Albrecht, 
Hufeland, Niebuhr und Fichte. Er verehrte alle Maͤn⸗ 
ner, deren Inneres vom heiligen Feuer gelaͤutert und von 
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Selbſtſucht gereinigt iſt, die dem Großen leben und mit freiem 
Schwunge ſich erheben. 

Nicolovius hoffte ſo gern und ſo viel; denn ſein Glaube 
war noch jugendlich friſch und ließ ihn nicht verzagen. Aber 
er beſcheidete ſich auch und war ſtille, da er durch die großen 
herzdurchbohrenden Erfahrungen mit dem tiefen Schmerz die⸗ 
ſes Lebens vertraut worden war. Das Leben hatte ihm ſo 
viel Hohes und Großes gegeben; er durfte auch fernere Freude 
ihm zutrauen. Ja, die boͤſen Stunden, in denen er an Dem, 
was dem Leben und dem Geſchlecht der Menſchen Werth geben 

kann, zweifelte, konnte nicht herrſchend bei ihm werden. Er durfte 
nicht die Geſchichte der Vergangenheit noch der Gegenwart fra— 
gen; aber er hoͤrte die Stimme der großen Geiſter aller Zeiten, 
er kannte herrliche, große Menſchen feiner Zeit, und in feiner 
eigenen Bruſt war noch ungebeugter, unentweihter Sinn; er 
wußte daher, das Band zwiſchen Himmel und Erde ſei nicht 
zerriſſen, die Wolken wuͤrden ſich einſt theilen und die Herr- 
lichkeit des leuchtenden, leitenden Geſtiruns werde wieder vor 
das Auge ſeiner Zeitgenoſſen treten. Ja, noch mehr, er wuß⸗ 5 
te, daß ſelbſt in der damaligen niedrigen Zeit es moͤglich 
ſei, Großes und Unvergaͤngliches zu wirken, ihr zum Trotz; 
und er ſelbſt mit ſeiner Kraft durfte hoffen, hie und da der 
Faͤulniß zu wehren und Keime des Lebens fuͤr die beſſere 
Zeit zu erhalten. Fuͤr ihn gab es kein Schickſal, ſondern 
eine unſichtbar, aber mit weifer Liebe leitende Hand. Des- 
halb verzweifelte er nicht, ſondern naͤhrte eine ſtille, from— 
me Kraft, und ſegnete den Schutzgeiſt, der ihn dem herrlichen 
Reigen großer Seelen zugefuͤhrt, und ſein Leben ohne ſein 
Bemuͤhen auf manche Hoͤhe geleitet und unbefleckt bewahrt 
hatte. Aber Dauer irgend eines aͤuſſern Zuſtandes erwartete er 
nicht, ſelbſt nicht auf kurze Zeit. Mochte indeß die Zukunft 
auch noch ſo dunkel vor ihm liegen, ſo war es doch immer in 
ſeinem Herzen hell durch Glauben, Muth und Hoffnung. 

Die Kunde, daß ſein Chef in das diplomatiſche Fach zu— 

ruͤck verſetzt und als Geſandter nach Wien beſtimmt ſei, 


* 
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Folge deſſen Nicolovius' am 23. Juni wiederum die interiz 
miſtiſche Amtsfuͤhrung Deſſelben uͤbertragen wurde, erfuͤllte ihn 
mit der Beſorgniß, daß Deſſen Amt einem Manne ohne In⸗ 
tereſſe fuͤr das Geſchaͤft, welches ihm ſelbſt ſo heilig war, und 
dem er bis zum Tode und gegen jedes Opfer gern feine volle 
Kraft widmen wollte, in die Hand fallen moͤchte. Doch war 
er entſchloſſen, getroſt und feſt das Seinige zu thun, im ums 
gluͤcklichen Fall wenigſtens negativ zu wirken, und nicht eher 
aus dem ihm ſo lieben Wirkungskreiſe zu treten, bis das Beſte 
der Sache und Ehre es gebieten wuͤrde. Er trauerte in der 
Befuͤrchtung, daß der ernſten, ſtrengen, frommen Richtung des 
Departements durch eine allbeliebte ſchaale Aufklaͤrerei ein Ende 
geſetzt werden moͤchte, weil er ſich oft in hohem Gefuͤhl ſagte: 
Du wirſt mit Gottes Huͤlfe es ausfuͤhren, das Heiligthum 
ſaͤubern und es Vielen wieder werth machen! Aber ruhig, wenn 
er gleich dieſen ihm, wie es ſchien, von Gottes Hand vorge— 
ſchriebenen Zweck ſeines Lebens verloren haͤtte, wuͤrde er in das, 
durch Andenken einer reinen Jugend und durch die Aſche, auch 
in ſeiner Seele verklaͤrter Lieben, geheiligte vaͤterliche Huͤttchen 
eingezogen ſein, und dort im Stillen ein anderes Heiligthum 
bereitet haben, welches gewiß, wenn auch nur unmerklich, ein⸗ 
greifen wuͤrde in die Beſſerung des folgenden Geſchlechts und 
ihm eine liebliche Ausſicht uͤber das Grab hinaus für dieſes 
Leben geblieben waͤre. 

Unterm 20. Nov. d. J. 1 5 S. M. der Koͤnig folgende 
Allerhoͤchſte Cabinetsordre: „Mein lieber Staatsrath Nico— 
lovius! Obgleich die zuletzt beſtandene Einrichtung, wonach 
der Miniſter des Innern die Leitung aller einzelnen Abthei— 
lungen des Miniſteriums uͤbernommen hatte, eine Abänderung 
erleiden mußte; fo waren doch Grunde vorhanden, den Ges 
heimen Staatsrat) von Schuckmann den Abtheilungen für 
den Cultus ꝛc. und fuͤr den Handel und die Gewerbe vorzu— 
ſetzen. Dieſe Vereinigung der Oberleitung kann um ſo weni— 
ger auffallen, da ſie bereits fruͤher Statt fand und da Ich 
Euch im Vertrauen auf Eure ausgezeichneten Kenntniſſe, Red⸗ 
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lichkeit und Euren Dienſteifer zum Director der Section für 
den Cultus und öffentlichen Unterricht mit einer entſcheidenden 
Stimme im Collegium und allen den Rechten ernenne, welche 
nach der Verordnung vom 27. Oct. d. J. bereits den Direc— 
toren der Sectionen fuͤr die Domainen und Abgaben zugeſtan— 
den worden find. Wie weſentlich der Einfluß der Euch anver— 
trauten Section fuͤr das Wohl des Staats und ſeiner Ein— 
wohner, ja fuͤr die Menſchheit ſei, leuchtet von ſelbſt ein. 
Beförderung wahrer Religioſitaͤt ohne Zwang und myſtiſche 
Schwaͤrmerei, Gewiſſensfreiheit und Toleranz ohne oͤffentliches 
Aergerniß, dieſes iſt der Zweck, den die Section fuͤr den Cul— 
tus vor Augen haben muß. Als leitende Behoͤrde des oͤffeut— 
lichen Unterrichts muß fie aber dafür ſorgen, daß ohne Vor— 
liebe fuͤr das Aeltere und ohne pedantiſche Nachahmung des 
Neuern, dem Sinn der Nation und den Localverhaͤltniſſen ge— 
maͤß, das wirklich Ausfuͤhrbare erwaͤhlt und mit Umſicht ohne 
ſtoͤrende Weitlaͤuftigkeit vollzogen werde. Sie muß für gruͤnd⸗ 
liche Erlernung der Wiſſenſchaften und fuͤr Mittheilung der— 
jenigen Kenntniſſe in den niedern Staͤnden ſorgen, welche die— 
ſen wirklich nuͤtzen und die einfachen urſpruͤnglichen Tugenden 
der Menſchheit wecken. Es werden ſich dann geſunde Begriffe, 
ein reiner Wille und Energie fuͤr das practiſche Leben verei— 
nigen, und aller Zwieſpalt verſchwinden, der zwiſchen Kopf 
und Herz ſich nur bei oberflaͤchlicher oder falſcher Bildung 
zeigt. Vor allen muß der Geiſt der Monopolien und einzel— 
nen Schulen aus den Wiſſenſchaften verbannt und dahin ge— 
wirkt werden, daß den jungen Maͤnnern der Uebergang aus 
dem bloßen Studiren in das thaͤtige Leben und in die noth— 
wendige Ordnung, Folgſamkeit und Beſcheidenheit, die in 
jedem wohl eingerichteten Staat ſtatt finden muͤſſen, begreiflich 
werde, und daß ihnen der Dienſt und die oͤffentlichen Angele- 
genheiten in der großen Wichtigkeit erſcheinen, die ihnen zz 
kommt, daß endlich Patriotismus und Anhaͤnglichkeit an das 
Vaterland bei ihnen vorherrſchend werden. Es iſt aus dem 
Trennen und feindſeligen Entgegenſetzen der Theorie und Pra— 


xis und aus einem uͤbel verſtandenen Cosmopolitismus nicht 
minderes Unheil entſtanden, als aus dem Zwieſpalt zwiſchen 
Kopf und Herz, und Ich wuͤnſche, daß dieſen Uebeln gruͤnd— 
lich abgeholfen werde. Ich habe Euch uͤbrigens alles dieſes 
nicht deshalb eroͤffnet, weil Ich zweifelte, daß Ihr dieſe rich— 
tigen Anſichten nicht laͤngſt ergriffen haͤttet, ſondern um den 
Geſichtspunct deſto beſtimmter anzugeben, aus dem jene wich⸗ 
tige Angelegenheiten auch von Mir betrachtet werden und bin 
Euer wohlgeneigter Koͤnig.“ 
Wegen ſeiner Verdienſte ertheilte ihm S. M. der König 
am 18. Jan. 1811 die Inſignien der dritten Claſſe des Ro⸗ 
then Adler-Ordens. 

Je mehr Nico lovius mit ganzer Seele dem Beruf lebte 
der ihm im Preußiſchen Staatsdienſt angewieſen war, und je 
ſchmerzhafter er deshalb die aus der ungluͤcklichen Zeit unver— 
meidlich entſtehenden Hinderniſſe fuͤhlte, deſto troͤſtender war 
ihm die durch die Aeuſſerung der Allerhoͤchſten Gnade beſtaͤrkte 
Ueberzeugung, einem Monarchen zu dienen, dem die ihm an— 
vertraute Angelegenheit werth und heilig war, und der red— 
liche Bemuͤhungen fuͤr dieſelbe, wenn auch kein ſchneller und 
glaͤnzender Erfolg ſie begleitete, eines aufmunternden Blickes 
wuͤrdigte. 

Sein unermuͤdetes Beſtreben war und blieb dahin si 


tet, in ſich ſelbſt den nur aus einem unbefleckten Gewiſſen ent⸗ 


ſpringenden freudigen Muth zu erhalten, der zum Gelingen 


Sn 


jedes auf Religion und Sittlichkeit gerichteten Wirkens durch- 


aus nothwendig iſt, und den in der Nation und vorzuͤglich 


im Geiſtlichen und Schulſtande erſtorbenen Sinn fuͤr die hoͤchſte 
Wuͤrde der Menſchheit, die religioͤſe, zu beleben und zu nähe 
ren, ohne Ruͤckſicht auf Beifall oder Tadel der Menge, und 


dadurch, ſo viel er vermochte, die frommen Abſichten eines 


Koͤnigs, den Gott durch große Leiden pruͤfte, zu nn und 


auszufuͤhren. 


Der Mangel einer genauen ng einiger Erh 


puncte der Befugniſſe der Departements-Chefs und Directoren, 
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fuͤhrte indeſſen, wenige Wochen nach dem Eintritt ſeines neuen 
Chef's, mit dem Ni colovius' perſoͤuliches Vernehmen 
jederzeit ſehr gut war, Verhältniffe herbei, welche Dieſem 
nicht auſtanden. Er hatte nicht beſorgen Dürfen, die Be— 
fugniſſe, mit denen er im Jahr 1808 angeſtellt war und 
deren er ſich nicht unwuͤrdig gemacht, gefaͤhrdet zu ſehen. Deſto 
unerwarteter mußte ihm die Anſicht fein, welche ein ſelbſtſtaͤu— 
digeres Verhaͤltniß, in dem er ſeit zwei Jahren ſtand, in ein 
ſehr abhaͤngiges verwandeln wollte. Dieſes Beſtreben war zu 
wichtig fuͤr den Dienſt, fuͤr ſeine Ehre und fuͤr ſeine ganze 
Exiſtenz, als daß er ſchweigen durfte. Er ſuchte nur nach Pflicht 
und Gewiſſen die Stellung zu behaupten, welche ihm beſtimmt 
angewieſen war. Auch darf hinzugefuͤgt werden, daß Nieman— 
dem Subordinationsverhaͤltniſſe verpflichtender erſcheinen koͤnnen, 
als ſie es ihm waren; daß er unter den verſchiedenen Praͤſt— 
denten Probe gehalten, und ſich ohne Ausnahme ihre Zufrie— 
denheit, ja man kann ſagen, ihre Freundſchaft erworben hatte. 

Nicolovius wagte nicht zu beurtheilen, was das Beſte 
des Dienſtes erfordere; er unterwarf ſich mit jeder Aufopfe— 
rung, die Pflicht und Ehre ihm geſtatteten. Ob der Dienſt in 
den Jahren, waͤhrend jenes freiere Verhaͤltniß beſtanden, gelit— 
ten habe, mochte der Theil der Nation entſcheiden, dem die Wirk— 
ſamkeit des Departements, dem er mit vorſtand, zunaͤchſt ge— 
widmet war. Er glaubte gern, daß der Dienſt die ihm nun⸗ 
mehr angewieſene Stellung nothwendig mache. Aber er mußte 
zugleich ehrlich geſtehen, daß feine Stelle dadurch uͤberfluͤſſig 
geworden, und zum groͤßern Vortheil des Dienſtes ganz ein— 
gehen muͤſſe. Aus Pflicht und Gewiſſen bat er daher S. M. 
den Koͤnig um ſeine Entlaſſung. 

Es war eine große und ihm heilige Angekegenheit, fuͤr 
die Nicolovius zu ſeinem Amte berufen wurde. Sr. M. 
dem Könige und auch ihm lag die Sorge am Herzen, daß bei 
der neuen Organiſation des Staats vorzuͤglich der ſo lange 
zertretene Sinn fuͤr Religion im Volke wieder aufgerichtet, der 
diurch Vernachlaͤſſigung und durch Theilnahme an der Erbaͤrm⸗ 
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lichkeit der Zeit lau und ſchlecht gewordene geiſtliche Stand 
erwärmt und erhoben, und dem großen kirchlichen Inſtitut ſei⸗ 
ner verkannten und verſchmaͤhten Bedeutung und Wirkſamkeit 
wiedergegeben wuͤrde. S. M. der Koͤnig und Allerhoͤchſtdeſſen 


Miniſter ehrten ihn durch das Vertrauen, zu dieſem ihm wich⸗ 


tigen Zweck wirken zu koͤnnen. Ihm war jene Angelegenheit 
von jeher heilig und er uͤbernahm mit Ernſt und Muth den 
ihm gewordenen Beruf. Die Zeit war unguͤnſtig, dringende 
Noth hemmte von allen Seiten, und Leichtſinn oder Bosheit 
trat oft in den Weg. Dennoch durfte er vor dem Thron ſei— 
nes Koͤnigs, ſo wie vor dem hoͤhern unſichtbaren Richter das 
Zeugniß ablegen, daß die verfloſſenen Jahre nicht verloren 
ſeien. Muth und Glaube an religioͤſe Abſichten der Regierung 
waren im geiſtlichen Stande erwacht, die ſchlechten Mitglieder 
deſſelben waren erſchreckt, die beſſern traten mit Vertrauen 
hervor, es regte ſich der Sinn für das Höhere, Verbeſſerun— 
gen der kirchlichen Einrichtungen waren eingeleitet und zu 
Belebung der Volksſchulen tief eingreifende, unvertilgbare 
Maßregeln ergriffen. Es lag Nicolovius' ob, fuͤr dieſe 


Zwecke zu wirken, und wenn er an dem, ſo viel die Kuͤrze der 
Zeit geſtattete, doch ſchon ſichtbaren Erfolg einigen Antheils 


ſich getroͤſten durfte, und in ſeiner Bruſt der Plan und die 
Hoffnung eines weitern und groͤßern Gelingens lebte; ſo 
war dies dadurch bewirkt, daß ihm von Sr. M. dem Koͤnige 
eigene Verantwortlichkeit und Unabhaͤngigkeit von den Anſich⸗ 
ten eines Andern bei ſeiner Anſtellung ertheilt war. Nur unter 
ſolchen Bedingungen kann der Mann, dem wirklich eine Sache 


heilig iſt, wahrhaft Bleibendes leiſten. Nun machte die Dienſt⸗ 


ordnung eine andere Stellung noͤthig. Nicolovius, Der die 
Begeiſterung eines reinen, beguͤnſtigten, freien Wirkens ken— 
nen gelernt hatte, ſollte jetzt die beſten Inſpirationen ſeines 


Innern verſchließen und aufgeben und ferner nicht mit eigener Vers. 


antwortlichkeit und nicht unabhaͤngig von fremder Anſicht han⸗ 


deln, ſondern die Entſcheidungen eines Andern befolgen. S. 


M. der König konnte nicht das Todesurtheil über die amt— 
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Entlaſſung aus dem Staatsdienſt angedeihen zu laſſen geſinnt 
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liche Wirkſamkeit des Mannes ausſprechen laſſen, der im Ver⸗ 
trauen auf Seine Gnade und auf das Bewußtſein eines unent— 
weihten Dienſtlebens vor Allerhoͤchſtdeſſen Thron ſtand, dem 
nicht Rang und Gehalt, ſondern die Sache, fuͤr die er bis— 
her gelebt hatte, zunaͤchſt am Herzen lag. Daher bat er, mit 
feſter Zuverſicht, aber mit innerm Schmerz, getrieben von 
einem gewiſſen Geiſt, um gnaͤdigſte Entlaſſung von ſeiner 
Stelle. Mit der naͤmlichen Ruhe, mit der er, dieſelbe, 
als fie ihm ganz ohne fein Zuthun unerwartet angewieſen 
ward, wie einen hoͤhern Beruf annahm, wollte er ſie nun, 
da er ſich ihrer durch nichts unwuͤrdig gemacht habe, und 
Ehre und Gewiſſen es geboͤten, mit Sr. M. des Königs Er— 
laubniß verlaſſen, indem er die Hoffnung hegte, mit nie ge⸗ 
ſchwaͤchter Theilnahme und mit unverbruͤchlicher Treue auch 
in der Einſamkeit der Heimath Allerhöoͤchſtdeſſen wohlthaͤtige 
Zwecke mit befoͤrdern zu koͤnnen. 5 

Aber Gott gab ſeinen Worten Kraft; der Geiſt, der aus 
ihnen ſprach, wurde nicht verkannt, und ſehr bald ſollte Ni— 
colovius die Befriedigung haben, daß jene ſtoͤrenden Ver— 
haͤltniſſe weggeraͤumt und ſeine Wuͤnſche voͤllig erfuͤllt wurden. 
Der reine und ihm wohlwollende Sinn Sr. M. des Koͤnigs 
gaben dieſer Angelegenheit ſogleich eine andere Wendung. 
Denn bereits zwei Tage nach Einſendung feines Dimiſſions— 
geſuches ward Nicolovius', im Allerhoͤchſten Auftrage, er⸗ 
öffnet, daß S. M. der König den Befehl gegeben habe, fein 
Dienſtverhaͤltniß ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß zu ordnen, indem 
Allerhoͤchſtderſelbe ihm unter keiner Bedingung die nachgeſuchte 


ſei. Auch ward Nicolovius' überdem bei dieſem Anlaß 
eine, von ihm nicht nachgeſuchte „ bedeutende Verbeſſs ſerung ſei⸗ 
ner Lage bewilligt. 

Somit war ihm ſein fruͤheres Dienſtverhältniß und 95 
durch zugleich die Freudigkeit und der Eifer, mit denen er ſei— 
nem Amte fruͤher vorgeſtanden, zuruͤckgegeben. Er lebte nun 
wieder in ſtillem und frommem Selbſt- und Himmel-Vertrauen, 


ee 


und, ohne Taͤuſchung wegen der Zukunft, in Ruhe von einem 
Tage zum andern. Sein Kampf war ein Ehrenkampf gewe— 
ſen und hat gute Früchte getragen. Nicolovius kannte nur 
Einen Weg, der da heiſſet der wichtige; und dieſen wandelte 
er ohne rechts oder links abzuweichen. So konnte ihm aͤuſſer⸗ 
lich manches Boͤſe begegnen; nie aber feine innerſte Ruhe lei— 
den oder Reue hinter ihm herſchleichen. Die Folge bewaͤhrte 
es, daß nur Liebe zur Sache ihn trieb, und egoiſtiſche Ruͤck— 
ſichten, die Quelle der meiſten Colliſtonen in Geſchaͤften, ſeinem 
Character fremd waren. 

Er lebte unter dem duͤſtern, drohenden Himmel ruhig fort, 

ſah auf alles gluͤcklich Ueberſtandene, und troͤſtete ſich daran 
fir die Zukunft. Die Ruhe des reinen, einfaͤltigen Wandels 
blieb ihm, erhob ihn oft uͤber die ihn umgebenden Andersden— 
kenden, und zum Genuß eines himmliſchen Friedens. Das 
Feuer der Veſta war auch nach ſeinem nunmehrigen Wohn⸗ 
ort mit ihm ausgewandert und ſollte nicht erloͤſchen. Auch 
erfreute er ſich des Guten, was ihm durch feine freund» 
lichen Begegnungen mit den intereſſanten Maͤnnern, welche ſich 
in Berlin ſammelten und zur Entwickelung eines ſchoͤnen geiſti— 
gen Lebens beitrugen, und durch ſeine Verbindungen mit den 
wuͤrdigſten Maͤnnern in allen Gegenden des Staates in ſei— 
nem Amte zu Theil wurde. Daß er damals immer ſel⸗ 
tener ruhige Stunden genoß, und ſo ſelten ſein immer fuͤr 
Freunde volles Herz ausſchuͤtten konnte, lag freilich an man⸗ 

cherlei, das anders war als in ſeinen fruͤheren Lagen, und a 
vornehmlich an der großen Stadt, die, wenn er auch neun 
Zerſtreuungen abwehrte, doch in die zehnte ihn hineinzog, die 
ihm jo viele Schaaren von Supplicanten zufuͤhrte, daß er 
ohne Unbarmherzigkeit nicht oft die Thuͤre verſchließen konnte, 
und die mehr oder weniger das ſchwere Joch conventioneller 
Pflichten auflegt, wenn man ſich auch mit noch ſo feſter Regel 
gegen dieſelben wappnet. Obgleich er die Kunſt, mit der Zeit 
hauszuhalten, gut verſtand, ſo konnte er durch dieſe Kunſt 
dennoch nicht mehr Muße gewinnen. Auch druͤckte Jedermann, 
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und wen mehr als den Staatsmann und Vater? die fuͤrch— 
terliche Ungewißheit der Zeit. Denn wer mag freudig wirken, 
wenn er vernuͤnftiger Weiſe fürchten muß, daß ihm morgen 
der Faden zerſchnitten werde? und wer mag bauen auf dem 
Boden, der hin und her wankt und jedem alten und neuen 
Gebaͤude den Einſturz ankuͤndigt? Es fehlte Nicolovius' 
nicht die Energie und Elaſticitaͤt, in ſolcher druͤckenden Zeit 
ſich klar zu erhalten und Stunden der Ruhe ſich zu ſchaffen. 
Sein Inneres war ein unverſiegbarer Quell von Zufriedenheit, 
und ſeine Amtslage bot ihm, ungeachtet der hoͤchſt peinigenden 
Zeitverhaͤltniſſe, dennoch manche große Befriedigung dar. Von 
Tage zu Tage ſtill weiter zu gehen, und den rechten Moment, 
ſobald er ſich zeigt, zu ergreifen: darin beſtand ſeine Kunſt des 
Lebens. In ihm war das Gefuͤhl fuͤr die große Bedeutung 
jener Zeit wach, er erhob ſich von der Erde, und lebte oft in 
Anſichten und Beſtrebungen für das Hoͤchſte, ohne daß Selbſt— 
ſucht ihn ſtoͤrte. Dank, heißes Dankgebet war die herr— 
ſchende Stimmung ſeiner Seele, und es verging kein Tag, an 
dem er nicht Gottes Leitung anerkannte und geruͤhrt zum Him— 
mel aufſah. 

Im März d. J. hatte Nicolo vius die wehmuthsvolle 
Freude, einen Beſuch von ſeinem ehemaligen Fuͤrſten zu erhal— 
ten, der durch ſein Schickſal die Geſchichte jener Zeit pre— 
digte. Die Stunde, in der Nicolovius zu Eutin zum er⸗ 
ſtenmal vor ihm ſtand und die gegenwaͤrtige Unterredung mit 
Demſelben, bezeichnete ihm auch deutlich den Weg, den die 
ewige Vorſehung ihn durchs Leben fuͤhrte. Die Theilnahme 
an dem Fuͤrſten war herzlich. Ihn beſeelte jenes Bewußtſein, 
nie Unrecht gethan zu haben und der ſtille heitere Muth, von 
aller ſchnoͤden Nachgiebigkeit und jedem durch ſie ſich darbie— 
tenden Scheingewinn ſich rein zu halten. Waͤren dieſe Ge— 
fuͤhle, — aͤußerte Nicolovius, — die den genannten Fuͤrſten in 
jenem Drangfal fo ruhig und heiter machten, allgemeiner zu finden 
geweſen, ſo wuͤrden ſie ein ganzes Volk, vielleicht die geſammte 
deutſche Nation, erhoben und zu großen Thaten getrieben haben. 


„„ 


Am 20. d. M. ſchrieb Klinger an Nicolovius: 
„Da es nun dahin gekommen iſt, daß Hoffnung ſelbſt Thor— 
heit iſt, ſo bleibt allein der Wunſch uͤbrig, daß Derjenige, 
welcher das Zerſtoͤrende nur in Monaten uͤber die niederge— 
ſchmetterte Heerde ſchleudert, es ſo ſchnell und ploͤtzlich auf 
einander folgen laſſe, wie den Pfeilen die Peſt, damit der 
Zerſtoͤrer ſich ſelbſt durch die Zerſtoͤrung vernichte, oder aus 
dem Größten des Boͤſeſten, was je die Menſchheit getroffen, 
etwas Ungeheures hervortrete, und das Scheußlichſte das 
Scheußliche verſchlinge. .. Sie fragen, was ich mache? 
Nichts; da ich das nicht thun kann, was ich möchte, Ich 
freſſe meine Gedanken, wie Saturn ſeine Kinder, und wenn 
Sie zu Zeiten gegen mir uͤber ſitzen koͤnnten, wuͤrden Sie die 
Wirkung des Froſtes auf meiner Stirne und noch mehr in mei⸗ 
nen Augen ſehen. Ich ſitze ſtill, aber recht wimmernd in 
dem ungeheuern Grabe, in welches Alles ſtuͤrzt, was Geiſt 
und Verſtand durch Jahrhunderte gewirkt haben, und ſehe Alles 
zu Moder und Faͤulniß werden, ohne nur eine Auferſtehung 
träumen zu koͤnnen. Der Geiſt ſelbſt iſt in Moder verdun— 
stet“ 2 

Eine große Sorge druͤckte in jener Zeit taͤglich mehr Ni— 
colovius' Herz, die Sorge um das Leben und die Geſund⸗ 
heit ſeiner Frau. Und ſie war nicht ungegruͤndet; denn er 
ſollte bald die fuͤr ſein Haus, fuͤr ſein eigenes Herz und fuͤr 


ſein ganzes Sein wichtigſte Erfahrung machen. Die Krone 


ſeines Hauſes ward am 28. Sept. d. J. erhoben zur endlichen 
Verklaͤrung. Die Todesſtunde erkannte er nicht. Ihre Seele 
war in Unſchuld, Reinheit und Wahrheit, unbefleckt von der 
Erde, zu Gott heimgekehrt, ehe Nicolovius es glaubte. 
Kein Abſchied, kein Wort, das auf eine Trennung vorberei⸗ 
tete, war zwiſchen ihnen geſprochen; ſtille, in ſanftem Schlum⸗ 


mer ging fie dahin, und Ruhe und Blaͤſſe bezog ihr Geſicht. 


Doch bald pries Nicolovius Gott, daß er fie vor einer 


langwierigeren Krankheit bewahrt, daß er die Trennung, deren 
Ahndung ihrem gluͤhenden Mutterherzen tauſendfacher Tod 
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geweſen wäre, vor ihr verborgen, und daß er die große, uner— 
meßliche, ihn ſchon bei dem Gedanken ganz niederbeugende Noth 
der Kriegsunruhe waͤhrend ihrer Krankheit abgewendet hatte. 
„Mir iſt — hatte ſie wenige Monate vorher aus Koͤnigs— 
berg an Nicolovius geſchrieben — oft recht ſelig zu Muth 
innerlich; denn gewiß ich lebe ſo viel in jener beſſern Welt, 
wie in dieſer. Dort habe ich ſo Viele, die uns angehoͤren 
und auch hier, und jedesmal wenn ich den lieben Gott bitte, 
daß er Dich und die Kinder und uns Alle erhaͤlt, bitte ich 
doch immer, daß er uns Alle dort wieder zuſammen bringt.“ 
Ein lebendiger, origineller Geiſt, und voͤllig ungeſchminkte 
Lauterkeit bezeichnete all ihr Reden und Thun. Sie hat das 
Leben in feinen ſchoͤnſten Momenten genoſſen, da fie jeder er— 
hebenden Begeiſterung faͤhig war, ihren Kindern in der Gluth 
reiner Mutterliebe lebte, und uͤberall der Freundſchaft der 
Beſten theilhaftig wurde, wiewohl fie durch Reinheit und Wahr- 
heitsliebe und daraͤus hervorgehenden Anforderungen, mit der 
Welt immer in Disharmonie ſtand. Nun genoß ſie, ungetruͤbt 
durch irdiſche Verhaͤltniſſe und Leiden, im vollen Maße das 
reine Element, nach dem ihr Geiſt immer hinauf ſtrebte. 
Nicolovius beſtand auch dieſe ſchwere Pruͤfung treff— 
lich. Er war das Erſtaunen Aller, die ihn ſahen, nachdem 
er waͤhrend der traurigen Krankheit der herzlich geliebten Gat— 
tin, nach ſeinem Ausdruck, mit Gott einig geworden und ſie 
ihm zuruͤck zu geben gefaßt war. Nach langem Ringen hatte 
er ruhige, fromme Ergebung erlangt und ſich getroſt in Got⸗ 
tes Hand gegeben. Und auch nach ihrem Hinſcheiden mußte 
Jeder ihn ehren und lieben, der es beobachtete, wie er die 
Kraft ſeines Leibes und Geiſtes ſammelte, um ſich aufrecht zu 
halten und mit dem nichtigen menſchlichen Leben zu verſoͤhnen. 
Er litt viel im Stillen, und ſchickte ſich mit Schmerz zu einer 
unheilbaren Einſamkeit fuͤr den Reſt des Lebens an. Sein 
Glaube wankte nicht und nichts konnte ihn ſo in das Irdiſche 
vertiefen, daß er des troͤſtenden, erhebenden Aufblicks zum 
Himmel weniger fähig geworden wäre, Die herzliche Stimme 
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theilnehmender Liebe that ihm wohl auf das wunde, unheil— 
bar wunde Herz. 

Unterſtuͤtzt durch ein beſſeres koͤrperliches Befinden und 
aufgeſchreckt durch den Gedanken, wie wichtig jetzt ſein Leben 
den Seinigen war, trat er in den alltäglichen ordentlichen Le⸗ 
bensgang wieder ein; aber ihm war fuͤrchterlich oͤde und ein⸗ 
ſam zu Muthe: bis er ſich von dem Gefuͤhl einer ewigen 
Verbindung mit dem verklaͤrten Weſen durchdrungen fuͤhlte. 
Er uͤberſah den Weg durch's Leben, den Gottes Hand 
ihn, den ſo fruͤhe verwaiſeten Knaben, gefuͤhrt hatte, und er 
fuͤhlte, wie ihn dies fuͤr ſich und ſeine Kinder beruhigen und 
aufrichten muͤſſe. In ſeiner Seele war das Gefuͤhl einer an— 
dern Welt. Dieſes Sammeln in der Stille war ihm großes 
Beduͤrfniß; es war das Geheimniß ſeiner Kraft und Staͤrke. 
Er hatte nun noch einen Leitſtern mehr, zu dem er feine Kin⸗ 
der, die er in ein Leben, welches des Schmerzes ſo viel ent— 
haͤlt, friſch hineingehen ſah, hinauf weiſen konnte. Dieſen 
gebuͤhrte nun doppelte Treue, und er erzeigte fie ihnen. Es 
war, als hätte fein Herz ſich noch erweitert, und die ſcheidende 
Gattin, deren ganze Welt der Kreis ihrer Kinder war, ihm — 
auch den ſuͤßen Hauch der Mutterliebe hinterlaſſen. Ihr glaubte 
er von ſeinem ganzen Thun Rechenſchaft ſchuldig zu ſein, oft legte 
er ſie ihr in ſtillem Andenken ab, und ſuͤßer Friede war ſein 
Lohn. Aber dennoch fuͤhlte er taͤglich, daß ſein Leben einſam 
geworden und ſeinen ſchoͤnſten Schmuck verloren hatte. Es 
fehlten ihm nicht Freunde, er entzog ſich nicht der Geſellſchaft; 
aber jene lange Gewohnheit einer immerwaͤhrenden Theilnahme, 
einer ſorgenden Liebe, ließ ihn Vieles vermiſſen und erweckte 
ihm taͤglich neuen Schmerz. Dieſe große Entbehrung ver— 
ſchmerzte er niemals und das tief melancholiſche Gefühl der 
Einſamkeit wich nicht von ihm. Klagen kamen indeß nicht 
uͤber ſeine Lippen, denn er wollte das Große, das ihn betrof— 
fen, nicht durch Worte entweihen, noch auch menſchlichen Troͤ— 
ſtungen Gehoͤr geben; ſein Herz war ſtille, er geſtattete ihm 
keine Klagen, und die maͤchtig erziehende Zeit foͤrderte auch 


ihn im Ertragen und männlichen Handeln. Bald kam die Zeit, 
in der er Gott fuͤr alles Genoſſene und nun Verlorene dankte, 
und in der er des ſeltenen Gluͤcks auch in der Erinnerung ſich 
mit frommer Begeiſterung freute. Die ewige Liebe des Heiligen 
und Schoͤnen beſeelte ſein Leben, und erhob ihn uͤber das irdi⸗ 
ſche Leiden. Dieſe nicht untergehende Liebe vereinte ihn mit der 
beſſeren Welt und den ihm theuern Hingeſchiedenen. Er lebte in 
Freude mit den ihm Entnommenen und erkannte immer mehr 
das Unzerſtoͤrbare in den heiligſten Verbindungen des Lebens. 
Immer war es die Liebe zu Gott, zum Goͤttlichen, die ihn 
an edle Menſchen band. Auch die Verklaͤrte iſt ihm deshalb 
ſo werth geweſen und immer geblieben, weil in ihr das Goͤtt— 
liche ſich ſo rein, unbefleckt und kraͤftig offenbarte. Ihr To— 
destag war ihm Zeit ſeines Lebens ein heilig ſtiller Tag. Er 
erinnerte ſich gern, wie den ſeligen Schloſſer der Gedanke 
Jean Paul's erfreute, daß das Grab der Fußſtapfe des En⸗ 
gels ſei, der von uns geſchieden iſt. Und wie dem Pilger die 
vermeinten Fußſtapfen auf dem Oelberge, die Chriſtus bei der 
Himmelfahrt hienieden hinterlaſſen hat, ein Ort der Anbetung 
iſt, ſo verehrte Nicolovius auch ſolche Ruheſtäkte der ges 
liebten Huͤlle der heimgekehrten Seele. 

Goethe erwiederte die Trauerkunde — unterm 20. Oct. 
— mit folgenden Worten: 

„Es iſt eine der ernſten und ahndungsvollen Erwartungen, 
welche Denjenigen die ein hoͤheres Alter erreichen, vor Augen 
ſchwebt, daß oft Juͤngere, die ein größeres Recht hätten laͤn— 
ger hier zu verweilen, unaufhaltſam fruͤher dahin geriſſen wer— 
den. Der Verluſt Ihrer theuren Gattin iſt auch mir ſehr 
empfindlich. Ich hatte ſeit langer Zeit viel Liebes und Gutes 
von ihr gehoͤrt, ja wer von ihr ſprach, zeigte einen Enthu— 
ſiasmus, der mich in der Ferne ein eigenes vorzuͤgliches Weſen 
ahnden ließ. Wenn ſie bei ſo viel liebenswuͤrdigen und edlen 
Eigenſchaften mit der Welt nicht einig werden konnte, ſo er— 
innert ſie mich an ihre Mutter, deren tiefe und zarte Natur, 
deren uͤber ihr Geſchlecht erhabener, Geiſt ſie nicht vor einem 
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gewiſſen Unmuth mit ihrer jedesmaligen Umgebung ſchuͤtzen 
konnte. Obgleich in der letzten Zeit fern von ihr, und nur 
durch einen ſeltnen Briefwechſel mit ihr verbunden, fuͤhlte ich 
doch dieſen ihren, der Welt kaum angehoͤrigen, Zuſtand ſehr 
lebhaft, und ich ſchoͤpfte daraus bei ihrem Scheiden zunaͤchſt 
einige Beruhigung ... Meine liebe Nichte habe ich niemals 
geſehen, aber doch immer an Derſelben, ſo wie an Ihnen und 
den lieben Ihrigen aufrichtigen Antheil genommen. Moͤge es 
Ihnen gelingen in der Erziehung und Bildung der Zuruͤckge— 
laſſenen einen thaͤtigen Troſt zu finden, und ſich an den Eben 
bildern der Mutter noch lange zu ergoͤtzen. .. Möge mir 
doch auch einmal das Vergnuͤgen werden, Sie in dieſer 
ſpaͤtern Zeit kennen zu lernen, wo man immer mehr noͤthig 
hat ſich an Diejenigen anzuſchließen, von deren redlichen Gefinz 
nungen und ununterbrochenem Beſtreben man genugſam uͤber⸗ 
zeugt it... Leben Sie recht wohl und gedenken meiner un— 
ter den Ihrigen.“ 

Das verhaͤngnißvolle Jahr 1812 gebar Großes in den 
Menſchen und ſeine Spur ſollte nicht blos zerſtoͤrend, ſondern 
auch aufbauend den Kommenden ſichtbar bleiben. Jenes Große 
verbuͤrgte eine beſſere Zukunft. Der Brand von Moskau war 
der ſchreckliche Wendepunct. Dieſe hochwichtige Begebenheit ward 
auch Nicolovius' eine Lebenstaufe. Die Nachricht davon 
goß ihm Feuer durch alle Adern und er fuͤhlte ſich, hinſichtlich 
des Feindes, durch und durch verſöͤh nt und getroͤſtet. Ihn aͤr⸗ 
gerten aber Diejenigen, welche das Große erlebten und nicht 
fuͤhlten, und die Andern, welche geweckt und geleitet ſein woll— 
ten, irre führten. Daß er damals, gleich allen Beſſern, fein 
Amt nicht mit Freuden, ſondern mit Seufzen fuͤhrte, bedarf 
keiner Erwaͤhnung. Er wuͤnſchte ſehnlich die Zeit herbei, in 
der Aller Herzen frei und hoch ſchlagen, und Alles in einen 
großen Jubel⸗, Dank⸗ und Lobgeſang fi ich aufloͤſen koͤnnte. 
Wie immer, fo hatte er auch in jener Zeit, Stunden hoher 
Pſalmenſtimmung. j 

Im Auguſt d. J. empfing er durch ae den erſten 
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Band von Deffen geſammelten Werken. „Ich danke Dir — 
ſchrieb Nicolovius — herzlich und täglich dafuͤr. Der All— 
will iſt mir wie neu, und enthuͤllt mir mannichfaltigere Reize. 
Auch die Sprache erſcheint mir ausgezeichnet ſchoͤn und eigen— 
thuͤmlich, wirklich nicht wie das Werk Eines Mannes, ſondern 
wie die charakteriſtiſchen Toͤne eines herrlichen, faſt nur in 
und mit einander lebenden Kreiſes. Welche Denkmaͤler einer 
ſchoͤnen Zeit, die dahin iſt, ſtehen uͤberdem fuͤr mich faſt auf 
jeder Seite! — Gebe Dir Gott nur Geſundheit, Ruhe und Muth, 
die Ausgabe Deiner Werke fortzuſetzen! Gaͤbe es einen Hafen 
vor den Stuͤrmen dieſer Zeit, Du muͤßteſt Dich hineinretten. 
Nun die Brandung aber uͤberall, auch in dem ſonſt unbeweg— 
ten Port, brauſend und zerſchellend raſet, kann man nur mit 
Herzensweh der Noth der Geliebten zuſehen, denen man ſo gern 
ein ungeſtoͤrtes Daſein goͤnnete, und ſich ſelbſt durchhelfen, fo 
gut man kann und zu Stande bringt.“ 
Auch im Blick auf die Lage der großen Sache erhielt Ni— 
colo vius ſein Herz ſtille und gefaßt in dem frommen Glau— 
ben, daß Gott in ſeiner Stunde den Preußen ſich herrlich 
offenbaren werde. Er hatte nicht leichten Sieg gewuͤnſcht, und 
ein ſolcher ward wahrlich denſelben auch nicht beſchieden. 
Seiner Anſicht nach, ging Preußen damals weniger ſuͤndhaft in 
den Kampf, als im Jahr 1806, aber dennoch nicht rein genug, 
entſuͤndigt genug, um ſchnellen Erfolg verdienen und ertragen 
zu koͤnnen; es bedurfte vielmehr noch eine Weile der Leidens⸗ 
ſchule und des Laͤuterungsfeuers, um einer beſſern Zeit und eines 
durchweg neuen Lebens theilhaftig zu werden. Die Wiederge— 
burt hatte begonnen und es war zu hoffen, daß fie, unter Got: 
tes Leitung, zur Reife gedeihen und ein begluͤckendes Ende ge— 
winnen werde. Jenes Jahr endigte fuͤr Preußen mit Wundern, 
die alle Herzen bewegten und zu freierem, zuverſichtlicherem 
Leben erhoben. Menſchen hatten Großes gethan und Gott all- 
maͤchtig geholfen. Man ſah es und glaubte es nicht, und 
dennoch wurde es täglich wahrer und täglich wunderbarer. 
„Es fuhr aus der Engel des Herrn, und ſchlug im aſſyriſchen 
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Lager hundert fuͤnf und achtzig Tauſend Mann. Und da ſie 
ſich des Morgens früh. aufmachten; ſiehe, da lag es alles eitel 
todte Leichname. Und der Koͤnig zu Aſſyrien, Sanherib, brach 
auf, zog weg, und kehrete wieder heim, und blieb au Ninive.“ 
(Jeſaiag , V. n, 

Nicolovius benutzte, ſo oft es ihm nur irgend möglich 
war, die ihm immer ſo liebe Winterszeit, und beſuchte, zur Er— 
gaͤnzung ſeiner Kenntniſſe, einige Vorleſungen. Wie er fruͤher 
Vortraͤgen von Kraus, Hagen, Fichte, Niebußr und 
Schmedding beigewohnt, ſo trieb er damals, mit beſonde— 
rem Intereſſe, das Studium der altdeutſchen Literatur, für. 
welches er eine eigene Vorliebe hegte. Die großen Bedraͤngniſſe 
der Zeit verminderten theils die Geſchaͤfte, theils die geſell- 
ſchaftlichen Cirkel, und ſchenkten ihm auf doppelte Weiſe mehr 
Muße, die ihm hoͤchſt erwuͤnſcht war. Das Erhebende in den 
großen Begebenheiten der letzten Zeit machte es ihm leicht, 
die Ruhe in ſeinem Innern zu erhalten, welche als ein Segen 
aus einer hoͤhern Welt ihm verliehen war. 

Am 17. Maͤrz 1813 unterzeichnete S. M. der König den 
Aufruf an ſein Volk zum Kampfe gegen Frankreich. Wenige 
Tage darauf ſchrieb und verfuͤgte Nicolovius folgenden 
Aufruf an die Geiſtlichkeit des preußiſchen 
Staates: 

„Der Koͤnig, unſer Herr, hat den Kampf fuͤr des Vater— 
landes Ehre, Selbſtſtaͤndigkeit und jedes gegen den Feind ver— 
lorne Gut, im Vertrauen zu Gott und zu Seinem Volk, bes 
ſchloſſen. 

Muth, Ausdauer und Beitritt Aller wird mit Gottes 
Huͤlfe den Sieg erringen. Ermattung und ſelbſtſuͤchtiger Rück 
tritt bringt ſchmaͤlichen Untergang. 

Damit das große Beginnen gelinge, der rechte Geiſt gez 
weckt, gehoben und erhalten werde, fordern wir zutrauensvoll 
Diejenigen auf, denen die Sorge für die Seelen anvertraut ift. 
Bei der Geiſtlichkeit ſteht es, daß an allen Enden des Vater— 
landes der Sinn lebendig ſei, der kein Opfer fuͤr die allgemeine 
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Sache zu groß achtet, und ihr mit allem Wollen und Voll— 
bringen ſich ganz dahin giebt. Eures Amtes, ihr Seelſorger, iſt 
es überall, den Geiſt fiegreich zu machen über das Fleiſch. 
Strebet auch nun, daß Jeder nicht ſich lebe, ſondern dem Bas 
terlande. Ermuntert Alle, ſelbſt beizutreten, und die Gaben 
darzubringen, die ſi e von Gott empfangen haben; den heiligen 
Bund fuͤr das Vaterland zu ſchließen und zu halten, damit 
Gott es wiederum herrlich mache. Segnet die Kraͤftigen, 
ſtaͤrkt die Schwachen, die Zagenden troͤſtet und erhebet in der 
Stunde des Schmerzes und der Noth die Leidenden uͤber die 
Erde. Wenn in Allen der Wille herrſcht, Leib und Leben, Gut 
und Habe, Sohn und Bruder, unaufgefordert auch das Liebſte 
und Letzte hinzugeben, damit das Hoͤhere gewonnen werde; wenn 
uͤberall im Vaterlande ſolch heiliges Feuer brennt, dann wird 
Gott Segen geben, und der hohe Preis wird, auch mit Eurer 
kraͤftigen Huͤlfe, errungen. 
Dieſe Zeit aber erfordert noch Groͤßeres von Euch, und 
hoͤher noch iſt Euer Beruf. Wenn ein Volk zu ſchwerem, 
edlem Unternehmen aufſteht, dann nahet es ſich zu Gott, und 
Gott nahet ſich zu ihm. Im Gedraͤnge des vollen Herzens 
und der aͤußern Noͤthen hebt es die Haͤnde empor nach himm⸗ 
liſcher Huͤlfe, und fie wird ihm zu Theil. Ein Zeitalter neuer 
Wunder bricht an, und die Erfahrung der hoͤhern Menſchen 
aller Zeiten wird Millionen kund. Nun kann es gelingen, die 
Grundfeſten wahrer Ehre, Selbſtſtaͤndigkeit und jedes hoͤchſten 
Guts der Menſchheit wieder aufzurichten: die Zuverſicht des 
frommen Herzens und den großen Sinn, der uͤber die Erde 
zum Himmel ſich richtet. Nun vermag das neubelebte Volk die 
große Vorzeit und ihre goͤttlichen Seher zu verſtehen. Es will 
nicht laͤnger durch Unglauben und Deutelei ſie entweihen und 
dem Gemeinen gleichſtellen. Nein, es erhebt ſich zu ihnen, 
ſtiftet wieder ein beſſeres Geſchlecht und ein neues helles Bei— 
ſpiel fuͤr kuͤnftige truͤbe Zeiten. 
Daß dies jetzt geſchehe, das iſt Euer Beruf, ihr Prieſter 
Gottes! Dies Eures Lebens Triumph! Eures Gottes und 
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Eures Koͤnigs Ruf ergeht nun an Euch, nicht die Stunde zu 
verſaͤumen, ſondern das zu neuem Leben erwachende Volk mit 
allen Euch auvertrauten Mitteln zu erheben, zum Siege uͤber 
jede Schmach des auswaͤrtigen Drucks und des niedern innern 
Sinnes. Durch Euern Mund erſchalle in ſeine offnen Ohren 
Gottes Wort, werden Gottes große Thaten ihm kund, und 
durch Euch gehe in Tauſenden das hoͤhere Leben auf. So wird 
die lebendige Quelle des Heils wieder geſucht und geſchoͤpft; 
das fromme Vermaͤchtniß der Vorzeit in Stiftungen, kirchlicher 


Ordnung, Schriften und Geſaͤngen wieder heilig gehalten; 


Haus und Schule herzlich zu Gott gewendet; und das wie— 
dergeborne Volk ſpricht in Angeſicht, ang und jedem Thun: 
Gott mit uns! 

Damit aber dieſes heilige Geſchaͤft, deſſen Stunde nun 


da iſt, wuͤrdig unternommen und kraͤftig geführt werde, ermah⸗ 


nen wir die Geiſtlichen vor allem ſich ſelbſt zu erheben. Wer 
an traͤgem, kaltem Sinn kraͤnkelt, wer den Glauben und die 


Liebe verlaſſen, wen die ſchwere Zeit in Mismuth und Ver⸗ 


zweiflung niedergedruͤckt, und wen die Welt zu irdiſchem Trei— 


ben verfuͤhrt hat, alle dieſe mahnen wir, mit Schrecken zu 


ſehen, welches Amt in ihre Hand gelegt iſt, an ihre Bruſt zu 
ſchlagen, und ſich die Erneuung des Geiſtes zu erflehen, von 
dem ſie den Namen tragen, damit ſie ſelbſt erfuͤllet ſeien mit der 
Gabe, die ſie den Gemeinden mitzutheilen berufen ſind. Euch 
aber, ihr wahrhaft Geiſtlichen, die Ihr die Welt uͤberwunden 
habt und nun Haushalter der Gnaden und Geheimgiſſe Gottes 
ſeid, denen wir es danken, daß das Wort der groͤßeſten 
Wahrheiten unter uns nicht verhallt und der heiligſte Glaube 
nicht untergegangen iſt, zu Euch ſteht unſere Zuverſicht, daß 


Ihr, erfreut nach ſchmerzhaftem Harren durch den anbrechenden 


Tag, den geoͤffneten Ohren und erweiterten Herzen nun gewal— 
tig predigen und die reiche Fuͤlle der Gaben Gottes im Men— 
ſchen erwecken werdet. | Ä 

Machet Alle Euch auf und 1 Licht, auf daß uͤberall 
im lieben Vaterlande die Nacht weiche und Gottes ſchoͤner Tag 
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aufgehe! Groß iſt Euer Werk, groß Euer Segen. In der 
frommen Gemeinde werdet Ihr wieder in Ehre, Ruhe und 


Wohlſtand wohnen, und Euer Herz wird himmliſchen Friedens 


N 


voll fein.’ 

Nach der Schlacht bei Großgoͤrſchen ſchrieb Nicolovius 
an einen entfernten Freund: „Die Schlacht am 2. Mai iſt 
ein bleibendes Denkmal unſeres neuen Lebens. Mit vielem 
Blut, aber nicht zu theuer, iſt unſer Ruhm der Tapferkeit, die 
Ueberzeugung unſeres eruſten Sinnes und kraͤftigen Willens, mit— 
hin das Vertrauen der benachbarten Voͤlker wiederum errungen. 
Freilich wird der Feind dies Alles, und anfangs mit leichter 
Muͤhe, in dem Theil der Welt, der ſeiner Stimme offen ſteht, 
nicht aufkommen laſſen und die entgegengeſetzte Meinung in 
Umlauf bringen. Aber die Wahrheit wird durchdringen, ihr 
Licht leuchtet zu helle. Ich wollte, ich koͤnnte Dir alle Nach— 
richten uͤber den Muth unſerer Truppen, über das heldenmuͤ⸗ 
thige Sichopfern unſerer Freiwilligen in der großen Schlacht 
mittheilen, damit Du recht inne wuͤrdeſt, welche neue, fein ins 
neres Mark erſchuͤtternde Erfahrung Napoleon gemacht 
hat, und welches Unterpfand fuͤr die Zukunft wir haben.“ 

DA alle höheren Staatsbeamten dem Misbrauch in Fein 
deshand entzogen werden follten, fo erhielt Nicolo vius bei 
der, auf Veranlaſſung des Militair-Gouvernements zwiſchen 
der Elbe und Oder erfolgten Anflöfung der Behörden, am 12. 
d. M. den Auftrag, ſich nach feiner Vaterſtadt zu begeben, um 
jenſeits der Oder die Angelegenheiten des Departements zu 
beſorgen. Mochte dieſe aͤußere Lage fuͤr den bloͤden Sinn des 
Menſchen einen traurigen Schein haben, ſo doch nicht mehr 
fuͤr Den, der glaubte, daß das Goͤttliche Kind mit ſeinen Eltern 
vor dem Herodes nach Egypten fliehen mußte. Während fei- 
nes Aufenthalts in Königsberg entwickelte er eine feltene Thaͤ— 
tigkeit und ſein Amt brachte ihn wieder in die angenehmſten 
und ehrenvollſten Verhaͤltniſſe. Weil jedoch, nach dem Befehl 


des Koͤnigs, bei entfernter Gefahr die Behoͤrden zuruͤckkehren 


ſollten; ſo hielt er es fuͤr Pflicht, ſeine Heimkehr nicht auszu⸗ 
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ſetzen, und begab ſich, nach fuͤnfwoͤchentlichem Aufenthalt, unter 
vielfachen Bezeigungen herzlichſter Theilnahme, nach Berlin 
zuruͤck, wo er am 11. Juli wieder eintraf. 

Feſter Muth und Vertrauen zu dem Herrn, der ſeine Sache 
ſo herrlich zum Siege hinausfuͤhrte, ließ auch Nicolovius 
jede Angſt jener Zeit überwinden. Nach der Schlacht bei Groß⸗ 
beeren (23. Aug.) aͤußerte er in einem Briefe: „Nun, Gott 
gebe, daß dies die letzte Angſt fuͤr die Hauptſtadt unſerer Mo⸗ 
narchie geweſen ſein moͤge! Ach, kommt bald heran ihr Tage 
Gideons und Jephta's, daß wir im Reigen mit Loben und 
Danken unſern Kaͤmpfern entgegen gehen!“ 

Bei der Nachricht von der glorreichen Befreiung ſeines 
Vaterlandes von dem Joche der Schande, belebte ihn die Zu⸗ 
verſicht, daß eine neue große Zeit eingetreten ſei, welche keine 
Schwaͤche in irgend einer Sphaͤre werde verkleinern koͤnnen, 
und er waͤrmte ſich an dem Licht, welches Gott uͤber Preußen 
hatte aufgehen laſſen. Niemals vergaß er die großen Augen— 
blicke, welche er vor der ſo lange zoͤgernden Entſcheidung, bei 
der erſten Kunde von ihr, und bei den ſpaͤtern, immer ſchoͤ— 
ner erſcheinenden Folgen derſelben, erlebt hatte; niemals die 
heißen Thraͤnen, als der König nach den Siegen in der Reſi⸗ 
denz ankam, von den hoͤhern Staatsbeamten in der Domkirche 
erwartet wurde, und dieſe nun mit Ihm bei dem begeiſterungs— 
vollen Dankgebet auf die Kniee fielen, und mit dem Gefuͤhl 
der Rettung das Gefühl ihrer werth zu fein, ein wiedergebor— 
nes Volk zu ſehen und ihm anzugehoͤren, die Herzen durch- 
gluͤhte. Und wahrlich es waren Wunder an den Preußen kund 
geworden. Ein Volk, welches von vielen Seiten der Frivolitaͤt 
und Irreligioſitaͤt beſchuldiget ward, gab Gut und Blut, Ruhe 
und Gemaͤchlichkeit, Alles daran, eilte mit Ernſt und Luſt zum 
Streit, beſtand ihn ungeſtoͤrt durch die unerhoͤrten, kaum denk 
baren Beſchwerden und Entbehrungen, mit einem uͤberall ſie— 
genden Heldenmuth, war erfüllt vom Gedanken an Gott, hul 
digte ihm bei jedem Anlaß, maͤßigte ſich uͤberall, erſtuͤrmte 
Leipzig und ſchuͤtzte das Eigenthum der Einwohner gegen pluͤn— 
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derungsfüchtige Ruſſen; und die zu Haufe geblieben, opferten 
bis zum Betrage vieler Millionen fuͤr den Krieg und die Pflege 
der Verwundeten, mit der tauſend Hände ſonſt verwoͤhnter zar— 
ter Frauen und Jungfrauen beſchaͤftigt waren, draͤngten ſich 
in die Kirchen und erſchienen in einer Andacht, die Fremde 
nirgend in dem Grade geſehen zu haben verſicherten. Wohl 
war das eine herrliche, gute Zeit zu nennen. Man freute ſich 
feiner Noth, ging mit Stolz in den, aus Mangel der Erleuch— 
tungskoſten, finſtern Straßen der Reſidenz, und fuͤhlte ſtuͤnd— 
lich, daß man das Seinige gethan und der gewaltige Arm des 
Allmaͤchtigen geholfen habe. Auch der Kaiſer und der Koͤnig 
ſagten uͤberall: es iſt ein Wunder, nicht Menſchen habens ge— 
than, ſondern Gott der Herr! 

In ſeinem eignen Leben hatte Gott ihn alle Wunder ſei⸗ 
ner Hand erfahren laſſen. Geboren in einem frommen, in 
Unſchuld und wuͤrdevollem Anſehen ſtehenden Hauſe; fruͤh ver⸗ 
waiſt, aber dennoch vereint mit allen Geſchwiſtern unter 
der Leitung einer ehrwuͤrdigen Verwandten voll Geiſt und Le— 
ben; als ſein Geiſt zu hoͤheren Beduͤrfniſſen erwachte und uͤber 
ſeine eigenen Raͤthſel nachſann, auf uͤberraſchende Weiſe mit 
den groͤßten Maͤnnern ſeiner Vaterſtadt, inſonderheit dem wei— 
ſen Hamann, in enge Verbindung geſetzt; und als die ju— 
gendliche Begierde ihn nach dem freien England und nach 
Deutſchland trieb, auch dort uͤberall mit der liebevollſten Her— 
ablaſſung von den geiſtreichſten Maͤnnern, Schönborn, Ja— 
cobi u. A. aufgenommen; zu Berlin in Stolberg's Be⸗ 
kanntſchaft gebracht, aus welcher die Reiſen, die Anſtellung in 
Eutin hervorging, und das Band, welches ſein ganzes Leben 
heiligte. Sah er hierauf und auf die weitern Entwickelungen 
ſeiner Amtslage, und wie er zu Allem gelangt war, ungebeugt 
und lauter; wie ſollte er dann nicht in Pſalmen ausbrechen 
gegen Gott, feuriger als Jacob! Nun aber wurde ihm auch 
noch das hohe Lebensgluͤck zu Theil, deſſen er bisher nur im 
Studium der Alten oder in England als ein Fremder inne ge— 
worden war, einem Volke anzugehoͤren, welches, den Erdenkoth 
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verachtend, Gut, Blut und Leben für Ehre, Recht und Freiheit 
opferte, die Menſchheit verherrlichte und ſich den kuͤnftigen 
Geſchlechtern zum begeiſternden Beiſpiel uͤberlieferte. 

Nicht allein in ſich ſelbſt, ſondern auch in feinen Freun⸗ 
den, ſuchte er die Wonne uͤber jene Zeit rein zu erhalten. Wo 
er auch noch Traͤges, Schwaches oder Unreines erblickte; er 
lebte der gewiſſen Ausſicht, daß die heilige Flamme unaufhalt— 
fan brenne, überall hindurch dringen und die Laͤuterung vollen— 
den werde. Denn er hoffte mit hohem Muth überall das Beſte, 
und zweifelte nicht, daß Der ſo viel gegeben, jede Wunde hei— 
len, allen Druck von den Menſchen nehmen, und ſie ganz in 
neuem Leben wandeln laffen werde. a 

Tiefen Kummer empfand Nicolovius aber, wenn er 
ſelbſt in jenen hochheiligen Tagen Maͤnner erblickte, die kalt 
und zaghaft das Große und Ungewoͤhnlichſte als gewoͤhnlich 
aufnahmen, die große Zeit nicht innig fuͤhlten, auch in ihr 
nicht zur Fuͤlle eines geſunden, freudigen, Gott und ſeinen Er— 
weiſungen ſich hingebenden Lebens gelangten, und von Gottes 
Blitz nur gelaͤhmt, nicht mit Feuer getauft wurden. Aber er 
hoffte, daß in den Noͤthen und Siegen die Juͤnglinge zu kraͤf— 
tigen, lebendigen Maͤnnern von Worten und Thaten geweiht, 
und kuͤnftig den Landes⸗Collegien nicht die echten Stimmfuͤh⸗ 
rer und den Städten die erleuchteten und geraden Leiter fehlen 
wuͤrden. Es war ihm innerſte Gewißheit, daß Gott die thoͤ— 
richten Anſchlaͤge der Widerſtrebenden vernichten, Preußens 
Wiedergeburt vollenden, und ſein begonnenes Werk herrlich 
hinausfuͤhren werde, und daß, wenn auch ſpaͤt, alle Welt Ihn 
erkennen und Ihm die Ehre geben werde. 

Außer der erwaͤhnten Reiſe nach Koͤnigsberg, Ache der ſich 
Nicolovius, ohne eine Möglichkeit dazu abſehen zu koͤn⸗ 
nen, ſehr geſehnt hatte, verlieh ihm der Himmel in jener be— 
draͤngten Zeit, die des Unverhofften viel brachte und manche 
ſonſt freilich aus einander gehende Wege naͤherte und vereinte, 
noch einige ganz außerordentliche Erfreuungen. Dahin gehoͤrte 
der beinahe zwei Monat lange Aufenthalt des Herzogs von 
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Oldenburg in Berlin, der Nicolovtus mit fo vieler Theil: 
nahme und zarter Vertraulichkeit behandelte, daß es Dieſem im 
Andenken an die früheren Verhaͤltniſſe und bei des Fuͤrſten wür— 
devollem Character, ſehr wohlthun mußte. Als ein intereſſan— 
ter Vorfall in Nicolovius' damaligem Leben iſt ſeine Be— 
kanntſchaft mit der verwittweten Großfuͤrſtin Catharina, — 
der nachmaligen Königin von Wuͤrtemberg, — zu erwähnen, 
welche durch eine perſoͤnliche Einladung bei ihm in Peſtaloz—⸗ 
zi'ſchen Anliegen guten Rath ſuchte, der ihr e ihrer zwei 
kleinen Prinzen erſter Ehe und wegen einer in Wiesbaden ihr 
ſehr lieb gewordenen Peſtalozzi'ſchen Anſtalt am Herzen lag. 
Nicolovius fand im tele-äs-téte ein überaus geiſtvolles, 
und ſchoͤner Begeiſterung faͤhiges Weſen in ihr, ſo daß ſich ein 
lebhaftes Geſpraͤch uͤber Peſtalozzi und Prinzenerziehung 
entſpann. Dies wurde durch einen Beſuch des Herzogs von 
Oldenburg, ihres Schwiegervaters, unterbrochen, dem ſie nun 
mit Nicolovius' Lobe entgegen kam: „Ia Pair si tranquille, 
il n'est pas enthousiaste! mais il m'enchante, il m'inspire!“ 


Der alte Herr laͤchelte und warnte ſie, ihm nicht ſo ganz zu. 


trauen; file Waͤſſer hätten tiefe Grunde; und Nicolovius 
ſei Me ein Enthuſiaſt; doch nur fuͤrs Gute; ſie kenneten ein⸗ 
ander ſchon lange. 

Eine andere Freude, welche Nicolovius' 1 5 Zeit 


brachte, war das aufs innigſte erneuerte Verhaͤltniß mit dem 


Grafen Friedrich Leopold Stolberg, an Dem er immer⸗ 
fort das Edle hochſchaͤtzte, welches ſeine Seele bewahrte. Den 
einen von Deſſen Soͤhnen hatte nur die Furcht, den Vater, 
der damals in Tatenhauſen (unweit Bielefeld) wohnte, bei der 


Franzoͤſiſchen Regierung verdaͤchtig zu machen, von dem Dienſte 
im Preußiſchen Heere abgehalten. Bei der erſten Nachricht 


aber von der Voͤlkerſchlacht bei Leipzig entließ ihn der Vater 
mit ſeinem Segen heimlich bei Nacht, und ſchickte ihn zu Nie 


colovius, Deſſen Ueberraſchung und Freude gleich groß war. 
„Sie werden, das weiß ich, — ſchrieb ihm Stolberg un⸗ 
term 2. Nov. d. J. — den Ueberbringer dieſer duͤrftigen Zei—⸗ 


len, deren Inhalt er muͤndlich ergänzen wird, mit Güte und 
Liebe aufnehmen. In ſeinem 18. Jahr entlaſſe ich dieſen lieben 
Sohn zu einem heiligen und ſehr ernſten Beruf, zwar mit 


ſchwerem Herzen, aber mit gegruͤndeten guten Hoffnungen. Es 
lag nicht an ihm, daß er nicht vorlaͤngſt ſchon ging. Ich habe 


das Vertrauen, daß Gott mit ihm fein werde, ſei es zum Le— 
ben oder zum Tode ... Chriſtian wird Ihnen von uns 
Allen erzaͤhlen. Wir haben treulich in unſerm eingeſchloſſenen 
und belauerten Winkelchen Ihre Sorgen, Ihre Hoffnungen, 
Ihre Gefahren und die herrliche Errettung getheilt. Gott 


wolle den glänzenden Ausgang kroͤnen, mit verliehener Weis⸗ 
heit, Eintracht, Maͤßigung und jener heiligen Furcht, die allein 
das Recht giebt alle andere Furcht unterm Fuße zu zertreten!“ 


Nicolovius nahm den Sohn des ewig geliebten Man— 
nes, ſo ſehr ſeine Wohnung auch durch Einquartierung beengt 
war, ſogleich zu ſich, ſuchte auf alle Weiſe ihm fuͤr ſein Vor⸗ 
haben foͤrderlich zu ſein, und verſchaffte ihm nach einigen Ta⸗ 
gen, nachdem er ihn mit der National-Cocarde geſchmuͤckt, und 
mit den beſten Empfehlungen an den General von Bluͤcher 
verſehen hatte, Gelegenheit nach dem Hauptquartier. Seitdem 
erhielt Nico lovius viele begeiſterungsvolle Briefe von Stol— 
berg, und die alte Freundſchaft glaͤnzte in neuen Flammen. 

Saͤmmtliche an Nicolovius gerichtete Zuſchriften von 
Stolberg und Deſſen Bruder geben Zeugniß von dem edlen, 
echt vaterlaͤndiſchen Geiſt, der in ihrem Gemuͤth waltete. „Die 
gute Sache ſiegt! — ſchrieb der Erſtere unterm 1. Dec. d. J. 
— Herrlich und glaͤnzend ſind die erfochtenen Siege; aber ich 


rechne noch weit mehr auf den Geiſt, der ſich jetzt bei den 


Siegern zeigt, und auf den gottgeſandten Schrecken der noch 
vor kurzem ſo hochfahrenden ſchnoͤden Beſiegten. Die ſo noth— 
wendige, heilige Erkenntniß der franzoͤſiſchen Heilloſigkeit ha— 
ben wir Deutſche, wofern ſie in Gefuͤhl und kuͤnftiges Betragen 


uͤbergeht, durch zwanzigjaͤhrige Schmach und Wehe nicht zu 
theuer erkauft. Eine Reihe von ſolchen Siegen, ein folcher 


Feldzug, dem kein von Buonoparte noch ſo glücklich gefuͤhrter, 
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zu vergleichen iſt, war noͤthig um dem Selbſtvertrauen auf 


deutſche Kraft eine neue Baſis zu geben. Wird dieſes Selbſt— 


EN 


vertrauen Durch höheres in Den, der es durch Erfolg bewährte, 
geheiligt, ſo, aber auch nur 5 duͤrfen wir auf Deutſchland's 
Wiedergeburt hoffen.“ 
dicolovius lebte im ſtets lebendigen Glauben, daß 

Das, was geſchehe, offenbar Gottes Werk ſei. Er hatte in 
Berlin Alles entſtehen ſehen, dort in dem Rauche, den jedes 
Feuer begleitet, geſtanden, und Alles, was auch ihn aͤngſtigte, 
Alles, was den Preußen Verderben ſchien, hatte ſich vor deren 
Augen in Segen und Heil verwandelt. Als der Waffenſtill— 
ſtand im Sommer jenes Jahres abgeſchloſſen wurde, wollten 
Viele verzagen; ohne ihn aber waͤre das große Gelingen un— 
moͤglich geweſen. Als eine Kugel Moreau fortraffte, da 
fuͤrchteten ſie das beſte Haupt verloren zu haben; bald erſah 
man aber, daß nicht Dieſer oder Jener es war, ſondern der 
große Geiſt, der Alle ergriffen hatte und der vom Himmel 
ſtammte. Deshalb glaubte auch Nicolovius feſt, daß Alles 
gut enden und jede Schmach und Schwaͤche abgethan werde. 

Fichte's, am 28. Jan. 1814 erfolgter, Tod machte auch 
auf Nicolovius einen tiefen Eindruck. „Ganz verkannt — 
ſchrieb er einem Freunde — konnte Fichte von Niemand wer— 
den, dazu trat ſeine Natur zu kraͤftig und wahr hervor. Mir 
iſt nun fuͤr ihn wohl, denn er iſt jetzt gewiß in ſeinem Ele— 
ment, befreit von jeden Banden der Einſeitigkeit und Schwaͤche. 
Redlich war feine Seele, und wir vertrauten uns beiderſeits.“ 

Am 9. des folgenden Monats ſchrieb Graf Chriſtian 
Stolberg aus Windebuy (im Se een Schleswig) an 
Nicolovius: 

. . . „Seit den herrlichen Ereigniſſen in unſerm Vater⸗ 
lande, die mir ein regeres Blut in die Adern floͤßen, iſt kein 
Tag vergangen, an dem ich nicht im Geiſt und Herz meine Ber— 


liner Freunde um mich her verſammelt und mich mit ihnen der 


Freude und dem innigſten Hochgefuͤhl uͤberlaſſen habe. Haͤtte 
ich doch nicht gedacht, daß ich noch eine ſolche Zeit erleben 
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und Zeuge folcher Dinge wie Gott jetzt geſchehen laͤßet, fein 


wuͤrde. Ihrem Preußiſchen Staate, vom Thron an bis zu den 
Huͤtten, gebuͤhret die Ehre und gebuͤhret der Dank des Vater— 
landes, den niemand waͤrmer und durchdrungener auf dem 


Hochaltare Deutſchlands opfern kann als ich es thue 
Wir haben truͤbe Zeiten verlebt, indeſſen ſind nun die Bande 


zerriſſen, die uns, wie ehemals den Doctor Fauſt an die 
ſchwarzen Geiſter feſſelten!“ — 

Und in einem andern Briefe vom 18. April, mithin we⸗ 
nige Tage nach Napoleon's Abſetzung, aͤußerte Derſelbe: 
„O daß ich ſo weit reichende Arme haͤtte, theuerſter Freund, 
um alle meine Freunde zugleich in dieſer Stunde der herrlich— 
ſten Wonne an mein Herz druͤcken zu koͤnnen. Gott der Alt 
maͤchtige hat Gericht gehalten, hat der jammernden Menſchheit 
Sich angenommen und den blutduͤrſtigſten aller Tyrannen, den 
aufgeblaſenſten aller Uſurpatoren von dem Thron geſtuͤrzet, auf 
den er durch die Schmach der Voͤlker gekrochen war. Gas 
gen Sie ſich meine Berauſchung der Freude, als geſtern Abend 
die Stafette mit der beſeligenden Botſchaft ankam. Wer hat 
die Freude eines ſolchen Sturzes mehr genießen koͤnnen als ich, 
dem dieſes franzoͤſiſch-korſiſche Weſen der allerhoͤchſte Greuel 
war, und der es, fo wie wohl nur Wenige genießet, daß un⸗ 
fere vaterlaͤndiſchen Schaaren es ſind, die dieſer allerſcheußlich⸗ 
ſten Farce ein Ende gemacht haben. Vivat unſer Bluͤcher! 
Der iſt doch Derjenige, welcher am herrlichſten gewirkt hat!“ 

Nun war eine Zeit erſchienen, in welcher die Herzen offen 
waren und gegen einander in Freude und Staunen überfloffen. 
Jenes, dem Auſcheine nach, gaͤnzliche Ende der großen Auge— 
legenheit, uͤbertraf jeden Glauben und alle Erwartung. Gottes 
Führung war überall ſichtbar, in der Verblendung und Ver— 
wirrung der Einen „ und in der Staͤrkung und Lenkung der 
Andern. Solch ein Oſterfeſt, wie im Jahr 1814, erzaͤhlte 


Nicolovius, erlebt man nur einmal. In der Nacht war 


der Courier mit der Nachricht von der Schlacht auf Mont⸗ 
martre und der Einnahme von Paris angekommen. Am Oſter⸗ 
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morgen wurde fie der Stadt durch Canonen kund gethan, 
Das Wetter war praͤchtig, Himmel und Erde wie verklaͤrt. 
Alles drängte ſich in den Straßen nach den Kirchen und die 
fromme Feier des Auferſtehungsfeſtes war zwiefach, auch der 
Bedeutung nach. Die Geſichter erſchienen wie entzuͤckt. Bekannte 
und Unbekannte umarmten ſich. Die gedruckte Zeitung wurde 
ausgerufen. Am Nachmittag hielt ein neuer Courier, der gera— 
dezu vom Koͤnige aus Paris kam, ſeinen feierlichen Einzug. 
Des Abends erleuchtete Jeder ſeine Wohnung. So folgte ein 
ſchoͤner Tag dem andern. Keiner ging ohne große, die Sache 
immer mehr vollendende Nachricht hin. Alles ſtimmte zu Dank 
und Freude. Das Leben hatte indeß Nicolovius' von der 
reichen Fuͤlle, mit der es ihn begabte, ſo Vieles genommen, daß 
ihm die Moͤglichkeit fernerer Verluſte oft vor Augen ſchwebte. 
In der letzten Schlacht waren zwar ſehr Viele im Kampfe fuͤrs 
Vaterland gefallen, jedoch Nicolovius' naͤchſte Bekannte 
ſaͤmmtlich bewahrt geblieben. Der König hatte ſelbſt, mit feiz 
nen Soͤhnen an der Hand, die Garde zum Stuͤrmen der 
Schanzen angefuͤhrt. Es galt den letzten Sieg, und Viele er— 
kauften ihn mit ihrem Blut und Leben. Welche Freude erwar— 
tete die Heimkehrenden! An ſolcher Sache Theil gehabt, den 
Preis mit errungen zu haben, das heiligte und erhob den Sinn. 
Jenes freudenvolle, jede Erwartung weit uͤbertreffende Ende er- 
fuͤllte Nicolovius mit Staunen, aber auch mit Ekel vor 
einer Nation, welche durch alle Drangſale unerſchuͤttert und 
ungereinigt durchgeht, und, wie es ſcheint, noch lange den Fluch 
des Leichtſinns und der aus ihm keimenden Ruchloſigkeit tragen 
wird. Er freute ſich, daß ihrem langen Einfluß auf Preußen 
durch Verachtung und richtige Anficht moraliſche, und durch 
Tapferkeit und alte Graͤnzen phyſiſche Daͤmme vorgeſetzt wurden. 

„Was haben wir erlebt, — ſchrieb ihm Graf Chris 
ſtian Stolberg am 1. Juni d. J. — welche hohe Tha⸗ 
ten find in dieſen unſern Tagen geſchehen und welche Haupt⸗ 
rolle haben Ihre Preußen dabei geſpielt! Gott der Hoͤchſte 
hat es gethan und dieſes giebt uns Vertrauen, daß ſein Werk 
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ferner gedeihen und immer größer und größer wachſen werde. 


Manches Woͤlklein Beſorgniß koͤnnte ſonſt empor daͤmmern und 
den Horizont der Hoffnung truͤben. Bluͤcher's Schwert haͤtte 
lautere und beſſere Entſcheidung ſprechen koͤnnen, als die glimpf— 


liche Zunge des hyperboraͤiſchen Philipps-Sohnes. Als Ueber- 


wundene, Beſiegte haͤtte man die Franzoſen behandeln muͤſſen! 
Nun erwacht alſobald ihre Prahlerei und durfte nicht der nie— 
dertraͤchtigſte aller Senate ſich unterſtehen, dem Koͤnige zu ſagen: 
daß er das Joch zerbrochen, den Koͤnig zuruͤckberufen habe? 
O wie haͤtte ich dem Senate, den Marſchaͤllen, die nichts als 
Henkersknechte ſind, und der Garde noch einen trefflichen Win— 
ter⸗Feldzug in Rußland angewuͤnſcht! Hätte man doch Frank 
reich theilen koͤnnen! Haben wir nicht zur Genuͤge geſehen, 
wozu dieſes blutduͤrſtige Gemiſch von Tigern und Affen 1 
Uebermacht gebraucht?“ .. 

Und Friedrich Leopold Stolberg ſchrieb ihm un⸗ 
term 15. Juli d. J. „Es ſei nun, liebſter Freund, daß die 
ſchoͤnen Ereigniſſe der Zeit mich verjuͤnget haben; oder, daß 
das Alter mich geſchwaͤtzig mache, ſo bin ich, doch nicht ſo— 
wohl redſelig, aber wieder ſingſelig geworden, und ſende Ihnen 
eine Ode an Bluͤcher, mit der Bitte ſie in den preußiſchen 
Correſpondenten einruͤcken zu laſſen. In dieſem Augenblicke bes 
vorſtehender Friedensfeier ſaͤhe ich ſie gern in vielen Haͤnden, 
weil mir ſcheint, daß ſie mit den guten Geſinnungen, welche dieſe 
Feier bewirken oder beleben mag, in Einklang töne, den gar 
zu friedlichen aber ein vielleicht nicht unheilſames Gegengift 
ſein moͤge. Ich bin verſichert, daß wir daruͤber gleich denken 
und gleich empfinden. Wir freuen uns des Friedens, weil wir 
den Frieden lieben; aber wir ſehen es ein, und empfinden es 
tief, daß Friede mit den Franzoſen uns hoͤchſt gefährlich ſei, 
wofern wir uns mit ihren Geſinnungen ausſoͤhnen oder auch 
nur über die ihrigen taͤuſchen. Lieber haͤtte ich mit ihnen ewi— 
gen Krieg, als ſolche Feigheit oder Taͤuſchung! Unſere boden— 
loſe Schonung und vergeudende Freigebigkeit hat ihnen, nach 
allen ihren Niederlagen, nur den Trotz erhoͤhet; ſie haſſen uns 
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mehr wie je, und harren racheſchnaubend der Gelegenheit, die 
ungeheuren Mittel, die wir ihnen ließen, wider uns anzu- 


wenden. Darum ſcheint es mir heiliger Beruf und heilige 


Pflicht, die gut, und abermal gut, und oft bis zum Einſchla— 
fen gutmuͤthigen Deutſchen, vor lethargiſcher Bonhomie in Ab— 


ſicht auf dieſes gruͤndlich boͤſe, weil erzegoiſtiſche Volk zu be— 


wahren.“ N 

Fuͤr ſeine Freunde in der Ferne war Nicolovius' Herz 
ſtets voll und hingebend, wenn er gleich bisweilen gegen ſie 
verſtummte. Es war ihnen ja allen bekannt, daß ſein Herz 
warm und geſund blieb, daß er bei allen Schickſalen maͤnnlich 
zu beſtehen trachtete, und daß ſein Beſtes nicht auf dem Markt, 
ſondern im ſtillen Kaͤmmerlein erſchien. Ihm blieb das hohe 
Gefuͤhl, in ſchwerer Pruͤfung bewaͤhrt zu ſein, und bei ſeinen 
Naheſtehenden die Glorie, welche jeden uͤber die gewoͤhnlichen 
menſchlichen Ruͤckſichten ſich in Selbſtverleugnung erhebenden 


edlen Sieger umgiebt. Er ſagte oftmals im Scherz: „was ich 


nicht alle Tage thue, thue ich gar nicht.“ Und es war wirk— 
lich ſo, daß Das, was einmal in ſeine Tagesordnung eingetre— 
ten, nicht unterlaſſen ward; dagegen Das, wozu er die ruhiger 
ſo ſelten ihm erſcheinende Stunde erwarten wollte, haͤufig un⸗ 


terblieb. Vorzuͤglich war es ihm immer eine ſchoͤne feierliche 
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Stunde, wenn er an Jacobi ſchrieb, und es machte ihn trau⸗ 
rig, wenn er mehrere Monate hindurch die Ruhe zu einer ſol— 
chen Stunde vergebens ſuchte, und recht inne ward, wie zer— 
ſtreut und zerſtuͤckelt ſein taͤgliches Leben war. 

W Wir haben große Dinge erlebt, — ſchrieb ihm Ja cobi 
unterm 10. Mai d. J. — Du aber noch unendlich viel mehr, 


als ich, der nur aus der Ferne zuſchaute. In der ganzen Ges 


ſchichte finde ich nichts, das der Volksthat der Deutſchen in 
den zwei letzten Jahren zu vergleichen waͤre; Ihr Preußen aber 
ſteht über alle andere erhaben. Mir banget jedoch nun wegen des 
Ausganges, ob auch er herrlich fein werde, wie er müßte nach 


ſolchen Vorſchritten. Das bleibt unterdeſſen gewiß, daß ein 


Weg zu einem beſſern Zuſtande der Menſchheit geöffnet worden 


ift, der nicht wieder einfinfen kann. .. Daß ich uͤber dies 
Alles mit Dir reden koͤnnte! uͤber das ſo ganz Eigene und 
Wunderbare in der Folge und Verkettung der Begebenheiten! 
Daruͤber zu ſchreiben vermag ich nicht. Leider! — denn 
ich moͤchte ſo gern von Dir verdienen koͤnnen, daß Du mir 
recht viel uͤber dieſe Gegenſtaͤnde aus der Fuͤlle Deiner Seele 
ſchriebeſt “... au 
„Es iſt zu viel, — antwortete ihm Nicolovius un⸗ 
term 12. Juli — was ich fuͤr Dich auf dem Herzen habe, und 
mein taͤglicher Gedankenverkehr mit Dir iſt zu ſtark, als daß 
irgend ein Brief an Dich mir genuͤgen koͤnnte. An jedem 
Abend glaube ich an Dich geſchrieben zu haben, weil ich viel 
an Dich gedacht und uͤber Vieles Deine Stimme vernommen 
habe; und nur fo wird mein hartnaͤckiges Schweigen begreifs 
lich. Deute auch Du es auf dieſe einzig richtige Weiſe und 
laß mir Deine Verzeihung zu Theil werden. .. Mancher Rei⸗ 
ſende weiß mir zwar von Dir zu erzaͤhlen, aber keiner Alles 
was ich gern wiſſen wollte. Mir iſt denn doch, als haͤtten 
wenige Menſchen Dich fo gekannt wie ich... Was Du mir 
uͤber die Thaten unſerer Tage ſagſt, als waͤre in der ganzen 
Geſchichte ihnen nichts gleich zu ſtellen, das iſt auch meine 
Ueberzeugung, und ich wuͤrde Dir jubelnd die erlebten Wunder 
preiſen, wenn auch mich niemals heimliche Bangigkeit quaͤlte, 
ob auch der Ausgang ſolchen herrlichen Vorſchritten gleich ſein 
werde. Doch mich troͤſtet dann wieder die bewährte, nun ein⸗ 
mal erwachte und erkannte Kraft der Voͤlker. Es kommt mir 
oft die Zuverſicht, ſie werde das Richtige herbeifuͤhren, ſtill 
und makellos wie ſie bisher gewirkt hat, und die voruͤberge— 
henden Zuſtaͤnde duͤrfen uns nicht irren. Auch wir ſind ein 
wunderbar gutes und kraͤftiges Volk. Durch die ungluͤckliche, 
mit der Niederlage bei Jena begonnene Zeit niedergebeugt von 
jeder Schmach der Schuld und des Ungluͤcks, ſtand es den— 
noch vor nun anderthalb Jahren, als der Koͤnig das erſte 
Wort zu ihm geſprochen, plotzlich auf in unvergleichlicher Kraft, 
und brachte Gut und Blut freudig dar. Von 600 Studenten 
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der hieſigen Univerſitaͤt gingen 500, von der Academie der 
Kuͤnſte beinah alle Zoͤglinge, und das in den erſten Tagen. 
Laß uns hier aber neben der herrlichen Flamme Moskau's, 
welche zuerſt die Finſterniß brach, und dem Gottesgericht auf 
dem Ruͤckzuge von dort, der Heroen unter uns gedenken, die 
mitten in der Schmach und Noth den Muth nicht aufgaben, 
einige die ohne Aufſehen das entartete Kriegsheer durch menſch— 
liche Behandlung und tauſendfache unſcheinbare Kunſtgriffe ums 
zuſchaffen, die Nation kriegeriſch zu uͤben, dem Buͤrger den 
damaligen titulairen Friedensſtand druͤckender und unleidlicher 
als den Krieg zu machen verſtanden; andere die durch Bele— 
bung der Studien, durch Aufrichtung der geſunkenen Anſtalten 
fuͤr ſie, durch Rettung der Geiſtesfreiheit, irgend eine Natio— 
nalehre zu erhalten trachteten. Mancher von dieſen geheimen, 
ja oft, weil es jene edle Heuchelei galt, die Swift' den Nas 
men des hypocrite reversed zuzog, gelaͤſterten Wohlthaͤtern 
unſers Geſchlechts iſt niemals als Heros genannt worden; 
mancher von ihnen hat das errungene Heil nicht mehr erblickt, 
und einer von ihnen und der edelſte, Scharnhorſt, iſt wohl 
gar in Verzweiflung geſtorben. Aber ihre Altaͤre ſtehen in 
den Herzen der Beſſern, und wenn die Zeit Wahrheit und 
Schein wird geſondert haben, wird auch oͤffentlich ihr Name 
von Zunge zu Zunge und von Geſchlecht zu Geſchlecht gehen. 
— Welche Tage haben wir ſeit jenem Wort erlebt! -Die Stelle, 
die Dir in Ramſay's Geſchichte der amerikaniſchen Revolu— 
tion fo wohl that, wie iſt fie verdunkelt durch die Sceuen, 
die ich erlebt, durch die Gefuͤhle, die oft mein ganzes Weſen 
durchdrungen haben! Und fuͤr unſere Zukunft kann mir nicht 
bange ſein, trotz dieſem und jenem Uebel, womit wir noch 
behaftet bleiben. In jedem Hauſe iſt ein Mann oder Bruder 
oder Sohn, der Noth und Tod für Ruhe und Leben erwaͤhlt 
hat; die meiſten Familien haben fuͤhlen gelernt, daß helfen 
und opfern und ſich ſelbſt vergeſſen, menfchlicher iſt, als in 
der Sorge fuͤr gemaͤchliche gute Tage leben; in allen Schulen 
ſiegt das Leben über den Tod, und die trefflichen gymnaſti⸗ 
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ſchen Uebungen, welche fichtbaren a auf die moraliſche 
Bildung ausüben, indem fie Feigheit, Weichlichkeit und Faul—⸗ 
heit veraͤchtlich machen, dagegen aber Frohſinn und Zufrieden— 
heit erwecken, werden bald keiner Schule fehlen; tief kann ein 
ſolches Volk nicht wieder ſinken, ſondern wohl noch mehr wird 
es ſich laͤutern und, will man es irre fuͤhren, den rechten 
Strich zu ſteuern wiſſen. Auch fühlen wir uns ſchon vertrau- 
ter mit dem Goͤttlichen und dem Himmel naͤher. Tempel und 
Altar ſind wieder Heiligthuͤmer, der ehrwuͤrdige Prieſter em— 
pfaͤngt wieder die gebuͤhrende Ehre, und der Schalksprieſter 
wendet ſchnell um auf ſeinem Wege zu loͤcherigen Brunnen, 
weil das durſtende Volk ihn verlaſſen hat und den lebendigen 
Quell ſucht. — Sage aber ſelbſt, ob ſich uͤber ſo etwas ſchrei— 
ben laͤßt, und ob man nicht Recht hat, mit Rn vollen 
Herzen ſtille zu Schweigen 2 

„Lieber Jonathan, — erwiederte Jacobi unterm 2; 
Nov. d. J. — tief bewegt hat mich Dein herrlicher Brief, 
und hoch erfreut hat er meinen Geiſt. Moͤchte ich Dir ver— 
gelten koͤnnen, wie mein Herz es wuͤnſcht! Aber der alte 
Vater iſt verarmt und kann nur danken und wieder danken; 
und das thut er, Gott weiß es, aus voller Seele. Meine 
Sehnſucht, Dich noch einmal zu ſehen, Deine Stimme zu hoͤ— 
ren, Dich an mein Herz zu druͤcken, und mich von Dir an 
das Deine druͤcken zu laſſen, iſt davon gewachſen, wie es keine 
Worte ausdruͤcken moͤgen. Ich darf nicht hoffen, daß mir 
dieſe Labung werde; und ſo ſchreibe mir denn oͤfter und ich 
will antworten und antworten laſſen, wie das Haus es ver— 
mag”. . 

Was Nicolovius nech oft beugte, feine heitere Ans 
ſicht truͤbte, und ihn mit patriotiſcher Trauer erfuͤllte, waren 
die unaufhoͤrlichen Veraͤnderungen in der Verfaſſung, welche 
ihm geeignet ſchienen, in unſerm, durch die blutigſten Opfer 
und ernſthafteſten Anſtrengungen gelaͤuterten und in jedes beſ— 
ſern Menſchen Augen ehrenwerthen und aufgerichteten Volke, 
die letzten Gefuͤhle buͤrgerlicher Wuͤrde und Feſtigkeit zu er— 
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ſticken. Man verlangte feſte Treue, Anhaͤnglichkeit an das 
Beſtehende, und ließ nichts beſtehen, keine Gewohnheit erwach— 
fen, keine Liebe alt werden. So kaͤmpfte That mit der Ab— 
ſicht, und man zerſtoͤrte, indem man aufbauen wollte. Auch 
mochte er, gleich jedem wahren und von feinen Berufe durch- 
drungenen Staatsdiener, Unwillen daruͤber empfinden, daß 
eben in jenem Zeitpuncte, wo Jeder mit Freuden Gut und 
Blut opferte, alle Gehalte fuͤr Wohlthaten erklaͤrt, und die 
Staatsdiener Denen nachgeſetzt wurden, welche im Staate nur 
fuͤr ſich in Ruhe oder eigenem Erwerb leben, und die Chef's 
die Aufforderung erhielten, zur Beſchraͤnkung jener Wohlthaten 
die Hand zu bieten. Das einige Zeit darauf publicirte Edict 
wegen der geheimen Geſellſchaften mußte ihm imgleichen Kum⸗ 
mer verurſachen, nicht nur als eine ſehr bedenkliche Einleitung 
der von ihm immer gehofften Cenſurfreiheit; ſondern auch als 
ein Triumph der Partei, welcher er den Ruͤcken zuwandte, 
indem es jetzt noch noͤthig gefunden wurde, eine zur Zeit der 
hoͤchſten Jacobiner-Gefahr exlaſſene Verordnung zu erneuern, 
in welcher alle Berathungen uͤber Verbeſſerung der Verfaſſung 
oder Verwaltung des Staats verdammt werden. Nicol o— 
vius trauerte in der Ueberzeugung, daß ſolche Maßregeln 
die Achtung fuͤr ſein, ihm ſo theures, Vaterland im Auslande, 
inſonderheit da, wo Theilnahme an politiſcher Freiheit herrſcht, 
ſehr vermindern, und viele auf Preußen geſetzte Hoffnungen 
vernichten muͤßten. Er wußte freilich, daß dergleichen nicht 
fortbeſtehen, und das entzuͤndete heilige Feuer Alles reinigen 
werde, und er freute ſich darauf; aber es beugte ihn, daß 
indeß noch ſo Vieles immer tiefer unterging, der Glaube noch 
fortwaͤhrend aufs Neue verhoͤhnt ward, und waͤhrend alle 
Welt feinem Baterlande Ehre gab, im Innern neue Schmach 
daſſelbe traf. 

Nachdem Nicolovius, am Vorabende des Geburtstags 
ihres koͤniglichen Protectors, dem Stiftungs-Feſte der Preuß. 


Haupt- Bibel = Gefellfchaft,, welche ihm eine hoͤchſt erfreuliche 


und unbedingt zu lobende Erſcheinung war, beigewohnt hatte, 
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‚gewährte ihm, dem jedes Wort, jede Stunde der Vergangen— 
heit in heiligem und friſchem Andenken blieb, eine ſeit langer 
Zeit als angelegentlichſtes Beduͤrfniß gefuͤhlte Reiſe nach dem 
Rhein und dem Herzogthum Berg die Erholung, deren er ſo 
ſehr bedurfte. In feinem Herzen behaupteten die Heroen ſei⸗ 
nes Lebens, bis zum Ziele deſſelben, die naͤmliche Staͤtte, wie 
in jenem Anfange, auf welchen er, als auf den eigentlichen 
Geburtstag höherer Lebensentwickelung, ſtets mit beſonderer Bes 
wegung ſchaute. So friſchte er damals auch in ſeiner Seele das 
frohe Bewußtſein auf, mit Stolberg im Geiſte der Freund⸗ 
ſchaft verbunden zu ſein, indem er, auf dem Heimwege, ihm 
und ſeiner Familie einen Beſuch abſtattete. „Es iſt eine Liebe 
in dieſen Herzen und ein Sinn, aͤußerte Nicolovius, wie 
man ihn ſelten auf Erden antrifft.“ Dieſes irdiſche Wieder⸗ 
ſehen verklaͤrte ſich den Freunden zu einem geiſtigen. 

Niemals lag anhaltend eine Decke auf Nicolovius' 
Seele. Wenig Menſchen fuͤhlen wohl ſo oft wie er eine freie, 
heitere, ja uͤberirdiſche, oder doch von der Erde unbeſchwerte 
Stimmung; aber er empfand dennoch, daß jene Reiſe ihm ein 
koͤſtliches, ſtaͤrkendes Bad und eine Weihe fuͤr die neue Zeit 
war. Den auf derſelben erfriſchten Erinnerungen an liebe Ver⸗ 
wandte, Freunde und Gegenden, ſchloß ſich, bei ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr, in Berlin das Wiederſehen mit S choͤnborn und der 
Graͤfin Catharina Stolberg an, welche Letztere er 
gern jenem Heiligen verglich, von dem die Neapolitaner er⸗ 
zaͤhlen, daß ſo lange er hienieden lebte, er immer einen Fuß 
hoch uͤber der Erde wandelte. Ihr Bruder Friedrich Leo⸗ 
pold griff harmoniſch in die ſanft bewegten Accorde von Ni— 
colovius' Herzen ein, indem er in jenen Tagen, Deſſen 
ſel. Frau, „ſeiner Freundin,“ aus der Fuͤlle ſeines Geiſtes 
folgende Grabſchrift widmete: 


„Einſam ſchlummert ſie hier, entfernt von den Pfaden der Jugend, 
Und vom ländlichen Heim ihres Geliebten entfernt. 

Früh verſchwand ſie dem Blick des Gemahls und dem Blicke der Kinder; 
Aber Kinder und Mann ſchaut l mit liebendem Blick, 
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Rege wachet ihr Herz im leiſen Schlummer der Liebe, 

Schußgeiſt war fie, und iſt Schutzgeiſt der Ihrigen noch. 
Rein war ihr Herz, und Wahrheit ihr Wort, ihr Leben war Liebe; 

Schauet getröftet ihr nach, hin, wo die Liebe nicht weint! 
Immer ſchwebe vor euch ihr Bild mit ſegnender Waltung, 

Daß es euch führe zu ihr, hin, wo die Liebe nicht weint! 
Hin zu Ihm, der durch Liebe den Tod zur Pforte des Lebens 

Weihete, als Er im Tod Leben den Seinen errang!“ 
Die waͤhrend Nicolovius' Abweſenheit geſchehene Be— 
kanntmachung wegen des proteſtantiſchen Gottesdienſtes, wuͤrde 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, bei ſeiner Anweſenheit, anders 
geworden ſein, alsdann aber vielleicht nicht die große Wir⸗ 
kung hervorgebracht haben, welche ſie nun, auch durch ihre 
Mißgriffe, erregte. Er hoffte den beſten Erfolg nicht von den 
naͤchſten Wochen und den zuſammengetretenen geiſtlichen Haͤup⸗ 
tern, ſondern von dem endlichen Reſultat der nun einmal an⸗ 
geregten Bewegung. Denn er befuͤrchtete nicht, daß der große 
Pulsſchlag jener Zeit voruͤbergehen werde; er hoffte vielmehr 
mit innerſter Gewißheit, daß von dem Gott und Herrn, der 
ſich wunderbar in derſelben offenbart und ſeinen Geiſt uͤber 
Tauſende neu ausgegoſſen hatte, ein neues herrliches Leben 
ausgehen werde. 

Bald erſchien auch das gehaltvolle „Gluͤckwuͤnſchungsſchrei— 
ben“ an die Mitglieder der eben damals von Sr. M. dem 
Könige zur Aufſtellung neuer liturgiſcher Formen ernannten Com⸗ 
miſſion. Gefördert wurde durch daſſelbe die! gute Sache um ſo 
gewiſſer, als die berufenen Maͤnner dadurch immer mehr zur 
Einſicht der Wichtigkeit ihres Geſchaͤfts und des Umfangs ih⸗ 
res Vermoͤgens gelangen mußten. Und damit war manches 
gewonnen. In des Verfaſſers eigene Anfichten, fo weit fie her⸗ 
vortreten, konnte Nicolovius wohl nicht ganz mit ein⸗ 

ſtimmen. So weh ihm auch die traurige Bloͤßen gebende Weiſe 
deſſelben thun mochte, fo getroͤſtete er ſich der Gaͤhrung, welche 
jene Schrift ſonſt wohl nicht in dem Grade bewirkt haben 
wuͤrde. Und dieſe Gaͤhrung verbuͤrgte ihm einen guten Aus⸗ 
gang. Am Ende mußten doch die beſten Stimmen laut werden 
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und ſich geltend machen, weshalb zu erwarten ſtand, daß ſich 
das Werk durchaus anders, als die Unternehmer waͤhnten, 
geſtalten werde. 

Sobald das Reſultat jener Conferenzen an die geiſtliche 
Oberbehoͤrde gelangte, machte Nicolovius nach Pflicht und 
Gewiſſen die Sache zu der Seinigen, und achtete weder Gunſt 
noch Ungunſt, um Schaden abzuwenden, und ſo viel an ihm 
war, das Rechte aufzuſtellen und zu ſanctioniren. Die Com⸗ 
miffion hatte, zu feinem größten Leidweſen, Alles umgewor⸗ 
fen, neue Ordnung des Gottesdienſtes, neue Agenden, kurz 
Alles neu machen wollen und gemacht, ohne zu bedenken, wie 
das Beſtehende entſtanden, was geweſen und untergegangen, 
und was in andern Kirchen ſich erhalten. Wohl betruͤbte es 
ihn, daß waͤhrend die frommen Miſſions- und Bibel-Anſtalten 
bereits fremde Zungen und Nationen mit dem lautern Worte 
Gottes verſahen, in ſeiner Naͤhe noch viele Kuͤnſte geſucht 
wurden, die ſogenannte Religioſitaͤt zu heben, und daß man⸗ 
che edle Maͤnner die hoͤhere Polaritaͤt eigener Ueberzeugung, 
den goͤttlichen uralten Glauben dem ephemeren Magnet- 
ſtrom des unfiren Zeitalters aufopferten. Die Gefahr, die— 
ſes ſanctionirt zu ſehen, war groß; gegen dieſes drohende 
Uebel Alles aufzubieten, ſeine Gewiſſenspflicht. Doch war er, 
gutes Muthes, da ſich uͤberall und taͤglich mehr ein neuer 
Geiſt regte, von dem er hoffte, daß er auch hierin erſcheinen 
und die Zeit verklaͤren werde. Daß bei jenem Anlaß eine 
vollkommen neue Kirchenverfaſſung entſtehen muͤſſe, ſtand zus 
verſichtlich zu erwarten. Einſchlummern konnte dieſe Angele— 
genheit nicht. Der Funke war angeblaſen und mußte zu einer 
Flamme werden, welche nicht eher verloͤſchen konnte „ bis hi e 
gereinigt hatte. 

Nicolovius erwartete jedoch nicht von 1 Aa 
Jahre nur reifen koͤnnen. Daß die entſtandene Bewegung in 
der theologiſchen Welt ſich noch nicht gelegt hatte, zeigten die 
eben damals erſchienenen Schriften und er war uͤberzeugt, daß 
noch in manchem Koͤcher Pfeile ſteckten, die ihren Mann zu 
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ſeiner Zeit wohl treffen wuͤrden. Er hatte im Leben gelernt, 
ſich ſtille zu halten, nicht zu viel fuͤr ſich zu verlangen, und, 
bei allem unvertilgbaren Glauben an das Reine und Hohe, 
mit der menſchlichen Schwachheit Nachſicht zu haben. Dies 
kam ihm auch in ſeiner amtlichen Lage wohl zu ſtatten. Ihm 
war nichts mehr zuwider, als leeres Geluͤſten der Eitelkeit, 
des Duͤnkels, und unaufhoͤrliches Revolutioniren aus Leichtſinn 
oder Gemaͤchlichkeit. Dagegen war er auf das Innigſte er— 
freut, wenn er warme Liebe fuͤr die Sache, ein Tichten und 
Trachten, ſie zu foͤrdern, ernſtes, ruhiges Erwaͤgen, Achtung 
vor dem Alten, und wahre Sorge fuͤr das oͤffentliche Wohl 
antraf. Und wenn gleich die ganze Kraft der Maͤnner, bei 
denen die wahre Einſicht in die Sache und ernſte Sorge fuͤr 
ſie Statt fand, zu Zeiten auf eine edle geheime Oppoſition, 
auf ein edelmuͤthiges Einſchwaͤrzen des Guten beſchraͤnkt ward, 
ſo verzagte Nicolo vius dennoch nicht. Da eine offenbar 
corrective Macht im Gange jener Zeit war, ſo forderte er die 
Gleichgeſinnten auf, nur nichts aufzugeben, aller kleinen Em— 
pfindlichkeit zu entſagen, ergeben in des Himmels Fuͤgung ſich 
mit kleinem guten Wirken zu begnuͤgen, und immer heimlich 
geruͤſtet zu bleiben fuͤr die großen Momente, wo der Sieg 
uͤber die Schlechtigkeit und freudiger Glanz fuͤr ihr Heilig— 
thum zu erlangen ſein wuͤrde. „Unſere Zeit — ſchrieb er da— 
mals an einen Freund — hat eine ſo heilende, rectiftcirende 
Kraft, daß man ihr keck vertrauen darf. Mit dem Kriege iſt 
es wahrlich ganz anders geworden, als Anſtifter und Leiter 
gedachten, und unter ihren eignen Haͤnden hat ſich, ſie geſtehen 
ſelbſt nicht zu wiſſen wie, Alles verherrlicht. Auch mit unſe— 
rer proteſtantiſchen Kirchenaugelegenheit wird es alſo ergehen. 
Sehr Vielen bruͤtet Großes in der Bruſt; ſie werden nicht 
ſchweigen koͤnnen; die heilige Begeiſterung wird ſich ent— 
wickeln; nichtige Rathſchlaͤge werden in der Ausfuͤhrung zu 
nichte werden; und ein neues Werk, gegruͤndet auf das blei— 
bend Heilige einer ernſten Vergangenheit und geſchmuͤckt mit 
Fruͤchten eines neuen kraͤftigen Geiſtes, wird zu Ueberraſchung 
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der Unternehmer und der Zeitgenoſſen entſtehen. Wir wollen 
nur nicht voruͤbergehende Geſtaltungen fuͤr bleibende Formen 
halten, ſondern der letzten harren, ſo wie die Menſchen— 
geſtalt aus einem ungeſchlachten Foͤtus allmaͤlig ſich ent— 
wickelt. Entſage ja nicht dem Glauben an die Auferſtehung 
unſeres Volkes und an den Sieg alles Guten. Die Zeit wird 
ſchon, unaufgehalten von ihr Widerſtrebenden, ihren großen 
Gang ſtrafend, zerſtoͤrend und ſchaffend fortgehen, und uns zu 
immer neuen Anbetungen Gottes noͤthigen. Selbſt die uner— 
wartete Erſcheinung jenes furchtbaren Geiſtes, ſie endige wie 
ſie wolle, hat ſchon unleugbar viel Gutes gewirkt. „Der Sa— 
tan hat euer begehrt, daß er euch moͤge ſichten wie den Wei— 
zen.“ Dieſes Wort gilt auch nun fuͤr dieſen Satan, und wir 
wollen uns freuen, wenn aufs Neue viel Spreu vom Weizen 
geſchieden wird.“ 

Daß die heiligen Freudenfeuer an den wichnige Denkta⸗ 
gen des Octobers, im Jahr 1814 nicht in allen deutſchen Lan⸗ 
den hell gelodert hatten, konnte Nicolovius nicht irren. 
Denn auch er geſtand es wohl ein, daß im Innern noch nicht 
überall fo freies Athmen war, wie nach Außen zu, wo das 
fremde Joch zerbrochen worden. Noch manches deutſche Volk 
wurde ſchrecklich darnieder gedruͤckt und in ſeiner freien Lebens⸗ 
luſt gehemmt; andere Voͤlker ſtanden herrenlos da, und erwar— 
teten, beinah mit dem Gefühl unverdienter Schmach, den Aus- 
gang der Sache wie das Ende eines Schachſpiels. Wer konnte 
dieſe Flecken, dieſe großen Uebel verkennen? Nicolovius 
bewahrte in ſeiner Bruſt die fromme Zuverſicht, daß Gott 
dem angebrochenen großen Tage nicht werde Stillſtand gebie— 
ten, ſondern daß die erwachten friſch wehenden Morgenwinde 
die Luft immer mehr reinigen wuͤrden; er hoffte, daß die Sonne 
immer heller und waͤrmer leuchten, und ſiegreich uͤber alle Wolken 
ihre ſtille Bahn bis zum hohen Mittage fortwandeln werde. 
Ruhig wartete er die Stunde ab und unbeſorgt ließ er die 
ſich neu lagernden Nebel ziehen, wohl wiſſend, daß mancher 
bittere, aber voruͤbergehende, Schmerz noch bevor ſtehe. 
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In Wien ward nach und nach die Pandora-Buͤchſe immer 
weiter geoͤffnet. Nicolovius trauerte, daß manche Ehre 
wieder verloren ging. Das Uebelwollen, welches Preußen traf, 
gereichte indeſſen im tiefſten Grunde nicht dieſem, ſondern ſei— 
nen Gegnern zur Unehre. Ein Volk, dachte man, welches in 
feinem tiefen Druck und beſchraͤnkt auf fünf Millionen ſo kraͤf⸗ 
tig aufſtehen, fo heldenmuͤthig ſich opfern und fo glorreich 
feine. That ausführen konnte, wuͤrde gar zu furchtbar fein, 
wenn es durch zuſammenhaͤngenden reichen Laͤnderbeſitz feſte 
aͤußere Macht gewoͤnne. Das litt Frankreichs ſchlaue und 
Oeſterreichs aͤngſtliche Politik nicht. Und der Erfolg lag bald 
klar am Tage. Nicolovius wußte und wiederholte es ſich 
gern, daß zu jener lebendigen, fuͤr das Hoͤhere erwachten Zeit 
die nichtigen Anſchlaͤge nicht beſtehen, und ſo wie im Kriege 
alle kleinlichen, zaghaften Plaͤne, und alle Unterhandlungen 
ſich ſelbſt zerſtoͤrten, und, wie von einer unvermeidlichen Noth⸗ 
wendigkeit herbeigefuͤhrt, am Ende das Richtige und Hoͤchſte 
geſchehen war, ſo auch alle duͤnkelvollen Rechenexempel einer 
veralteten Politit keine bleibenden Reſultate erzeugen wuͤrden. 
Traurig aber war es, daß durch Noth, Kampf und Blut er— 
rungen werden mußte, was Ernſt und Weisheit friedlich haͤtte 
feſtſetzen koͤnnen. ? 

Mitten in jener unheilvollen Zeit ward N 
durch Das, was Goethe in dem dritten Bande feiner Auto- 
biographie uͤber Hamann aͤußert, in ſolchem Maße uͤberraſcht 
und erfreut, daß er ſich verpflichtet hielt, ihm ſeinen Dank 
und die Bitte darzubringen, die erregte und uͤberraſchende Hoff— 
nung nicht unerfuͤllt zu laſſen. Seit Hamann's Tode war 
von einer Herausgabe ſeiner Schriften die Rede. Man ſahe 
auf Her der, als Hamann's aͤlteſten Bekannten und Anlaß 
mancher Hamann’fchen Blätter. Dieſer ſchien auch feine Anz 
ſpruͤche geltend machen zu wollen, theilte fie nachher aber ftill- 
ſchweigend mit Jacobi, Hamann's ſpaͤteſtem Bekannten und 
Beſitzer mancher ſeiner handſchriftlichen Aufſaͤtze. Nun war⸗ 
tete einer auf den andern, bis Herder ſtarb und Jacobi 
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das Gefchäft auf Nicolovius zu übertragen anfing, Der, 
einem ſpaͤtern Geſchlecht angehoͤrig, als Juͤngling den Mann 
nur in ſeinen letzten Lebensjahren gekannt hatte, waͤhrend de— 
ren er von ihm freilich auf eine ſo herzliche Weiſe behandelt 
wurde, daß niemals eines ſeiner Worte verhallt war. Nun bot 
ſich unerwartet ein Mann dar, der dem ſeligen Hamann immer 
recht war, alle ſeine Erſcheinungen mit Theilnahme beobachtet 
hatte, ihn nicht deuteln, ſondern gewaͤhren laſſen, durch den 
Glanz ſeines Namens den Hamann'ſchen verklaͤren, und ihn 
mit ſich zu einer Polhoͤhe heben wuͤrde, wo er von Zeitgenoſ— 
ſen und Nachkommen nicht unbeachtet bleiben konnte. Um nun 
fo viel er vermochte dieſe Hoffnung zu foͤrdern, ſprach Ni— 
colovius die Bitte aus, ihn bei dem Werk zum Handlan⸗ 
gerdienſt anzunehmen. | 

Goethe aͤußerte in feiner herzlichen und inhaltvol— 
len Erwiederung jener Zeilen, vom 7. Jan. 1815, unter 
anderm: | = 

„Dem verehrten Hamann, dem ich fo viel fehuldig ges 
worden, dank ich auch gegenwärtig, nach feiner Verklärung, 
daß er zum Mittler wird uns in ein näheres, dauerndes 
und fruchtreiches Verhaͤltniß zu ſetzen. .. Ihre Zuſchrift 
war mir um deſto erfreulicher, als ich dadurch die Hoff— 
nung wieder belebt ſehe, Hamann's Werke geſammelt und 
herausgegeben zu wiſſen; ich ſelbſt muß eine ſolche Arbeit 
fuͤr mich taͤglich mehr unmoͤglich achten. Eine neue Ausgabe 


meiner Schriften beſchaͤftigt mich, in welche ich manches Mits 
theilbare, Ungedruckte aufnehmen möchte; als beſtaͤndige Be- 


gleiter ſollten meine biographiſchen Eroͤffnungen zur Seite fort— 


gehen; auch möchte ich die Reſultate Deſſen, was mir in Wiſ- 


ſenſchaft und Kunſt geworden, nicht gern dem Untergang, oder 
dem Mißbranch uͤberlaſſen, und fo iſt (die zerſtreuenden Vor— 
kommniſſe des Tages nicht mitgerechnet) die mir vielleicht noch 
zugetheilte Lebensfriſt ziemlich bedingt, wenn auch aͤußerer und 
innerer Friede mir den erwuͤnſchten Raum geſtatten möchten. 
In ſolchem Betracht habe ich fir unmöglich gehalten, mich 
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mit der Ausgabe Hamann'ſcher Schriften zu befaſſen, werde 
aber das Unternehmen gern nach Vermoͤgen foͤrdern, wenn 
Sie ſich der Redaction unterziehen mögen. .. Die Sache, 
näher betrachtet, hat manche Schwierigkeit. .. Mögen 
Sie alſo, mein Theuerſter, Ihre Zeit und Kraͤfte, in Liebe 
und Vertrauen gegen den Abgeſchiedenen, an dieſes Werk 
verwenden, ſo ſteht Ihnen Alles zu Dienſten, was ich davon 
gefammelt habe. .. Laſſen Sie mein Andenken in Ihrem Fa⸗ 
milienkreiſe immer freundlich fortleben!“ 

Nach dem Empfang dieſes Briefes ſchrieb Nicolovius 
an Jacobi: „Die Zeit fliegt dahin. Hamann's Sohn iſt 
ſchon hinweggenommen. Gehen auch wir dahin ohne Hand 
anzulegen, wer weiß ob es nicht immer ungethan bleibt oder 
in unwuͤrdige Haͤnde faͤllt.“ Er forderte deshalb Jacobi 
auf, mit ſeinem Freunde und Hausgenoſſen, Roth, Der ſeine 
zarte und ruͤſtige Hand mehrfach bewaͤhrt hatte, vereint, 
Hamann's Geiſt den Liebesdienſt zu erzeigen, ſeine Blaͤtter 
zu ſammeln und neu zu beleben. „Die Zeit iſt da, — ſchrieb er, 
— wo man unſern Magus tragen kann, und nicht in ein 
Bedlam weiſen wird.“ | 

Der dritte Feldzug gegen die Franzoſen, dem fich auch Ni cos 
lovius' aͤlteſter Sohn anſchloß, erfüllte ihn mit froher Hoff— 
nung. Fuͤr manches alte und neue Uebel ſah er kein Heilmittel. 
Es war nun gekommen und unglaublich viel hatte es bereits 
im Beginne gewirkt. Wenn er gleich die Unterbrechung auch 
ſeines kaum begonnenen freieren Wirkens nach einer Reihe be— 
engender Jahre ſehr ſchmerzhaft fuͤhlte, ſo glaubte er doch, 
daß ſie eine baldige doppelt gute Zukunft bringen werde. Frei⸗ 
lich vermochte nicht Menſchenverſtand die Dauer dieſes neuen 
Drangſals zu beſtimmen oder vorherzuſagen; aber hoffen durfte 
man, daß im Schoße des durch immer frecheren Frevel neuge— 
ſchaͤndeten Volks ein maͤchtiger, von Unwillen und edlem Zorn 
beſeelter Haufen der Beſſern entſtehen, daß der Lug und 
Trug des Freiheit predigenden Tyrannen nicht Beſtand haben, 
und daß die reine edle Kraft des deutſchen Volks mächtig 
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ſeinen Schaaren widerſtehen und ſie endlich uͤberwaͤltigen werde. 
Freilich mußte manches Blut und manche Thraͤne fließen, man⸗ 
ches Gluͤck zertreten werden; aber es befand ſich noch ein boͤſes 
Gift im Blute, deſſen Austreiben nunmehr zu hoffen war. 

Obgleich glücklich unter den Seinigen, fühlte ſich Ni— 
colovius demungeachtet einſam, und vermißte ſchmerzhaft 
die lang gewohnte innige Mittheilung. Doch hielt er ſich 
wacker, unterlag keinem Kummer, war bemuͤht, ſeinen Kreis 
rein zu erhalten, und klagte, wie Claudius verlangt, ſeine 
Noth nur ſich ſelbſt. Dieſer war nun aller Noth entnommen. 
Von Stunde zu Stunde hatte er klar den naͤhernden Tod er— 
kannt, jeder Sorge und Unruhe gewehrt, und mit vollem Bez 
wußtſein und chriſtlicher Freudigkeit, den ernſten Schritt in 
das Land des Schauens gethan. Sein Andenken blieb bei 
Nicolovius, Dem es wohl that, ihm in ſeinen letzten Les 
bensjahren einige Vaterſorgen erleichtert zu haben, ſtets in 
Ehren. Um dieſelbe Zeit gelang es Nico lovius, zu feiner 
innigſten Freude, auch der Noth leidenden Wittwe des uns 
ſterblichen Klopſtock's von Sr. M. dem Könige eine Pen- 
ſion auszuwirken. 

Sein Muth fuͤr den guten Gang der Zeit hielt ſich auf— 
recht, weil er ſah, wie ſie den Leitern unbegreiflich manches 
Herrliche foͤrderte, und weil er wußte, daß dergleichen immer 
mehr ans Licht kommen werde. Namentlich auch in Preußen. 
Der Same der Begeiſterung war einmal ausgeſtreut. Er ſproß 
auf unverſehends, und unguͤnſtiger Witterung ungeachtet hie 
und da, und es konnte nicht fehlen, dem ganzen Felde ſtand 
eine ſchoͤne Bluͤthe bevor. 

In der Schlacht bei Ligny — am 16. Juni d. J. — traf 
den erwaͤhnten Sohn des Grafen F. L. Stolberg eine feind⸗ 
liche Kugel in die Bruſt, welche ihm das Leben raubte. Der Tod 
dieſes kraftvollen jungen Mannes, auf den ſeine Eltern ſo viele 
Hoffnungen haͤuslichen Gluͤckes fuͤr die Zukunft gruͤndeten, er 
füllte deren Herzen mit der tiefſten Trauer; ihnen blieb aber 
auch der Troſt, fuͤr eine große und herrlich gelungene Sache 
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ein großes Opfer gebracht zu haben, und die edelſte Waters 
landsliebe theilte ihr Gefuͤhl mit der Religion. 

FIſt's nicht ſichtbar, — ſchrieb Graf Chriſtian Stol— 
berg am 16. Juli d. J. an Nicolovius, — wie All⸗ 
vater auf dem hohen Richterthrone Gericht haͤlt? Ihre 
Preußen ſind ſein auserkohrenes Ruͤſtzeug. Moͤchten ſie nur 
uͤberall die entſcheidende Stimme haben, ſo wuͤrde nicht auf 
fo mannichfaltige, winzige Hin- und Ruͤckſichten geachtet wer- 
den. .. Wären alle unſere Fuͤrſten und alle unſere Her— 
ren geſinnt wie unſere Preußen, ſo wuͤrden mich alle, der 
Hydra emporſproßende Koͤpfe nicht kuͤmmern.“ Und am 31. 
Dec. d. J. ſchrieb Derſelbe: „. .. Mir kocht mein Blut und 
ich kann Darüber nicht hinweg, daß Ruſſen und Irrlaͤuder ſo 
ſaͤuberlich verfahren haben mit unſerm Erbfeinde, dem ja durch— 
aus wenigſtens Elſaß, Lothringen und die Bisthuͤmer hätten 
abgenommen werden muͤſſen. Dieſe niedrige Schonung wird 
offenbar zu einem dritten Puniſchen Kriege fuͤhren und werden 
alsdann die Verbuͤndeten ſich noch einig fein? O theurer 
Freund, haͤtten wir nicht die Zuverſicht, daß eine hoͤhere Hand 
die Zuͤgel der irdiſchen Begebenheiten halte und daß kein unbe⸗ 
ſonnener Phaston ſich an feine Stelle ſetzen, kein corſiſches Un— 
geheuer ohne hoͤhere Zulaſſung aus ſeinem Kaͤficht hervorbre— 
chen koͤnnte, wer vermoͤchte Einen einzigen Tag auf W 
Erde zu verweilen?“ 

Nicolovius wußte, daß damals nicht die Zeit gehei⸗ 
mer Anſtiftungen, ſondern vielmehr die Zeit offnen warmen 
Anſchließens mit Wahrheit und Feſtigkeit war, damit das 
Rechte entſtehe. Wer anders that, der war nicht ſein Freund. 
Wie tiefen Gram mußte er daher empfinden uͤber diejenigen 
Maͤnner, welche keinen Sinn fuͤr Das hatten, was in edlen 
Gemuͤthern ſich regt, und nun gern die Herrſcher überreden 
wollten, Befehlen und Gehorchen ſei das Einzige auf Erden, 
und es beduͤrfe keines Geiſtes von oben und keiner Taufe mit 
Feuer, wenn Großes geſchehen ſoll. Wie tief mußte es ihn 
beugen, daß die Stimme ſolcher Laͤrmblaͤſer Gehoͤr fand und 
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Beifall den Gleichgeſinnten entlockte. Da galt wohl, was 
Chriſtus ſchalt: O Ihr Thoren und traͤgen Herzen! und wie 
Er nun die Schrift deutete und das Verſtaͤndniß uͤber Gottes 
Wort und Werk oͤffnete. 

In einer Zuſchrift an Jacobi vom 2. Maͤrz 1816 aͤu⸗ 
Bert Nicolo vius: N 

„Mein Glaube an eine fortſchreitende, herrliche Ent— 
wickelung unſerer Zeit ſteht feſt und wird durch taͤgli— 
che Erfahrung bekraͤftigt. Selbſt in der Schmalz'iſchen Ge— 
ſchichte, was war es, das allgemeine Theilnahme, allge— 
meinen Unwillen erzeugte, der die Anſtifter gebrandmarkt hat, 
daß ſie nun gleich Cain unter uns wandeln und unſtaͤt Ruhe 
vergebens ſuchen; was war es anders, als daß Jedermann er— 
kannte, wir haͤtten ein Palladium erkaͤmpft, welches wir nicht 
Preis geben duͤrften; es waͤre eine Gottesgabe uns zu Theil 
geworden, die wir nicht ungeſtraft laͤſtern hoͤren muͤßten? Wahr⸗ 
lich, mehr als Ihr in Baiern ahndet, mehr als in aller Zeitungs⸗ 
ſchreiber Herz je kommen kann, die immer revolutionaire Be— 
wegungen hier wittern, iſt in unſerm Volke ein neuer, gewiſ— 
fer Sinn aufgeſtanden, eine Richtung auf das Rechte und 
Hoͤhere, und eine Anerkennung der geſammten echt menſchlichen 
Beduͤrfniſſe. Daß dieſer Geiſt oft verkannt und gelaͤſtert wird, 


iſt hin und wieder leider wahr und natuͤrlich, und kann alle 


leidigen Erſcheinungen erklaͤren, darf aber Keinen irre machen, 
der Augen und Herz wach erhält und die Wunder unſerer 
Tage nicht Beelzebub, dem Vater der Luͤgen, ſondern Gott, 
dem Vater des Lichts, zuſchreibt, der ſein Werk durch ſeine 
Auserwaͤhlten herrlich hinauszufuͤhren wiſſen wird.“ 
Wo ſich damals einige Patrioten beiſammen fanden, 
war immer die Frage, welche Zukunft dem Vaterlande be— 
vorſtehe. Daß der rechte Punct noch nicht gefunden, Sinn 
und Verfahren der Regierung dem Werth der Regierten noch 
nicht angemeſſen war, daß Vieles anders werden mußte, darin 
ſtimmten Alle, fo verſchieden auch, nach Anſichten und Cha- 
racteren die Hoffnungen uͤberhaupt waren, uͤberein. Aber ſie 
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waren auch gemeinſam überzeugt, daß nach Sinn und Art ihr 
res Volkes keine gewaltſame Veraͤnderung zu beſorgen ſei, daß 
daſſelbe ohne Makel auch nun, ſo wie im Jahr 1813, zu ver— 
ſtaͤndiger Freiheit durchdringen, und ein ſchoͤnes Selbſtgefuͤhl 
erlangen wuͤrde. Dennoch ſehnte ſich Nicolo vius bie 
weilen nach einem Geſchaͤftskreis in einer fernen Provinz, in 
der er mit heiterm Sinn ſein Werk treiben, ſeinen Ideen 
und Hoffnungen ungeſtoͤrt leben, und in der eigenen Welt ſei— 
nes Innern ſich ganz einwohnen koͤnne. Aber er ließ niemals, 
und in keiner Beziehung, Sehnſucht in ſich herrſchend werden, 
ſondern ſtaͤrkte ſeinen Muth zu dem ihm aufgegebenen Werk 
und ſuchte, fo weit die Umſtaͤnde und feine Kraͤfte es geſtat— 
teten, daſſelbe aufs Beſte zu foͤrdern, waͤhrend er das Uebrige 
dem himmliſchen Vater uͤberließ, der alle Pruͤfungen zu einem 
ſchoͤnen Ziel zu lenken weiß. , 

Bei folchen großen Veränderungen, wie fie in jener Zeit 
im Preußiſchen Staate vorgingen, mag wohl niemals jede 
Erwartung befriedigt werden koͤnnen. Daß Vieles nicht war, 
wie es ſein ſollte, fuͤhlte Nicolovius ſehr tief und ſah 
es taͤglich; aber er hoffte auf Gottes Huͤlfe. Ploͤtzliche Um— 
wandlungen, Widergeburten, erwartete er nicht, zumal in 
jener Zeit; aber er zweifelte nicht, daß Preußen einer ſchoͤne— 
ren Entwickelung entgegen gehe. Der Kern und die große 
Zahl war gut und der edle Geiſt ſtrebte rege vorwaͤrts. Auch 
waren gewiſſe Contraſte geeignet, neuen Muth hervorzurufen, 
und es war außer Zweifel, daß noch wichtige Zeiten bevor- 
fanden und große Entwickelungen des beſſern Geiſtes. Ni co— 
lovius richtete ſich immer wieder mit Freudigkeit auf und 
ſeine fernen Freunde konnten den Troſt haben, daß er gut zu 
machen ſuchte, ſo viel er vermochte, und daß er in ſich und 
Andern nach beſten Kraͤften die heilige Flamme, von der allein 
wahres Leben ausgehen kann, zu erhalten bemuͤht war. 

Nicolovius ſchmachtete oft vergebens nach einer einſa⸗ 
men ruhigen Stunde. Er klagte indeſſen nicht uͤber ſeine, in 
manchem Betracht, gluͤckliche Amtslage, und wußte wohl fertig 
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zu werden, wo er Herr feiner Zeit war. Aber die haͤufi- 
gen, oft Stunden langen Störungen waren ihm peinigend. 
Außer zahlreichen Bekannten machte noch mancher Unbe— 
kannte Anſpruͤche an ſeine Zeit, und Herz und Pflicht trie— 
ben ihn, dieſen Allen zu erzeigen was er vermochte. Hierzu 
kam, feitdem der politiſche Horizont ſich allmaͤlig aufzuhei⸗ 
tern begann, mit der Wiederkehr eines Wohlſtandes in der 
Wirklichkeit oder Hoffnung, ſo viel er auch abwehrte, faſt 
taͤgliche Einladung zu Geſellſchaften, ſo daß ein ſtiller Abend 
ihm eine ſeltene Himmelsgabe ſchien und ihn mit unaus— 
ſprechlichem innern Wohlſein erfuͤllte. Er betrachtete oft— 
mals mit Ernſt ſeine Exiſtenz, und mußte alsdann doch immer 
Gott preiſen, daß bei allem Gewirre von Geſchaͤften, und 
Störungen jeder Art, bei allem Kampf mit Hinderniſſen, fein 
Leben dennoch weder in Leichtſinn zerfloß, noch in Duͤrre ver⸗ 
trocknete; ſondern fein Herz friſch blieb, fein Sinn die feſte 
rechte Richtung behielt, und ihm in der Einſamkeit oder im 
Geſpraͤch mit Freunden nicht ſelten die Begeiſterung zu Theil 
ward, welche uͤber jeden Erdenſtaub erhebt. Doch es iſt hier 
auf Erden immer auf Entbehren angelegt, und die Schule der 
Veredlung ſcheint in Selbſtuͤberwindung und Sehnſucht zu bes 
ſtehen. Wer darf ſagen, daß ihn das Leben völlig befriedige? 
Weder von außen, noch durch eigenes Bemuͤhen iſt dies moͤg— 
lich, ſo manches Beduͤrfniß des Herzens bleibt unbefriedigt, 
und fuͤr eine andere Welt mancher Wunſch uͤbrig; aber es 
giebt einen herrlichen Glauben, der uͤber Alles troͤſtet und der 
die Welt beſieget, und von dieſem Glauben war Nicolo— 
vius' Seele erfüllt. Ihe 

Am 23. April d. J. ſchrieb der nunmehr fiebenzigiährige 
Peſtalozzi an Nicolovius: „Nicht mein Koͤrper, aber 
mein Geiſt unterliegt dem Wirrwarr der Welterſcheinung, in 
die das Thun meiner Unſchuld und Liebe hineingefallen. Die 
Theilnahme an meinem Thun wird immer weitſchichtiger und 
dadurch in ihrer Wirkung zweideutiger und ich moͤchte ſagen 
zerreißender. Die vielſeitige Selbſtſucht, in deren böfen Hulle 
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ſie auf mich wirkt, zuͤgelt mich maͤchtig nach allen Seiten, 
nach denen ſich ihre herzloſe Vielkoͤpferei hinwendet. Freund, 
wer wird mich erloͤſen vom Leib dieſes ihres Todes? Ich 
werde untergehen, wie ein Samenkorn der Herbſtſaat, das 
beim Ankommen der Winterwinde verwelkt und die todte Jah— 
reszeit unſichtbar unter Eis und Schnee dahin lebt. Ich werde 
den Frühling meiner Methode nicht ſehen. Aber er wird kom 
men. Die Stuͤrme meines Winters werden jedoch dauern bis 
an mein Grab, und ich muß Vieles, das meinem Alter faſt 
unertraͤglich, dulden. Koͤnnte ich Dich ſehen; wie viel haͤtte 
ich mit Dir zu reden, das ich nicht auf das Papier bringen 
darf. Ich freue mich indeſſen und danke Gott, daß Preußen 
mir wieder Zoͤglinge ſchickt. Die Tage meiner Kraft gehen 
voruͤber und ich moͤchte fuͤr mein Ziel noch einiges leiſten, was 
. — fo weit ich ſehe — ſogleich hinter mir niemand voͤllig nach 
meinen Abſichten thun wird ... Ich will ganz freimuͤthig 
mit Dir reden. Wenn ichs nicht dahin bringe, daß ich die 
Anwendung der Idee der Elementarbildung in Armen- und 
Volksſchulen bei meinem Leben wenigſtens vorbereiten und 
ihre Ausfuͤhrung, wenn auch noch ſo im Kleinen, nach meinem 
Tode ſicher ſtellen kann, ſo geht das Weſentlichſte, worin ich der 
Menſchh eit noch dienen kann, verloren. Das Naͤmliche geſchieht, 
wenn ich nicht vor meinem Tode in die Lage komme, eine 
Zahl armer Juͤnglinge nach meiner freien eignen Wahl um 
mich her zu verſammeln, um ſie in den unterſten Puncten der 
Volksbildung nicht nur zu unterrichten, ſondern ſie dafuͤr zu 
enthuſiasmiren. Lebe wohl, Freund! lebe wohl, Gott ſei mit 
Dir und mit Deinem Dich ewig mit Dankbarkeit liebenden 
alten Peſtalozzi.“ 

Nicolo vius aͤußerte oftmals, das Große in Allen, 
welche wirklich die Taufe in NMverdun erhalten haben, beſtehe 
darin: daß ſie etwas Anderes als das Gemeine lieb gewonnen 
und wie ihr Herr und Meiſter Peſtalozzi das echte Reich 
Gottes allein fuͤr etwas Rechtes halten. Daneben moͤchten nun 
Mängel mancher Art fein; fo bleibe doch immer wahr, daß von 
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dieſen Maͤnnern ein Lebensquell ausgehe, der begeiſtert, erhebt 
und Kraͤfte einer beſſern Welt mittheilt, von denen die von der 
Welt geprieſenen Kinder des Afterlichts keinen Vorſchmack ha— 
ben. So Mancher ſei als ein ſtolzer Phariſaͤer in das Pe— 
ſtal oz z i'ſche Inſtitut eingezogen, und als ein gerechtfertigter 
Zöllner daraus heimgegangen. Und er hoffte, es würden im— 
mer mehr Apoſtel erweckt werden, welche den armen Heiden— 
kindern in unſern Doͤrfern und Staͤdten, wie Peſtalozzi in 
Stanz, das Evangelium predigen und ſie mit Bag Hand 
in das Reich Gottes einführen. *) 


Durch eine Cabinets-Ordre vom 3. Juni 1814 wurde feſt⸗ 


*) Unter den damals erſchienenen Schriften über Peſtalozzi, waren 
Nicolovius' vorzüglich merkwürdig die kleine und die große Schrift 
von Iullien: „Esprit de la methode de Pestalozzi.“ Jullien lebte 
in Mailand, und beſuchte jährlich das Inſtitut zu Yverdun, in dem er 
zwei Söhne hatte. Ein Jugendfreund und ehemaliger Kriegscamerad 
von Napoleon ward er Deſſen radicaler Widerſacher und lebte in tha- 
tiger Begeiſterung für die Wiedergeburt der Welt. Aus dieſer Be⸗ 
geiſterung iſt wohl auch feine Empfänglichkeit für Peſtalozzi zu er⸗ 
klären. Nicolovius konnte ihm nicht genug Lob dafür beilegen, 
daß er als ein Franzoſe mit ſo edlem Streben durchaus den engen 
Kreis franzöſiſcher Anſichten durchbrechen, ſich und ſeinem Volke Augen 
und Herz für etwas Höheres öffnen wollte, und daher mit unſägli⸗ 
cher Mühe Alles erfragt, aufgeſchrieben und in ſeinem, zwei ſtarke 
Bände umfaſſenden, Werk mitgetheilt hatte, was zum Verſtändniß der 
Peſtalozzi ' ſchen Methode irgend dienen kann. Man könne daher fagen, 
daß noch kein Buch ein ſo getreues und vollſtändiges Magazin von 
Daten zur Beurtheilung der Methode ſei, ja daß das Detail über viele 
Unterrichtszweige manchem Practicanten ſelbſt ſehr willkommen und 
brauchbar ſein müſſe. Auf der andern Seite aber könne man ſich 
wohl kaum verhehlen, daß an vielen Stellen das Buch an ein mit 
unſicherer Studenten: Hand nachgeſchriebenes Collegium erinnert, daß 
der Verfaſſer zwar in die tiefſte Tiefe des Peſtalozzi'ſchen Weſens 
hineingeſchaut hat, doch, kraft ſeiner widerſtrebenden Franzoſen-Natur, 
nicht ganz einheimiſch darin geworden iſt, und daher die Ramificatio⸗ 
nen der Methode zu einzeln betrachtet und ihre nahe Verwandtſchaft 
durch die gemeinſchaftliche Wurzel nicht immer erkgunt hat. 


D 


— m 


gefeßt, daß die zu dem Miniſterium des Innern gehörigen An— 
gelegenheiten in vier Abtheilungen bearbeitet werden ſollten, 
und zwar in der Zweiten Abtheilung: „Alle Gegenſtaͤnde des 
Cultus der im Staate anerkannten und geduldeten Confeſſio— 
nen, ſo wie die rechtlichen Verhaͤltniſſe der Kirche, insbeſondere 
der Katholiſchen gegen den Staat; die Aufſicht auf die Vers 
waltung des Kirchen-Vermoͤgens und der Stiftungen zu reli— 
gioͤſen und frommen Zwecken; ferner alle Gegenſtaͤnde des 
Unterrichts und der wiſſenſchaftlichen Anſtalten, der Academie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, der Univerſitaͤten, hoͤheren und 
Buͤrger-Schulen, fo wie der Elementar-Schulen und Erzie⸗ 
hungs⸗Anſtalten; und die Aufſicht auf das Vermoͤgen der wiſſen— 
ſchaftlichen Anſtalten und Schulen.“ Dabei genehmigte S. M. 
der Koͤnig, daß die Gegenſtaͤnde des Cultus und des oͤffentli— 
chen Unterrichts, wie bisher, ferner in zwei Unter-Abtheilungen 
geſchieden und bearbeitet wuͤrden, „um jeder dieſer wichtigen 
Abtheilungen die dazu qualiftcirteften Raͤthe und die erforderli— 
che Aufmerkſamkeit ungetheilt zu widmen.“ 

Die Amtsthaͤtigkeit des Directors wurde in der erwaͤhnten 
Allerhoͤchſten Cabinets-Ordre nur im Allgemeinen dahin beſtimmt, 
daß Demſelben die Leitung der ſpeciellen Geſchaͤfte obliegen 
ſolle, für deren Fortgang er, fo wie er — nebſt den übrigen 
Raͤthen — dafuͤr verantwortlich ſei, daß uͤberall nach den Ge— 
ſetzen und Koͤniglichen Befehlen verfahren werde. Er wurde 
imgleichen verpflichtet, diejenigen Arbeiten, welche der Chef 
nicht ſelbſt vertheilt, unter die Raͤthe der Abtheilung zu ver— 
theilen, auch ſelbſt ſo viel zu arbeiten, als unbeſchadet jener 
Aufſicht geſchehen koͤnne. | 

Dieſe Geſchaͤfts-Abtheilung trat jedoch erſt, nachdem im 
Frühjahr 1816 die Organiſation der Regierungen mit Anwei— 
ſung ihrer Geſchaͤftsbezirke erfolgt war „in Wirkſamkeit. 

Einem damals in Oeſterreich wohnenden Freunde ſchrieb 
Nicolovius am 21. Juli d. J.: „Wir Preußen gefallen 
Dir ſchlecht, ſagſt Du. Ich aber bitte Dich, daß Du Dich 
vor einer Suͤnde gegen den heiligen Geiſt huͤten wolleſt. Die— 
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ſer wohnt wahrlich in unſerm Volk. Nenne aber nicht Dieje— 
nigen Preußen, von denen Beſchluͤſſe der Thorheit oder des 
Frevels ausgehen, und die in ihrer Herzensbloͤdigkeit ſich bes 
rufen waͤhnen, allen Geiſt emſig in Schlaf zu wiegen, damit 
Ruhe im Hauſe ſei und der bequeme ewige Stillſtand aller 
Dinge eintrete. Laß Dich nicht irren in der Ferne, wie ich 
in der Nähe mich nicht irren laſſe. Solche Thoren verſtehen 
die Zeit nicht, und da dieſe ſie nicht brauchen kann, ſo wird 
ſie in ihrem herrlichen Fortſchreiten Dieſelben leicht zertreten 
und aus dem Wege ſchaffen. Wir ſind lebendig, fromm und 
gut; und wer uns ſchimpft oder uns fuͤrchtet, der erkennt uns 
nicht. Gott erleuchte die Obern Behoͤrden, denn die Noth iſt 


groß; größer aber und unheilbarer wäre fie, wenn die Voͤlker 


verfault oder erſtorben da lägen, und ihre Leiter ihre Kraft 
in Gram verzehrten.“ 

Das taͤgliche Geſchaͤftsgedraͤnge, in dem Nicolovius 
lebte, hatte ſich ſeit der Erweiterung des Preuß. Staates be— 
deutend vermehrt. Die edle Begeiſterung, welche ihm ſonſt 
jede Arbeit erleichterte, konnte auch unter den damaligen Vers 
haͤltniſſen nicht Statt finden. Doch gab ihm eine ruhige einſame 
Stunde alle Schwungkraft wieder, ja jeder freie Moment ſetzte 
die alten Fluͤgel ſeiner Pſyche in Bewegung. Er ſuchte keine 
Verbindung; wo aber Vertrauen ſich an ihn wendete, da war 
es ihm Pflicht, ſo weit Zeit und Kraͤfte reichten, nicht ſtumm 
zu bleiben oder abzuweiſen. Vorzuͤglich lag ihm in jenem Zeit⸗ 
raum das Schickſal der Maͤnner am Herzen, welche Ruhe und 
andere Guͤter des Lebens aus Liebe fuͤr die große Sache des 
Vaterlandes und der Menſchheit hingegeben hatten. 

Bei ſolchem patriotiſchen Eifer wurde ihm mancher Kum⸗ 
mer zu Theil, ihm, der niemals lernen konnte, mit der Ge— 
brechlichkeit und Schlechtigkeit des Weltlaufs ſich zu befriedi— 
gen, ſondern der jederzeit den Ahndungen und Hoffnungen eines 
reineren Zuſtandes treu blieb. Aber eben dieſe Hoffnungen 
waren es, die ihn aufrecht hielten. Ja er durfte ſagen, daß 
ſie bisweilen zum Schauen wurden. Denn wie ſollte, was 
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nun rege war, nicht zu großen Nefultaten führen! Der Wir 
derſtreit hob deſto mehr die Kraͤfte und ſicherte ihnen Erfolg. 
Diejenigen Staatsmaͤnner, welche den aufgeregten, voll Gefuͤhl 
guten Werthes und gelungener Thaten muthigen Voͤlkern keinen 
Aufſchwung, kein freieres Daſein geftatten wollten, und zum 
Theil Unterſtuͤtzung fanden, konnten unmoͤglich lange Platz und 
Plan behaupten, ſondern mußten der beſſern Zeit, dem freiern 
beſſern Geiſt weichen. Und eben ſo erfuͤllte ihn feſter Glaube 
an einen baldigen Sieg einer freiern Religion, welche mit 
wahrem Leben die Menſchen wieder begeiſtern werde. Er 
hoffte, daß der Geiſt doch ſeine Kraft beweiſen, unwillig 
Bande ſprengen, und die beſſern Menſchen zum Anſchauen 
Gottes erheben werde. Er gehoͤrte nicht zu Denen, die aus 
manchen Erſcheinungen Sieg des Katholicismus befuͤrchten. 
Er ſah, wie durch manches Beſtreben und ſcheinbares Gelin— 
gen der Katholiken die Oppoſition der andern Seite gereizt 
und geweckt wurde, und vermuthete, daß das Jubelfeſt der Re⸗ 
formation eifriger, herzlicher und begeiſternder werde gefeiert 
werden, als es den Katholiken und ihren Freunden lieb ſein 
moͤchte. Muͤſſe auf Erden einmal Streit und ewiger Kampf 
ſein, aͤußerte er, ſo ſollte ihm dieſe Oppoſition recht ſein. 
Sonſt hielt er Liebe und Friede in Ehren, vorzuͤglich in der 
Religion, und ſie wohnten in ſeinem Herzen. 

Im Juli d. J. uͤbernahm Nicolovius das Amt eines 
Vice-Praͤſidenten der Preuß. Haupt⸗Bibel-Geſellſchaft, als einen 
neuen Beweis ſeiner Theilnahme an dem genannten Vereine. 
Seine oft muͤhſam errungenen Stunden der Muße widmete er 
damals beſonders Nachforſchungen uͤber frühere liturgiſche Ver 
beſſerungsverſuche in unſerm Staate. Manche weiſe Stimme, 
mancher auf gruͤndliche Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit gebaute 
Rath, war fo ganz und gar verſchollen, daß die damaligen 
Commiſſarien wie auf voͤllig wuͤſtem Boden nach Willkuͤhr aus⸗ 
reißen und pflanzen zu duͤrfen ſich duͤnkten. Auf den Rath 
jener wuͤrdigen Männer aufmerkſam zu machen, ließ Ni co lo⸗ 
vius ſich unverdroſſen angelegen ſein. Davon zeugen auch 
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die Gutachten, welche er in der beruͤhrten, ihm ſo heiligen, 
Angelegenheit abgab. In dem einen derſelben aͤußerte er ſich, 
wie folgt: i ‘ 

„Zwei Umſtaͤnde machen es bedenklich, uͤber die Vorſchlaͤge 
der Commiſſion ein Gutachten abzugeben: erſtens, weil von 
vielen die Gründe nicht angegeben find, man daher dieſe zu _ 
verkennen Gefahr laͤuft; zweitens, weil als nothwendig ange- 
geben wird, die Vorſchlaͤge alleſammt als ein feſt zuſammen⸗ 
haͤngendes Ganze zu beruͤckſichtigen. Da nun aber wohl mit 
Gewißheit vorauszuſehen iſt, daß mancher derſelben, z. B. in 
Betreff der Kirchenzucht, nicht ſogleich wird genehmigt und 
ausgefuͤhrt werden koͤnnen, man alſo doch dahin kommen wird, 
auch im Einzelnen die Vorſchlaͤge zu erwägen, fo wird es viel— 
leicht nicht uͤberfluͤſſig ſein, über einige Puncte hier etwas an— 
zumerken, waͤre es auch nur zu deſto genauerer Erwaͤgung der— 
ſelben bei dem bevorſtehenden Vortrage dieſer wichtigen Sache. 

Was den erſten und zweiten Abſchnitt betrifft, ſo wird 
unleugbar immer der Mangel ſolcher Geiſtlichen, die Großes 
zu wirken vermögen, hindernd in den Weg treten; ja es koͤunte 
Alles geſchehen, was hier verlangt wird, und die Sache doch 
nicht beſſer werden als ſie iſt, vielleicht gar mehr zum Schlim— 
men ſich neigen als wenn ſie ihrem jetzigen Gange uͤberlaſſen 
bliebe: z. B. die Verbindung der theologiſchen Profeſſoren mit 
den Gymnaſien. Die erſte Frage bleibt daher wohl immer: 
woher nehmen wir Salz zu wuͤrzen? Und da wuͤßte ich den 
Vorſchlaͤgen: durch Synoden ein Ferment in den geiſtlichen 
Stand zu bringen, durch Candidaten-Anſtalten jungen Theolo—⸗ 
gen Muße und Anlaß zu beſſerer Vorbereitung zu geben, durch 
Verbeſſerung der aͤußern Lage der Geiſtlichen gut erzogene 
Juͤnglinge mehr zum Eintritt in dieſen Stand zu reizen ꝛc. 
nur den einen hinzuzufuͤgen: Maͤnner aus dem Auslande, wo 
einer voll Geiſt und Leben ſich zeigt, zu berufen, damit immer 
mehr bei uns ein kraͤftiges Leben entſtehe, das endlich zur 
Reife bringe, was die Zeit erfordert und wohin ſie treibt. 

Beim dritten Abſchnitt thut es wehe, den Sinn ganz und 
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gar auf etwas Neues gerichtet zu ſehen, da doch hier wohl am 
beften durch Saͤuberung und Aufraͤumung des vergeſſenen, ver 
nachlaͤſſigten oder vorwitzig verworfenen Alten zu helfen iſt. 
Welch ein Schatz die alten Liturgien find, und wie jede ſpaͤ— 
tere, z. B. die engliſche, eben um ſo mehr oder weniger vor⸗ 
trefflich iſt, als fie ſich der alten anſchließt oder von ihr ent 
fernt, das erkennt gewiß Jeder, der ſich mit ihnen irgend be— 
ſchaͤftigt. Zu geſchweigen, daß in dieſen Dingen ſehr wenig 
auf einmal ſich machen laͤßt, das Trefflichſte immer im Au⸗ 
genblick des Beduͤrfniſſes, der Erhebung der Seele entſtanden 
iſt, eine gute Liturgie, ein gutes Geſangbuch daher eine Ver— 
einigung dieſer Denkmale der großen Momente geiſtvoller 
Maͤnner iſt; ſo muß man doch ohne große Scheu bekennen, 
daß zu unſerer Zeit keine noch fo hohe Preiſe irgend erträge 
liche gottesdienſtliche Schriften hervorbringen koͤnnen, weil der 
begeiſternde Glaube und die Andacht wohl nur bei dem naͤchſt⸗ 
folgenden Geſchlecht wieder einheimiſch ſein wird, nicht bei 
einer Generation, die nur ſo eben wieder zu Glauben und zu 
Liebe zum Chriſtenthum ſich umwendet. Sieht man in alten 
Liturgien manches Gebet ꝛc. unter dem Namen durch Geiſt und 
Character großer Kirchenvaͤter, und in neuern manches aus 
der lebendigen Zeit der Reformation herſtammende Formular, 
und lieſt dann in den Acten der Commiſſion, daß Herr Super⸗ 
intendent .... ein langes und ein kurzes Kirchengebet 
anzufertigen uͤbernommen hat, ſo duͤrfte man wohl dringend 
bitten, das zerknickte Rohr nicht zu zerbrechen, und endlich dem 
Zerſtoͤren Einhalt zu thun. f 

Alles was in dieſem Abſchnitt gewuͤnſcht wird, Collecten, 
Reſponſorien ꝛc. findet ſich ja in ſchoͤner Geſtalt ſeit uralter 
Zeit in den chriſtlichen Kirchen und iſt nur in dem letzten Jahr— 
hundert, und in manchen Kirchen noch jetzt nicht gaͤnzlich, 
nicht weil die Zeit beſſer, ſondern weil ſie ſchlechter wurde, 
bei uns untergegangen. Auch moͤchte vielleicht jeder einzelne 
Vorſchlag einer Neuerung, der hier gemacht wird, von dem 
dort anzutreffenden Alten uͤbertroffen werden. 
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So ſcheint mir die Stelle, die man hier den Proclama— 
tionen und Bekanntmachungen anweiſet, gleich bei Eroͤffnung 
des Gottesdienſtes, hoͤchſt bedenklich. Meinem Gefuͤhl nach 
iſt das Erſte, womit der Gottesdienſt beginnt, ſehr wichtig 
fuͤr die ganze Stimmung. So iſt es auch immer angeſehen 
worden. Durch dieſe Stelle werden die Aufbietungen ꝛc. uͤber— 
dem für ein hors d’oeuvre beim Gottesdienſt erklaͤrt, und der 
natuͤrlich naͤchſte Schritt wird ſie ganz aus der Kirche heraus— 
bringen. Stehen ſie jetzt aber nicht an der ihnen gebuͤhrenden 
Stelle? Der verſammelten Gemeinde werden alle Anliegen ih— 
rer Mitglieder kund gethan und zur Theilnahme empfohlen, 
der Verlobten, der Entbundenen, der Kranken und der Geſtor— 
benen. Daß hier in Berlin nur noch in wenigen Gemeinden 
dieſes Band recht ſichtbar iſt, kann nicht zu Aufloͤſung deſſel— 
ben Grund geben. Wehe den Gemeinden des Landes, wenn 
ihnen ſoll nach entarteten Gebraͤuchen der Hauptſtadt ein Ge— 
ſetz zugeſchnitten werden! In wie vielen Gemeinden anderer 
Städte und des platten Landes find dieſe Fuͤrbitten und Ankuͤn— 
digungen ein ſehr ruͤhrender Theil des Gottesdienſtes! Und 
er wird auch hier, wenn er jetzt nur nicht ausgeſtoßen wird, 
in ſeine alten Rechte wieder ſich einſetzen, da er auf Bibel 
und Beduͤrfniß der menſchlichen Natur gegruͤndet iſt, und deſto 
eher, wenn der Vorſchlag der Commiſſion, die Parochien enge 
zu ſchließen, zur Ausfuͤhrung kommen ſollte. 

Die zu Eroͤffnung des eigentlichen Gottesdienſtes hier vor— 
geſchlagenen Worte moͤchten vielleicht nicht die paſſendſten ſein. 
Bekanntlich haben dieſe in unſern bisherigen und den aͤltern Li— 
turgien eine andere Stelle; und wie kann die Eroͤffnung an— 
gemeßner geſchehen, als mit dem bekannten uralten Sursum 
corda! oder 60 orwuev zaAws, die Chryſoſtomus fo herr— 
lich auslegt. f 0 

Ein anderer gewiß wohl zu bedenkender Vorſchlag iſt das 
neue Bekenntniß der Hauptwahrheiten der chriſtlichen Lehre, aus 
lauter bibliſchen Worten zuſammengeſetzt. Durch die Entſa— 
gung des alten kirchlichen Credo wuͤrde das Hauptband aller 
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chriſtlichen Confeſſionen zerriſſen, die preußische Kirche gleich- 
ſam von allen andern proteſtantiſchen getrennt, und einem 
Wechſel des Bekenntniſſes offne Bahn gemacht. Bekanntlich 
ſetzen faſt alle Secten ihr Glaubensbekenntniß aus Bibelſpruͤ— 
chen zuſammen, Williams fand zu jedem Thema der Predig— 
ten in ſeiner Naturaliſten-Capelle den Text in der Bibel, und 
jeder Glaube oder Unglaube wird hier fein Gewand zu waͤh— 
len wiſſen. Mag immerhin Rationalismus, Critik und jede 
uͤberwiegende Thaͤtigkeit des Kopfes anderswo ihre Macht und 
ihr Recht geltend machen; der Kirche aber wird ohne herzli— 
chen chriſtlichen Glauben kein Heil widerfahren. 

Der vierte, die Kirchenzucht betreffende, Abſchnitt enthaͤlt 
wohl viel Wuͤnſchenswerthes, aber auch wohl viel Unausfuͤhr⸗ 
bares, wozu andere Zeiten und andere Maͤnner gehoͤren. Wel— 
cher Prophet wird das Wort ausſprechen: Du biſt der Mann 
des Todes, und welcher Ambroſius den Eintritt in die Kirche 
wehren? 

Was im fuͤnften Abſchnitt uͤber Synoden geſagt iſt, ſtimmt 
faft ganz mit Dem was zu ihrer Errichtung vorgearbeitet iſt, 
und das uͤber Conſiſtorien, wird durch die neuliche Verordnung 
wegen Einrichtung der Provinzialbehoͤrden beguͤnſtigt. Doch 
findet hier noch ein großes Bedenken Statt. Bei der Einrich⸗ 
tung im Jahr 1808 gab man die Idee eigentlicher geiſtlicher 
Behoͤrden auf und fand es dabei rathſam und thunlich, alle 
chriſtliche Confeſſionen zu vereinen. Die Geiſtlichen und Schul— 
Deputationen in den Provinzen gemiſchten Glaubens erhielten 
neben den lutheriſchen auch reformirte und katholiſche Raͤthe. 
Ebenſo die hoͤchſte Behoͤrde, die Section des Cultus. Die bis 
dahin beſtandene beſondere reformirte obere Behoͤrde verſchwand. 
Nun, da Conſtſtorien, beſondere geiſtliche Behörden wieder 
Statt finden ſollen, ſcheint Trennung der verſchiedenen Konz a 
feſſionen wiederum eintreten zu muͤſſen, und welche Stellung ſoll 
die Behoͤrde fuͤr die katholiſche erhalten? Sie, wie die Ver— 
ordnung will, den Conſiſtorien anſchließen, wird wohl kaum in 
der Ausführung thunlich und paſſend gefunden werden. 
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Die fo nahe geglaubte Vereinigung der beiden proteſtan— 
tiſchen Kirchen wird nun gehindert, und ſchon hier in den 
Vorſchlaͤgen der Commiſſion treten ſie wieder weit aus einander. 

Wie aber zu dieſen Vorſchlaͤgen eine hoͤchſte geiſtliche Be— 
hoͤrde paßt, „die nicht blos ein Oberconſiſtorium fuͤr die Kirche 
Einer Confeſſion, ſondern die hoͤchſte Behörde für alle und 
jede Religionsparteien in der Monarchie“ ſein ſoll; das ge— 
ſtehe ich nicht einſehen zu koͤnnen. 

Was im Anhange vom Biſchofstitel geſagt wird, und 
namentlich aus Dr. Kna pp's Munde, „daß er ein ganz un⸗ 
ſchuldiger Wuͤrden-Namen ſei ꝛc.“; ſo muß angemerkt wer⸗ 
den, daß er eben nicht ein ſo unſchuldiger, d. h. unbedeuten⸗ 
der Namen iſt, indem er keineswegs ein bloßer Titel, ſondern 
die Bezeichnung einer wirklich hoͤhern auf einer erhaltenen 
Weihe beruhenden Wuͤrde auch in den proteſtantiſchen Kirchen 
iſt. So iſt es, abgeſehen von Daͤnemark und Schweden, von 
der engliſchen Kirche bekannt, daß die ununterbrochene Suc⸗ 
ceſſion ihrer Biſchoͤfe von den Apoſteln feſte Lehre iſt. Wie 
die Bruͤdergemeinde, als fie dieſe Würde in ſich aufzuneh⸗ 
men wuͤnſchte, in jene Succeſſion eintreten zu koͤnnen ſuchte, 
und endlich durch die Weihung ihres erſten Biſchofes von der 
Hand des Biſchofs Jablonski dazu gelangte, und dadurch 

erſt eine Ordnung und Folge echter Biſchoͤfe in ihrer Gemeinde 
geſtiftet ſah, lehrt die Geſchichte. Es iſt hier in den Vor— 
ſchlaͤgen alſo, in ſo fern ſie auf andere evangeliſche Kirchen 
ſich berufen, nicht von bloßem Titel, den der Landesherr etwa 
(wie in fruͤherer Zeit einmal) decretiren, ſondern von einer 
Wuͤrde die Rede, welche nur durch von der Apoſtel Zeit her 
ununterbrochenes Handauflegen mitgetheilt werden kann, in 
gewiſſem Maße alſo von einem neuen Glaubensartikel, zu dem 
unſere Kirche ſich bekennen ſoll. 

Die Schilderung der aͤußern Lage der Geiſtlichen iſt durch⸗ 
aus wahr. Jeder der mit ihnen in unſern ungluͤcklichen Jah⸗ 
ren irgend in Beruͤhrung gekommen iſt, wird dieſe Klage von 
einer Graͤnze unſeres damaligen Landes bis zur andern gehört 
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haben. Sollte das was ſeit dem Jahr 1806 der Geiſtlichkeit 
durch die ſo gerecht ſcheinende, hoͤchſt ungerechte Gleichſtellung 
mit andern Staͤnden genommen iſt, in eine Ueberſicht gebracht 
werden; unſer gerechter, fuͤr das Wohl der Kirche beſorgte 
Koͤnig wuͤrde erſchrecken. Ein Troſt iſt dabei. Das Uebel 
muß recht arg werden, ehe die Huͤlfe kommt. Dieſe Hoͤhe hat 
es erreicht, und von dem frommen Willen Sr. Majeſtaͤt iſt 
gruͤndliche Huͤlfe mit der groͤßten Zuverſicht nun zu erwarten. 

Ueberſieht man im Ganzen die Vorſchlaͤge, ſo koͤnnte man 
wohl in Verſuchung kommen, ungeachtet der Warnung am 
Schluße, ihre unbedingte Ausführung ſehr bedenklich zu fin⸗ 
den. Was ſollen ſolche Ver age ohne Geiſt, oder 
gar nicht vom rechten Geiſte belebt? Iſt Fuͤlle des Geiſtes 
da, dann foͤrdre man gern die ſeinem Wirken guͤnſtigſte Form. 

Dennoch muß ich wiederholen, wie meiner Ueberzeugung 
nach, auch jetzt Vieles geſchehen kann und muß. Einfuͤhrung 
der Synoden, die den in dem geiſtlichen Stande herrſchenden 
Geiſt ans Licht bringen und neues Leben in ihm wecken wird; 
Errichtung einer großen Bildungsanſtalt fuͤr Candidaten, wozu 
jetzt Wittenberg eine wohl nie wieder kommende Gelegenheit 
darbietet; Verbeſſerung der ganzen aͤußern Lage der Geiſtlich- 
keit und Wiederherſtellung der zum Theil erloſchenen General: 
ſuperintenden-Wuͤrde; Verſetzung jedes zu gewinnenden Man⸗ 
nes voll Geiſt und Leben in unſere Kreiſe; Belebung des Got— 
tesdienſtes durch Erneuerung der abgeſtorbenen Liturgien, mit 
den dazu gehoͤrigen Singchoͤren, und wuͤrdigem Orgelſpiel. 
Dies Alles wird die Kirche aufrichten, das beſte Anerkenntniß 
ihrer hohen Bedeutung von Seiten des Staats ſein, und ſie 
dem aufwachſenden froͤmmern Geſchlecht zu wirkſamerer und 
verherrlichenderer Pflege uͤbergeben.“ 

S. M. der König wollte den liturgiſchen Theil der geiſt⸗ 
lichen Commiſſions-Sache ſchnell zur Entſcheidung und Aus⸗ 
führung gebracht haben. In dieſem Sinne hatte er durch ſei— 
nen Cabinetsrath dem Miniſter des Innern muͤndliche Auf⸗ 
traͤge gegeben. Der Miniſter pruͤfte, mit Zuziehung von Ni⸗ 
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colovius, die Vorſchlaͤge der Commiſſion mit der Umſicht, 
welche die gebotene Eile zuließ, und erſtattete uͤber Ausfuͤhr— 
barkeit und Unausfuͤhrbarkeit Bericht an S. M. den Koͤnig. 
Man war verſichert, daß Allerhoͤchſtderſelbe dieſen Bericht ſorg— 
faͤltig erwägen werde und konnte demnaͤchſt die entſcheidende Cabi— 
nets-Ordre täglich erwarten. Der Miniſter hatte feinen Bes 
richt an S. M. den Koͤnig Nicolovius' nicht zur Ein⸗ 
ſicht mitgetheilt. Unter dieſen Umſtaͤnden und bei dem lebhaf— 
ten Intereſſe, welches Dieſer an der Sache nahm, fand er 
ſich getrieben, das nachſtehende neue Gutachten hoͤheren Ortes 
einzureichen: a 

„Bei dem jetzigen Vorhaben iſt es gewiß ſehr lehrreich, 
die früheren Bemühungen zu Verbeſſerung der Liturgie in un⸗ 
ſerm Staate zu betrachten. Zwei find vorzüglich merkwuͤrdig. 
Die erſte unter Joachim II., Der als den alten guten Ge— 
braͤuchen der Untergang zu drohen ſchien, mit den Reforma⸗ 
toren Luther, Melanchthon, Jonas, Bugenhagen 
u. A. zu Rathe ging, und im Jahr 1568 eine vollſtaͤndige 
Liturgie drucken ließ, welcher er eine Verordnung und Briefe 
der Reformatoren vorſetzte. In der erſteren finden ſich fol— 
gende Aeußerungen: 

„„Wenn wir bey uns betrachten, woher doch kommen 
moͤge, daß bey dem klaren und hellen Licht des Evangelii, ſo 
mancherley Disputation und Misverſtand bei den Artikeln un- 
ſrer chriſtlichen Religion erregt wird; fo bedenken wir, daß 
auch des nicht die wenigſte Urſache ſeyn mag, daß an vie— 
len Orten die chriſtlichen Geſaͤnge und Lectiones in den Kir— 
chen ganz und gar abgethan ſeyn. 

Denn es haben die lieben Vaͤter bald in der erſten Kir— 
chen ſolche Verordnung gethan, daß nicht allein der Text der 
heiligen göttlichen Schrift jährlich faſt durchaus darin geſun— 
gen, geleſen und gebetet wird; ſondern daß auch kurze und 
klare Verfaſſung aller Artikel w chriſtlichen Glaubens, taͤg⸗ 
lich gebraucht und geſungen wird. . 

Und ſeyn ſonſt von frommen Chriſten viel ſchoͤuer Reſpon⸗ 
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ſoria, Antiphen und andere Gefänge gemacht, fo daß ein Jeder, 
der ſolche mit Fleiß und Ernſt betrachtet, dardurch in ſeinem 
Glauben nicht wenig geſtaͤrkt und bekraͤftigt wird, auch daraus 
großen chriſtlichen Verſtand und Weisheit faſſen kann. 

Darum wir es gewißlich dafuͤr halten, wenn ſolche Kir— 
chengeſaͤnge, wie ſie von den Alten chriſtlich und wohl verords 
net, zu unſern Zeiten in ſtetiger Uebung und Brauch erhalten, 
daß viel unnoͤthiger und aͤrgerlicher Disputationen und Irr— 
thume, welche durch junge und in hohen goͤttlichen Sachen 
unerfahrne Theologen, die von der alten Kirchen nichts wiſſen, 
erregt worden, wuͤrden vorblieben ſein. 

Und haben wir hierum in unſern Landen dieſelben herrli— 
chen alten Lobgeſaͤnge, Lectionen und Gebet der Kirchen nicht 
gaͤnzlich wollen abthun, und mit Vorwiſſen und Rath des 
Herrn Doctor Lutheri ſeligen und anderer fuͤrnehmſten Theo— 
logen derſelben Zeit, bis anhero in Brauch behalten, und ha— 
ben wir aus chriſtlichem und gutherzigem Gemuͤth was das ganze 
Jahr uͤber geleſen und geſungen wird in die deutſche Sprach 
bringen und ordentlich zuſammen in Druck verfertigen laſſen. 

(Hier wird nun die Weisheit in der Anordnung des Kir— 
chenjahres, und die tiefe Bedeutung mancher alten Geſaͤnge 
und Gebete geruͤhmt). 

— Dies ſagen wir nur zu Erinnerung, der Kirchen zu— 
zuſehen und zuzuhoͤren, wie ſie in der geiſtlichen Lehre voll voll 
iſt und niemand wird fie ausgruͤnden. 

Deshalben iſt an euch Alle unſer gnaͤdiges Geſinnen und 
Begehren, ihr wollet wie es in euren Kirchen vermoͤge unſe— 
rer Kirchenordnung mit Geſaͤngen und Gebeten verordnet, an 
denſelben nichts abgehen noch fallen laſſen, und was die alte 
Kirche auf unterſchiedliche Zeit und Feſte feine chriſtliche Ge— 
ſaͤnge, Lectionen und Gebete ausgeſetzt, mit Fleiß leſen, ſo 
werdet ihr daraus den einhelligen Verſtand der rechten alten 
reinen, und unſrer jetzigen Kirchen Lehr und Glaubens klaͤr— 
lich befinden, und in unſrer wahren Religion der Augspurgi— 
ſchen Confeſſion nicht wenig beſtaͤtiget werden.““ 


Die zweite (frühere Bemuͤhung zu Verbeſſerung der Litur— 
gie in unſerm Staate) in den letzten Regierungsjahren Fries 
drich J., wo nicht nur die Liturgie, wie die englifche Kirche 
ſie großentheils aus der aͤltern Kirche beibehalten hat, ſondern 
auch die ganze engliſche biſchoͤfliche Kirchenverfaſſung eingeführt 
werden follte, war ein Unternehmen, welches der großen Schwie⸗ 
rigkeiten und des Todes des Koͤnigs wegen unausgefuͤhrt blieb. 
Die Acten uͤber jenes merkwuͤrdige Vorhaben ſind leider nicht 
zu finden, doch enthaͤlt eine engliſche Schrift “) das damals 
von dem erſten Hofprediger, dem D. Jablonski abgegebene 
Gutachten in Betreff der liturgiſchen Verbeſſerungen, von dem 
ich, zu vorliegendem Zweck, eine Ueberſetzung angefertigt habe. 
Wiewohl man darin ſchaͤrfere Beſtimmung einiger Begriffe 
wuͤnſchen möchte, fo iſt dennoch dieſes auf Frömmigkeit 
und Gelehrſamkeit gegruͤndete Gutachten mit den Vorſchlaͤgen 
der jetzigen Commiſſarien zu vergleichen, um ſo intereſſanter, 
da der daraus hervorgehende damalige Zuſtand des oͤffentlichen 
Gottesdienſtes dem gegenwaͤrtigen ſehr aͤhnlich zu ſein ſcheint. 

Ew. Excellenz werden Ihre Verdienſte um das jetzige wich- 
tige Vorhaben gewiß vermehren, wenn Sie dieſe beiden alten 
Actenſtuͤcke zur Kenntniß Sr. Majeſtaͤt zu bringen geruhen 
wollten. 5 

Die größte Gefahr, die drohen koͤnnte, bleibt auch hie 
nach völlige Neuerung, wodurch der Willkuͤhr und einem un⸗ 
ausbleiblichen kuͤuftigen fernern Aendern, und der Critik Bahn 
gemacht und dadurch die zerſtoͤrendſten Elemente in den oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſt gebracht wuͤrden, wogegen Wiederherſtel— 
lung des fruͤher Anerkannten, ja in allen chriſtlichen Kirchen 


0 Höchſtwahrſcheinlich iſt dies die im Jahr 1767 zu London erſchienene 
Ausgabe der „Relation des mesures qui furent prises dans les 
années 1711, 1712 et 1713 pour introduire la Liturgie Angli- 
cane dans le Royaume de Prusse ete,“ von der I. T. Muysson, 
Ministre de la Chapelle Frangoise du Palais de St. James etc. 
im Jahr 1779 eine franzöſiſche Ueberſetung erſcheinen ließ. 
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geltend gewordenen und gebliebenen, nur in einigen proteflan- 
tiſchen durch Unkunde oder Neuerungsſucht allmaͤlig ganz oder 
halb untergegangenen der groͤßte Segen ſein wird, der uͤber 
die Kirche dieſer und der kuͤuftigen Zeit nun kommen kann.“ 

Die Behandlungsweiſe einer Angelegenheit, welche Ni co— 
lovius für eine hoͤchſtwichtige anfah und es in der That 
war, hatte Manches, was ihn unangenehm beruͤhren mußte. 
Seine Beſorgniſſe wurden durch den Umſtand noch geſteigert, 
daß auch hinſichtlich der Inſtruction fuͤr die Conſiſtorien das 
Urtheil derjenigen Maͤnner nicht war eingeholt worden, welche 
Einſicht in die Sache und die Ueberzeugung hatten, durch freie 
Acußerung der Anſicht koͤnne man nur in der Achtung und 
Gunſt des Monarchen ſteigen. Der naͤchſte Nachtheil, der hiers 
aus entſtand, war, daß die bezeichneten Maͤnner zu den neuen 
Anordnungen dasjenige Vertrauen nicht ſchoͤpften, welches eine 
Hauptbedingung ihrer Durchfuͤhrung und ihres Fortbeſtehens 
war. Der Gang der geiſtlichen Angelegenheiten ließ ſich unter 
ſolchen Vorausſetzungen ſchwer berechnen. 

Nicolovius hoffte indeſſen, daß im Jahr 1817 die 
Synoden zu Stande kommen, bei dieſer Gelegenheit manche 
Bruſt ſich Luft machen und, wenn erſt die Unwuͤrdigen ſich 
matt cabalirt haben wuͤrden, nach fuͤnf Jahren in der großen 
Generalſynode vielleicht ein beſſerer Glaube an das goͤttliche 
Regiment in der Kirche und ſeine Offenbarung durch Beſchluͤſſe 
einer Kirchenverſammlung in der proteſtantiſchen Welt entſtehen 
werde, als in der katholiſchen. Bisweilen ſank ihm allerdings 
der Muth; doch richtete ihn ſogleich wieder fein Glaube auf, 
daß Alles dem Beſſern zugehe. Zelter ergoͤtzte ſich an den 
falſchen Tönen der Berliner Domglocken, wenn fie im Vertoͤnen 
ſich rectifteiren und in Harmonie aufloͤſen. Gleiche Kraft ges 
wahrte Nicolovius in der Atmosphäre jener Zeit. Und 
wer mußte nicht, beim Ruͤckblick auch nur weniger Jahre, an 
Wunder glauben? Er zweifelte nicht, daß Tauſende, zugleich 
mit ihm, im Innern fuͤhlten, wie fie von der Zeit erzogen. 
wuͤrden, deshalb durch immer ſtaͤrkere Laͤuterungen gehen muͤß⸗ 
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ten und das Auge an Schaͤrfe gewoͤnne, ſo daß eine Wolke 
nach der andern verſchwinde und das Heiligthum immer hei— 
terer erſcheine. Gaͤbe man dieſen Tauſenden Zunge, riefe man 
ſie zuſammen, ſo waͤre die beſſere Zeit da. Er hoffte, die Noth 
werde draͤngen, und die Selbſtſucht ſogar endlich gebieten, die 
Rechten zu fragen und das Rechte zu thun. Da auch der Mo⸗ 
narch nicht ruhen konnte, und in dieſen Angelegenheiten von 
demſelben Geiſte, der alle Fuͤrſten von Hohenzollern verherr— 
licht, unaufhaltbar getrieben wurde; fo äußerte Nicolovius 
oͤfters mit frohem Herzen: daß die liturgiſche Sache gewiß 
noch, wie durch ein Wunder, eine Wendung nehmen werde, 
welche fruͤher oder ſpaͤter ſeine geſammten Wuͤnſche in n Erfuͤl⸗ 
lung bringen und großes Heil bewirken muͤſſe. 

Was an der heiligen Sache irgend zu verderben geweſen, 
wurde, dem Willen des dieſelbe mit warmem Eifer und richti— 
ger Einſicht betreibenden Landesherrn durchaus zuwider, wirk— 
lich verdorben. Was gerettet worden, iſt es nur nach unſaͤgli— 
cher Sorge und Mühe hauptſaͤchlich von Nicolovius. Die 
ſem erſchien es nun deſto nothwendiger, der Truͤmmer ſich mit 
Liebe anzunehmen und aus ihnen muthig einen Bau zu begin— 
nen. Fuͤr das erſte Erforderniß erachtete er die Ernennung 
der General-Superintendenten. Waͤren dieſe Maͤnner voll 
Geiſt und Leben, ſo wuͤrde gewißlich in die Synoden ein Funke 
geworfen werden, der ein heiliges Feuer entzuͤnden, in den 
naͤchſten fünf Jahren viel Tand verzehren, und ein gelaͤutertes 
liebliches Opfer zu der großen Synode bereiten koͤnne. Der 
erſte Hirtenbrief, durch den die General- Superintendenten die 
Synoden ihres Kreiſes zuſammen beriefen, muͤſſe ſolchen Funken 
entzuͤnden; er muͤſſe demnach unvergeßliche Worte enthalten, 
welche mit unvergaͤnglicher Kraft die Synode durchdringen und 
von Geſchlecht auf Geſchlecht forterben müßten, Das Heil 
laͤge nun in der Hand der Geiſtlichkeit. Was er und Gleich— 
geſinnte gewollt, groß gedacht, in mancher Stunde mit hoher 
Freude bereitet, was aber durch die traurigen Umſtaͤnde ſo ent— 
ſtellt und unvollſtaͤndig an das Licht gekommen ſei; das ſolle 
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nun in den Haͤnden der Geiſtlichen rein, herrlich und gewaltig 
werden. Der freudige Gedanke, daß dieſes Ziel erreicht werde, 
erfuͤllte ihn mit Hoffnungen, welche weit uͤber unſere irdiſche 
Zeit hinaus gehen, vom Himmel ſtammen und zu ihm erheben. 
Den „Entwurf der Synodal- Ordnung fuͤr den Kirchenz 
verein beider evangeliſchen Confeſſionen im Preußiſchen Staate“, 
ſah Nicolovius nicht als eine Sache von aͤußerſter Wich— 
tigkeit an. Er war der Debatte hingegeben. Je mehr an ihm 
auszuſetzen, deſto lieber war es ihm. Denn Alles kam, ſeiner 
Anſicht nach, darauf an, die Synoden gleich anfangs durch 
einen wichtigen Gegenſtand, den man in ſie warf, recht leben⸗ 
dig zu machen und ſelbſt geborene Jaherren zum Widerſpruch 
zu reizen. Auch bei den Synoden rechnete er auf das herr— 
ſchende Laͤuterungsprinzip jener Zeit. Um ſo mehr ſchmerzte 
es ihn, daß die auf die Synodal-Verfaſſung bezuͤglichen Ver— 
handlungen bereits im Beginn eine ſolche Wendung nahmen, 
daß dieſelbe, wenigſtens ihrem vollen Umfange nach, nicht ins 
Leben treten konnte. ö 
In einer Zuſchrift vom 1. Jan. 1817 äußerte Pe ſt a⸗ 
lozzi: . . . „Ich durchwache meine Nächte in Sorgen und 
arbeite mich faſt blind, den Kampf zu beſtehen, der ſich um mich 
her wieder erneuert... Die Preußen halten ſich brav; ich 
bin von ihnen begeiſtert. Sie erproben ſich auf eine Weiſe 
als Männer, wie ich in unſern Tagen ſich wenige alſo erpro— 
ben geſehen. Waͤre ich jung und duͤrfte ich mein Vaterland 
verlaſſen, ich zoͤge mit ihnen nach Preußen. Ich ſehe ihre 
Zwecke als mit den meinen vollkommen uͤbereinſtimmend und 
beſtimmt ſelbſt als die meinigen an. Dir brauche ich ſie nicht 
zu empfehlen. Dein Herz ſchlaͤgt muthvoll und rein fuͤr Alles, 
was dem Vaterland, was der Menſchheit Heil bringt.“. 
Unterm 28. Maͤrz d. J. eroͤffnete ihm der Staatskanzler 
Fuͤrſt von Hardenberg, daß nach Inhalt der von Sr. M. 
dem Könige vollzogenen Verordnung vom 20. d. M., Ni c o- 
lovius zu denjenigen Staatsdienern gehoͤre, welche aus be— 
ſonderem Vertrauen des Monarchen Sitz und Stimme als 
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Mitglieder im Staatsrathe erhalten, deſſen Einführung Aller⸗ 
hoͤchſtderſelbe am 30. d. M. bewirken werde. Zugleich wurde 
Nicolovius' der Titel eines Wirklich Geheimen Ober Re— 
gierungs Rathes zuertheilt. 5 

Seinen einfachen Titel verlor er ungern, wiewohl er mit 
Dank den hoͤhern Rang, welchen ihm der neue gab, anerkannte. 
Daß er zum Mitgliede des Staatsrathes ernannt war, mußte 
ihm lieb und wichtig ſein und ſicherte ſeine uͤbrigen amtlichen 
Verhaͤltniſſe. Es kam ihm oft wunderbar vor, daß er bei 
feinem unverbruͤchlichen Quietismus in Allem was feine äußere 
Lage betraf, dennoch weiter kam, und er gedachte dabei immer 
dankbar des Vertrauens und der Liebe Derjenigen, ohne die 
er fern von der Heimath haͤtte leben muͤſſen. Auch dieſe Dienſt⸗ 
erhoͤhung kam ihm ſehr unerwartet, da er bei allem bunten 
Getreibe um ihn her ſeinen Weg ruhig vor ſich hin ging. 
Deſto mehr durfte er, was ihm widerfuhr, als Folge des oͤffent— 
lichen Vertrauens anſehen. Er dankte Gott oft, daß ſolche 
Erfriſchungen ſeines Geſchaͤftslebens ihm von Zeit zu Zeit zu 
Theil wurden. Geplagt war er zwar, beſonders bei ſeinem 
Beduͤrfniß innerer Ruhe und Sammelns in der Stille. Denn 
Tage, an denen ſeine Thuͤre von Geſchaͤftsbeſuchen ſelten ſtille 
ſtand, kamen haͤufig; dazu die Fluth von Geſchaͤftsbriefen neben 
allen eigentlichen Arbeiten. Dennoch fühlte er ſich gluͤcklich, 
daß die ſtaͤrkenden Augenblicke begeiſternden Aufſchwungs, in 
der ſtillen Meditation der Einſamkeit, oder im Geſpraͤch mit 
verwandten Seelen, ihm nie gaͤnzlich fehlten. Dabei empfand 
er aber ſtets die große Luͤcke ſeines haͤuslichen Lebens, oft ſelbſt 
in den beſten Momenten, und ſehnte ſich vergebens nach der 
Entnommenen. So lebte er, nach feiner alten Weiſe, immer 
frommen Muthes fort, bemerkte mit Freude, daß manche neue 
Einrichtung im Staate zum Beſſern fuͤhrte, verlangte nicht zu 
viel, ſondern begnügte ſich damit, daß Manches die rechte 
Richtung bekomme, manches Schlechte gehemmt werde, und be— 
harrte in der Meinung, daß ſobald Jeder treulich das Seinige 
thue, ſich ſchon Alles gut geſtalten werde. Wohl fuͤrchtete auch 
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er damals, wenn er die warnende und lehrende Zeit immer 
mehr verhoͤhnt werden ſah, daß man den Engel an der Straße 
nicht erkannt habe. ö 

Der Kampf der unſichtbaren Welt mit der ſichtbaren, des 
Hoͤhern mit dem Gemeinen, wird zwar niemals aufhoͤren; aber 
den Glauben an die Kraͤfte der unſichtbaren Welt, das eifrige 
Trachten zu Erfuͤllung des echt menſchlichen Berufs, ritterlich 
zu kaͤmpfen fuͤr das Unſichtbare, jedoch in jeder edlen Bruſt 
ſich hell Offenbarende, das konnte Niemand ihm ſchwaͤchen. 
Und wenn noch ſo Viele mit Klugheit und Erfolg Ehre und 
Reichthum erjagten, ſo tauſchte er dennoch mit Keinem, und 
war ſicher, wenn ſeine Augen ſich ſchließen wuͤrden, in einem 
unentweihten Namen und Andenken den Seinigen ein beſſeres 
Erbtheil zu hinterlaſſen, als vergaͤngliche Güter und das Bei- 
ſpiel eines auf niedere Zwecke gerichteten Lebens jemals ſein 
koͤnnen. Sein Herz loderte noch wie in der Jugend in reinen 
Flammen auf, und unberuͤhrt vom Getreibe des Lebens gehoͤrte 
er auch jetzt einer hoͤhern Unſchuldswelt an. Und ſo ſollte es 
bleiben bis der Geiſt ganz die Huͤlle ablegte, die frohen Fluͤgel 
ſchwang und in den Glanz des Himmels aufſtieg. Dieſes 
Gefuͤhl erhielt ihn in allem Gedraͤnge von Geſchaͤften und den 
fie begleitenden Störungen, ließ ihn gerade aufrecht ſtehen un⸗ 
ter allem Getreibe, und war das Einzige, was ihn vor jeder 
Antaſtung gewiſſer Charactere bewahrte und ihm die Achtung 
erhielt, welche der beſte Schild iſt unter allen Machinationen, 
Inſinuationen, Cabalen, oder wie die undeutſchen und deutſchen 
unwuͤrdigen Bemühungen ſonſt heißen mögen. 

Am 31. Oct. d. J. wohnte Nicolovius in Wittenberg 
der feierlichen Grundſteinlegung zu dem Denkmale D. Luthers 
bei. Was er fruͤher gehofft, das Reformations⸗Jubelfeſt wuͤrde 
mit großem Enthuſtasmus gefeiert werden, ging noch uͤber alles 
Hoffen in Erfuͤllung. Viel brachte jenes Feſt in Bewegung, auch 
in ſeinem Innern, und neues Nachdenken, neues Leſen hatte ihm 
die Erinnerung an jenen Glaubenshelden verklaͤrt. Die große 
Huldigung für das Andenken des aus dem Staube der Armut 
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und kloͤſterlicher Finſterniß zu einem Wohlthaͤter und Muſter 
fuͤr Millionen erhobenen Bergknappenſohnes, dieſe Huldigung, 
welche der Koͤnig nebſt ſeinem geſammten Hauſe darzubringen 
ſich gedrungen fühlte, war für Nicolovius eine unaus⸗ 
ſprechlich erfreuende und ruͤhrende Erſcheinung. 

Auch bei Gelegenheit der damals wiederum, und zwar 
plotzlich, in Anregung gebrachten Vereinigung der lutheriſchen 
und reformirten Kirche, deren Gruͤndlichkeit Nicolovius 
in Zweifel zog, aͤußerte er die heftigſten Klagen, daß ſich 
die Geiſtlichkeit, wenigſtens nicht in Maſſe, ſo zeigte, wie er 
es im Innerſten feines Herzens begehrte. Er wuͤnſchte beſtaͤn⸗ 
dig, daß die Zahl der Geiſtlichen groͤßer ſein moͤchte, denen 
der Sinn fuͤr die Beſtimmung ihres Standes eroͤffnet und die 
Stimme in das Ohr gedrungen iſt: Ihr ſeid das Salz der 
Erde! Mit dem lebhafteſten Intereſſe nahm er Theil an dem 
neu erregten literariſchen Treiben der theologiſchen Welt, wel— 
ches eben ſo ſehr von dem Beduͤrfniß nach Wahrheit und neuem 
Leben, als von einem Aergerniß daran, zeugte. Ueberall ver⸗ 
mißte er die Stimmen, welche aus der heiligen Tiefe kommen, 
und ſah mit lebhafteſtem Unwillen, wie nicht ſelten durch die 
Furcht vor dem Hofe die Furcht vor Gott verdraͤngt ward. Da 
war ihm ein auswandernder Paul Gerhard lieber, der freudig 
fein: Befiehl du deine Wege! anſtimmte. Sursum corda, das 
blieb immerdar ſeine Loſung. 

Die durch des Hoͤchſten Gnade geſchehene Herſtellung und 
neue Geſtaltung ſeiner Staaten, legte Sr. M. dem Koͤnige 
die von allen Seiten ſich regenden Beduͤrfniſſe des Kirchen- 
und Schul-Weſens in denſelben dringend an's Herz. Dies 
gab Allerhoͤchſtdemſelben Veranlaſſung, eine wichtige Verände- 
rung mit dem geiſtlichen Departement eintreten zu laſſen. Daſ— 
ſelbe hoͤrte auf, eine Abtheilung des Miniſteriums des Innern 
zu ſein, indem es in Folge der Cabinets Ordre vom 3. Nov. 
d. J., unter der Benennung des Miniſteriums des Cultus und 
des oͤffentlichen Unterrichts, einen eigenen Chef erhielt. „Die 
Wuͤrde und Wichtigkeit der geiſtlichen und der Erziehungs— 
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und Schulſachen macht es raͤthlich, — ſagte der Landesherr, — 


dieſe einem eigenen Miniſter anzuvertrauen, und Ich ernenne 


| dazu den Staatsminiſter von Altenſtein.“ Der Wirkungs- 


kreis dieſes Miniſteriums erſtreckt ſich auf die ſaͤmmtlichen Re— 
ligions- und Unterrichtsanſtalten im Staate, ohne Ruͤckſicht 
der Religionspartei. 

Das Verhaͤltniß zwiſchen Nicolovius und dieſem Chef, 
der ſofort, neben gediegener wiſſenſchaftlicher Bildung, eine 
große Zartheit und Gewiſſenhaftigkeit an den Tag legte, welche 
ihn in alle Verhaͤltniſſe richtig eindringen ließ und ihm ſomit 
eine wahre Einſicht gewaͤhrte, mußte bald einen freundſchaftli— 
chen Character gewinnen. Der Miniſter von Altenſtein fuͤhlte 
ſehr fein fuͤr den Koͤnig, dem er innigſt ergeben war, auch beſaß 
er das lebhafteſte Gefuͤhl fuͤr das wahrhaft Gute und Heili— 
ge, und milde Formen fprachen ihn leicht an. Nicolovius 


mußte ihm nach ſeinem ganzen Weſen wohlthaͤtig ſein und bald 


lernte er Deſſen Werth ganz kennen. Leider ward aber die Dauer 
dieſes Verhaͤltniſſes noch in dem naͤmlichen Jahre gefaͤhrdet. 

Im December d. J. erhielt Nicolovius naͤmlich die An⸗ 
zeige, daß auf einen Vorſchlag ſeines fruͤheren Chef's ein Mit— 
director derjenigen Abtheilungen des Miniſteriums, denen Niz 
colovius ſeit mehreren Jahren als Director vorgeſtanden, 
Allerhoͤchſt beſtimmt worden ſei. Da der Leichtſinn, dem 
Genuß des Gehalts genuͤgt, ſo wie die Schalkheit, die auf 
Wechſel der Umſtaͤnde lauert, ihm fremd war; ſo hatte die 
Lage, in welche er durch jene Beſtimmung gerathen, ernſt— 
hafte Betrachtungen veranlaſſen muͤſſen. Waͤre nur ſeine Per— 
ſon in Betracht gekommen, ſo wuͤrde er eine, zwar tief gefuͤhlte, 
auch unſtreitig allgemein anerkannte Kraͤnkung in der Stille 
getragen, und ſich getroͤſtet haben, daß der Allerhoͤchſte Wille, 
der vor neun Jahren unerwartet ihm feine Stellung anvertraute, 
eine andere Verfuͤgung treffen, und bei vermindertem Vertrauen 
ſeinen Wirkungskreis wieder beſchraͤnken koͤnne: denn er wußte 
ſehr wohl, daß Keiner vor ſtrengen Richtern ohne Tadel beſteht, 
daher eine Unannehmlichkeit, die ihn trifft, nicht als völlig 


unverdient anſehen darf. Es traten hier aber andere Ruͤckſich⸗ 
ten ein, welche ſein Amt und die Sache, der es gewidmet war, 
betrafen, und auf dieſe glaubte er aufmerkſam machen zu muͤſ⸗ 
ſen. Die Erfahrung mehrerer Jahre und die Einrichtung der 
uͤbrigen Miniſterien bewies, daß nur Ein Director erforderlich 
ſei. Durch die neue Beſtimmung vermeinte er daher uͤber⸗ 
fluͤſſig geworden zu ſein. Straͤflicher Leichtſinn wäre es ihm 
geweſen, wenn er dies nicht haͤtte beachten und vorſtellen wol— 
len. Eine zweite Betrachtung war noch wichtiger, und vielfa— 
ches Nachdenken verbuͤrgte ihm ihre Richtigkeit. Unter zwei 
Directoren koͤnnen leicht, ſo wohl uͤberlegt auch Arbeiten und Be⸗ 
fugniſſe unter fie vertheilt werden mögen, Reibungen und Hem⸗ 
mungen entſtehen, die fuͤr den Fortgang der Geſchaͤfte deſto 
gewiſſer verderblich werden, als hier nicht von gewoͤhnlichen 
Geſchaͤften, ſondern von heiligen Angelegenheiten die Rede 
war, welche, der That nach, nur bei leidenſchaftsloſer Ruhe, 
heiterm Ernſt und frommer Lauterkeit gefoͤrdert werden koͤnnen. 
Bei dieſer Lage der Sache ſchien es ihm Pflicht, wenig⸗ 
ſtens erlaubt, den ſchon oft im Stillen gehegten Wunſch aus⸗ 
zuſprechen, den Geſchaͤften entſagen und in die Heimath zuruͤck⸗ 
kehren zu Dürfen. Die peinliche häusliche Lage eines Witt⸗ 
wers mit ſechs Kindern, auf deren Erziehung feine ununter⸗ 
brochenen Amtsgeſchaͤfte nachtheilig einwirken mußten, und das 
angeborne Beduͤrfniß eines ſtillen, zum Theil literariſchen Ars 
beiten gewidmeten Lebens, erzeugten einen ſolchen Wunſch im⸗ 
mer aufs Neue. Und der damalige Zeitpunct geſtattete ihm, 
mit völliger Ruhe einem Amte, das ihm fo werth geworden, 
und der oͤffentlichen Thaͤtigkeit fuͤr eine Sache zu entſagen, 
welcher er in allen Verhaͤltniſſen Zeit feines Lebens mit ganz 
zer Seele zu dienen ſich gedrungen fuͤhlte. a 
Es war demnach ſeine dringende Bitte, daß von Altenſtein 
ſein Fuͤrſprecher werden, und zu ſeiner Befriedigung und zum 
Beſten der Sache die Allerhoͤchſte Bewilligung ſeiner Wuͤnſche 
bewirken wolle. Er uͤberließ ſein Schickſal der Vermittelung Deſ— 
ſelben mit dem ruhigen Vertrauen, das ſich in der von ihm ſchon 
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oft mit Achtung und Ruͤhrung bemerkten zarten Aufmerſamkeit 
gruͤndete, mit welcher Derſelbe die Lage jedes Bittenden zu 
erwaͤgen pflegte. 

S. M. der Koͤnig verweigerte indeß auch diesmal, unter 
ruͤhmlicher Anerkennung ſeiner Verdienſtlichkeit, die Gewaͤhrung 
jenes Wunſches; zugleich ertheilte Allerhoͤchſtderſelbe ihm zum 
Öffentlichen Beweis der koͤniglichen Huld am 17. Jan. 1818 
den Rothen Adler Orden zweiter Claſſe mit Eichenlaub. Ni— 
colovius fuͤhlte ſich gedrungen, bei dieſen ermunternden 
Beweiſen der fortdauernden, ihn begluͤckenden, Allerhoͤchſten 
Gnade das Geluͤbde zu erneuern, ferner, ſo lange es ihm ver— 
goͤnnt ſein werde, nach beſten Kraͤften mit reinem Eifer dem 
ihm anvertrauten Berufe ſich zu widmen, und die vom Mo— 
narchen auf Belebung echter Religioſitaͤt und Bildung gerichte— 
ten landespaͤterlichen Abſichten in feinem Wirkungskreiſe zu 
befoͤrdern, geſtaͤrkt durch die unermuͤdete Aufmerkſamkeit, welche 
Derſelbe dieſem wichtigen Regierungszweige widmete, und durch 
die zuverſichtliche Ueberzeugung, daß Derſelbe hierdurch fuͤr das 
lebende und die kommenden Geſchlechter die feſteſte Wohlfahrt 
gruͤnde. 

Nicolovius hatte durch Gehorſam gegen jede gute 
Ordnung ſein Leben friſch zu erhalten geſucht. Um ſo ſchmerz— 
licher mußte es ihn beruͤhren, in dem Alter, wo ſolche Beſtre— 
bungen eine groͤßere Leichtigkeit und Heiterkeit herbei zu fuͤh— 
ren pflegen, den Anfechtungen einer fremden und krankhaften 
Natur ausgeſetzt zu werden. Die naͤheren Beſtimmungen der 
Verhaͤltniſſe und Befugniſſe des inzwiſchen officiell ernannten 
Mit⸗Directors der Abtheilung für die Unterrichts-Sachen, ver⸗ 
anlaßte bald mancherlei Schwierigkeiten und Misverſtaͤndniſſe, 
die, in Folge eines Berichtes vom Chef, Allerhoͤchſten Orts 
beſeitiget wurden, bei welcher Veranlaſſung S. M. der Koͤnig 
die Aeußerung that, „das Er der Thaͤtigkeit, Einſicht und 
Berufstreue, mit welcher Nico lovius die Direction in bei— 
den Abtheilungen fuͤhre, vollkommene Gerechtigkeit widerfah— 
ren zu laſſen wuͤnſche.“ Nicolovius erachtete es jedoch in 
a 17 
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feinem herrlichen Geiſte, der über alle Differenzen hinweg 
leitete, für beffer, von Perſoͤnlichkeiten abzuſehen und die Sache 
ins Auge zu nehmen. Wenn auch die Art und Weiſe, wie 
dieſes neue Verhaͤltniß entſtanden war, fuͤr ihn kraͤnkend ſein 
und bleiben mußte; ſo wirkte er doch von ſeiner Seite redlich 
nach beſtem Vermoͤgen dahin, daß durch daſſelbe das Beſte des 
Dienſtes befoͤrdert werde; indem er aber auch mit Zuverſicht 
hoffte, falls dieſe Zwecke etwa verfehlt werden ſollten, ſo werde 


die Fuͤrſprache zu Erlangung des unlaͤngſt vorgetragenen noch 
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unerfuͤllt gebliebenen Wunſches ihm nicht fehlen. 

Unterm 3. Febr. d. J. ſchrieb Friedr. Leop. Stol⸗ 
berg an Nicolovius: „. .. Es thut mir weh, daß Sie 
mir ſo wenig beſtimmte Hoffnung geben koͤnnen, Sie dieſen 
Sommer mit treuer Liebe zu umarmen. Je aͤlter ich werde, 
deſto ſchmerzhafter iſt mir jeder Aufſchub. Die gute, freudige 
Hoffnung, die Sie erfuͤllt, moͤchte ich mir gern in gleichem Maße 
aneignen koͤnnen. Wenn ich nur erſt ſaͤhe, daß die Feigenbaͤume 
Knoten gewoͤnnen! Dieſe Napfälte, dieſe windige Luft iſt 
mir zuwider! Man ruht auf den Lorbeeren wie auf einer Baͤ⸗ 
renhaut; man ſpricht ſo viel von Einverſtaͤndniß, und was 
greift man zuſammen an, um es zu foͤrdern? Ich moͤchte gern 
recht viel vom aufkeimenden Geſchlecht mit Ihnen hoffen, herz— 
liebſter Nicolovius, aber wo junger Anflug gedeihen ſoll, 
da muͤſſen hundertjaͤhrige Greiſe des Hains ihn gegen Sturm 
ſchirmen. Der freche Unglaube iſt etwas beſchwichtiget wor— 
den, aber unter dem Namen des myſtiſchen wird die Religion 
gefaͤhrlicher gehoͤhnt, als ſie durch offenbare Feindſeligkeit an— 
gegriffen ward. Gott erhalte Sie in Ihrem ſchoͤnen Wirfungs- 
freife! Die vom Könige Ihnen gewordene Auszeichnung hat 
mich der Sache wegen gefreut, und in ſofern wuͤnſche ich Ihnen 
Gluͤck dazu; wohl wiſſend uͤbrigens, daß wer, nach Claudius 
ſchoͤnem Wort, einen Stern auf der bloßen Bruſt traͤgt, der 
Ordensſterne nicht bedarf und ſagt non mi bisogna e non mi 
basta.“ — W 


Der zu jener Zeit in den „Beitraͤgen zur Kunde Preußens“ 
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mitgetheilte, vom Prof. von Baczko abgefaßte, Abriß des 
Lebens feines ſel. Vaters, war Nicolovius' eine fehr ruͤh⸗ 
rende Ueberraſchung. Daß ein dankbares Vaterland, und eine in 
früher Jugend von ihm getroffene Seele das Andenken Deſſel- 
ben noch ſo ſpaͤt erneuerte, iſt wohl ein ſprechender Beweis 
ſeines Werthes. Nicolovius' ſelbſt lag es und je länger 
je mehr auf der Seele, dem Verewigten oͤffentlich ein kleines 
Denkmal zu errichten, da er ihm oft in der Stille, ihm und _ 
der verklaͤrten Mutter, mit heißen Thraͤnen ſeinen Dank brachte, & 
und je mehr er ſelbſt im öffentlichen und häuslichen Leben Er— 4 
fahrungen machte und als Kämpfer erlag oder ſiegte, ihren 
Werth verſtehen lernte; nun aber ward ihm die Ueberraſchung 
und Freude, dieſe Schuld getilgt zu ſehen. ö 

Die damals in der Rheinprovinz verbreitete Sage, Ni— 
colo vius habe ſich der katholiſchen Religion fo geneigt 
erwieſen, daß er ferner dem Cultus nicht vorſtehen ſolle, konnte 
ihn nicht ſehr anfechten, bewies aber die Spannung, in welcher 
die kirchlichen Angelegenheiten ſtanden. Aehnliches hatte ma 
dort fruͤher von einem hochgefeierten Fuͤrſten, und bald von 
dieſem, bald von jenem hohen Beamten geſagt. Nicolovius 
war laͤngſt ſchon gegen ſolche Geruͤchte gleichguͤltig geworden. 
Wer wie er an einem allgemein zur Schau geſtellten Poſten 
ſteht, oͤffentlich handeln muß, ohne uͤber ſeine Anſichten und 
Beweggründe oͤffentlich Rechenſchaft geben zu koͤnnen, der iſt 
natuͤrlich oft Misdeutungen ausgeſetzt. Demungeachtet hatte 
ſeine Freudigkeit ſehr zugenommen und wuchs immer fort. 
Denn große Freimuͤthigkeit und ruͤckſichtsloſe Behauptung Deſ— 
ſen, was ihm Recht ſchien, war ihm immer natuͤrlicher, und 
nun, durfte er ſagen, zur nicht mehr zu verleugnenden Natur 
geworden. Und wenn er dadurch dieſem oder jenem anſtoͤßig, 
unverſtaͤndlich oder zweideutig wurde; ſo hatte er doch die Be— 
friedigung, immer mehr in einem anerkannten Charakter da zu 
ſtehen und mit Denen, welche ihm unter den hoͤchſten Staats- 
beamten die edelſten, unbefangenſten und reinſten, erſchienen, 

Eines Sinnes zu ſein. 
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& Was nun ſeine Anſicht von der richtigen Behandlung der 
Katholiken betrifft, ſo war dieſe immer dieſelbe geblieben, von 
dem erſten Tage an, wo er als preußiſcher Beamter auftrat 
und die Angelegenheiten eines kleinen Bisthums zu feinem Ge 
ſchaͤftskreiſe gehoͤrten, bis zu der Stunde, wo die Angelegen— 
heiten von mehreren Millionen katholiſcher Unterthanen, fo. 
weit ſolche zum Reſſort des gedachten Miniſteriums gehoͤrten, 
durch ſeine Hände gingen, und blieb daher auch feine Anſicht 
bis ans Grab, da fie aus feinem eigenem innern Weſen ent— 
ſprungen, oftmals ſorgfaͤltig erwogen, und vielfach in den 
wichtigſten Momenten in kleinern oder zahlreicheren Berathun⸗ 
gen debattirt worden war. Die Frage iſt naͤmlich die: muß 
der Koͤnig ſeine katholiſchen Unterthanen in ihrem kirchlichen 
Beſitz, in ihrem Glauben, in allen ihren Gewiſſensanſpruͤchen 
beſchuͤtzen, gleich einem katholiſchen Fuͤrſten, und ihnen Fuͤrſorge 
fuͤr ihre Ausbildung und geiſtigen Beduͤrfniſſe angedeihen laſ— 
ſen? oder liegt ihm als proteſtantiſchem Fuͤrſten ob, ſie ſo 
viel als möglich zu beſchraͤnken, die Behauptung ihres Rechts 
und ihres Glaubens, wo Colliſion entſteht, nicht gelten zu laſ—⸗ 
fen, und überhaupt fie nach proteftantifchen Begriffen zu beur⸗ 
theilen? Nico lovius bejahte die erſte Frage, während er 
die zweite verneinte, und wenn Maßregeln ergriffen wurden, 
welche hierwider ſtritten, ſo geſchah es gewiß nicht nach ſeinem 
Rath. Er ſprach offen aus, die Zeit werde lehren, wohin 1 
dies führe, und daß, wenn man auf ſolche Weiſe eine Propa⸗ 
ganda fuͤr den Proteſtantismus zu gruͤnden glaube, der Erfolg 
dies gewiß widerlegen werde. In Betreff der Frage uͤber das 
Verhaͤltniß zwiſchen der Kirche und dem Staate, wußte Nie 
colo vius keine beſſere Befriedigung für beide Theile, als 
den Begriff des Staates recht hoch zu ſtellen, was ihm auch 
durchaus von Herzen ging. Sein Wunſch war eine beſtimmte 
Graͤnzbeſtimmung zwiſchen dem Staat- und dem Kirchengebiet, — 
und Unverletzlichkeit derſelben. So allein koͤnne Friede, Ver— | 
trauen und Sieg des Beſſern in der Ueberzeugung entſtehen. f 
Uebrigens kann Niemand proteſtantiſcher gefinnt fein alls 
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er. Der katholiſche Standpunct war feinem ganzen Weſte 
fremd. Auch glaubte er feſt, daß dem Katholicismus kein Hal 
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ten und Stuͤtzen von Rom neue Feſtigkeit, noch weniger neues 


Leben geben werde, und daß ihm eine Reform, wenigſtens in 
Deutſchland, nahe bevorſtehe, falls Gott, in welcher Geſtalt 
es auch ſei, einen Luther erwecke. Von den aufklaͤrungs⸗ 


* 


ſuͤchtigen Proteſtanten, welche unbewaffnet wie David, aber 


aufgeblaſen wie Goliath erſcheinen, erwartete er jedoch nicht 
die geringſte Huͤlfe. Am unleidlichſten aber waren ihm die 
Irreligioͤſen, die hohlen Formmenſchen, ſie moͤgen als Katho— 
liken dem Buchſtaben dienen und für ihn bis aufs Blut kaͤm⸗ 
pfen, oder als Proteſtanten, um Alles wegzuraͤumen und jeden 
Glauben als unvernuͤnftig oder erheuchelt zu verbannen, der 
katholiſchen Kirche den Krieg erklaͤren. Der wahrhaft Fromme, 


tief Religioͤſe war fein Bruder und in der Hauptſache fo fehr 


Eines Glaubens mit ihm, daß ſie Beide die Nebendinge ver— 
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geſſen konnten, er 8 Sailer oder Fenelon, Lavater oder 


Luther. 

In Betreff der auf die katholiſche Kirche bezuͤglichen Re⸗ 
ſeripte des Miniſterium's verſicherte Nicolovius wieder— 
holt, daß daſſelbe in keiner Sache mehr zur Verantwortung 
bereit ſein koͤnne, als in dieſer. Die große Wichtigkeit der— 


ſelben, die Zerruͤttungen in Muͤnſter, die heimlichen, aber im⸗ 
mer offener werdenden, Schaden am Rhein, Alles forderte auf, 
dieſe Angelegenheiten mit einer Gewiſſenhaftigkeit und Sorg— 4 
falt zu behandeln, wie nur irgend eine. Mit ſolcher Gewiſf- 


. Sorgfalt hat auch der Miniſter von AL 
tenſtein 


les was vom Miniſterio geſchehen iſt, Alles was 


ihm von einer oder der andern Seite zugemuthet worden, un⸗ 


terſucht, und die Reſultate, zu denen er mit Muͤhe gelangt 
war, ſchriftlich niedergelegt. Wenn dieſes oder jenes Reſeript 
dem Geiſte einer proteſtantiſchen Regierung widerſprechend ge— 
funden und Nicolovius deshalb des Fanatismus bezuͤch⸗ 
tigt wurde; ſo geſtand er frei, daß wenn er im proteſtantiſchen 
Eifer, wie angenommen ward, handeln moͤchte, er in ſeinem 


6 0 


* * 


* 


erzen der Proteſtanten unter katholiſchem Scepter eingedenk 
n müßte. Uebrigens konnten feine Freunde wegen der Nach- 
rede, welche ihn traf, ruhig ſein. Er war nie in ſeinem 
Leben dem Schein nachgegangen, am wenigſten in feinem nun 
mehrigen Amte und Alter; ja oft gereichte es ihm zur Beru— 
higung, wenn der zu gute Schein verſchwand und ſich dem 
Seen gleichſtellte. Jedermann im Miniſterium, und fo auch 
mancher Andere, weiß es ſehr beſtimmt, worin er der katho— 
5 liſchen Sache gegenuͤber ſtand und keinen Zoll breit wich, und 
worin er dieſelbe mit aller Waͤrme unterſtuͤtzte, und er durfte 
ſagen, daß Mancher, dem die Wahrheit werth und ernſte un— 
befangene Forſchung moͤglich iſt, ſo fern er auch war, ihm 
nahe gekommen, ja mit ihm eins geworden. In ihm war uͤber⸗ 
haupt fruͤh die katholiſche Angelegenheit in ihrem ganzen Um⸗ 
fange zur voͤlligen Klarheit gereift. Doch konnte auch er na⸗ 
tuͤrlich dem Widerſpruch, der Misdeutung und dem bitterſten 
Tadel hierbei nicht entgehen zu einer Zeit, wo der Mangel an 
Einſicht und die parteiiſche Leidenſchaftlichkeit gleich groß war. 
So oft ſich die Veranlaſſung dazu bot, aͤußerte er, daß Die 
jenigen ſammt und ſonders, welche in jenen Sachen gearbeitet, 
jedwedem Opponenten, allenfalls in oͤffentlicher Disputation, 
Rede zu ſtehen bereit ſeien. Seinem Dafuͤrhalten nach, war 
vielmehr die Quelle alles Uebels, daß man den katholiſchen 
Unterthanen ſchnelle Wiederherſtellung der Kirche verſprach, 
einen Geſandten eilig nach Rom ſchickte, ihn dann Jahre lang 
ohne Inſtruction ließ, weil man ſich uͤber den Inhalt derſelben 
nicht einigen konnte, und ſo dem paͤbſtlichen Hofe unleugbaren 
Beweis der Schwäche und den katholiſchen Unterthanen den 
— Verdacht des boͤſeſten Willens gab. Er aͤußerte immer, daß 
nicht eher zu helfen ſei, bis Maͤnner voll goͤttlichen Geiſtes 
und Lebens Biſchoͤfe würden. Was ihm in der Bruſt kochte, 


lebte in manchem Andern nicht, und Vieles laͤßt ſich nur bis 


auf einen gewiſſen Grad, nicht bis auf den hoͤchſten und ge— 
nuͤgenden heben. Weder Nicolovius, noch ſein Chef, 
verkannten die Gefahr, welche ihnen drohte. Inzwiſchen hielten 
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ſie es doch fuͤr das Beſte, daß ſie das, was kommen ſollte, 
ruhig erwarteten. Sie hatten ein gutes Gewiſſen und konnten 
daher auch auf ihren maͤchtigen Aliirten, die Wahrheit, ver— 
trauen. 

Friedr. Heinr. Jacobi's am 16. März 1819 erfolge 
ter Tod mußte Nicolovius, Der ihn ſtets als einen Wohl— 
thaͤter in hohem Sinn und einen Vermittler des Segen's, der 
ihm im Leben geworden, geehrt hatte, tief erſchuͤttern. Ein 
ſo reiches edles Leben erloͤſchen zu ſehen, ſchmerzte ihn ſehr. 
Er fuͤhlte aufs Neue innig, welch ein Unterſchied es iſt, weit 
getrennt von einem Geliebten zu leben oder ihn durch den Tod 
verloren zu haben. Denn ſo gebunden er auch war, ſo taͤuſchte 
er ſich doch immer mit der Hoffnung eines Wiederſehens. Er 
lebte der Zuverſicht, und fie erhob ihn, daß der ſo goͤttlich bes 
fluͤgelte Geiſt nun ſich in voller Klarheit aufgeſchwungen habe, 
mit Entzuͤcken Den anbete, deſſen Liebe in ſeinem Herzen war, 
volleſte Befriedigung genieße, und auch der ſeligen Fuͤlle des 
Glaubens ſich erfreue. Ihm ſtand Jacobi, Deſſen hoher 
Sinn Jahre lang die Seele ſeines Lebens war, immer in ver— 
klaͤrter Geſtalt unter den großen Menſchen, denen ein guͤnſti⸗ 
ges Geſchick ihn zugeführt hatte, und für deren Bekanntſchaft 
er ewig Gott und ihnen Dank ſchuldig war. Noch kurze Zeit 
zuvor, aͤußerte Nicolovius in einem Briefe an Jacobi, 
der allem Anſcheine nach das letzte Merkmal jener im ſteten 
Wachsthum begriffenen Freundſchaft war: „Was waͤre es 
mir, Ihr Lieben! wenn ich unter Euch traͤte! Anders ſind ge⸗ 
wiß wir alle geworden, aber uns nicht unfenntlich. Der ich 
war, als Du herablaffend mich zum erſten Male in Deine 
Arme ſchloſſeſt, der bin ich noch, rein von Roſt- und anderen 
Flecken, empfaͤnglich fuͤr jedes Gute und Schoͤne, voll Ahn⸗ 
dung immer hellerer Offenbarungen deſſelben. Bleibe auch Du 
mir in Liebe und Nachſicht, der Du mir warſt und in jeder 
Ferne biſt. Auch in dieſer Ferne lebe ich mit von Deinem 
Leben und ſtaͤrke mich in Deinem Licht.“ 

Unterm 11. Juli d. J. ſchrieb Goethe an Nicolo⸗ 
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vius: „Daß meine Kinder bei Ihnen, verehrter Freund! fehr 
gut wuͤrden aufgehoben ſein, fuͤhlte ich wohl voraus, auch 
konnte ich mich leicht überzeugen, daß durch Ihre Vermittelung 
die Merkwuͤrdigkeiten der Koͤnigsſtadt dieſen jungen erfah— 
rungsbegierigen Reiſenden ſaͤmmtlich wuͤrden aufgeſchloſſen 
werden. Und ſo iſt es denn auch geworden, und zugleich end— 
lich einmal ein wahres Lebens- und Familienverhaͤltniß zwis 
ſchen unſern Haͤuſern entſprungen, welches bei meinem wunder— 
lichen fruͤheren Lebensgange nicht zu Stande kommen konnte. 
Laſſen Sie es alſo fortan wirken und wachſen, auch die Kin— 
der nachholen was die Vaͤter verſaͤumten. 

Ihre Abſicht, Hamann's Schriften endlich zu Tage zu 
foͤrdern, habe ich nicht vergeſſen; doch wird mirs ſchwer mich 
uͤber die Sache zu erklaͤren, weil ich daran irre geworden bin. 
Letzten Winter durchdachte ich die bei mir aufbewahrten eins 
zelnen Schriften und vergegenwaͤrtigte mir ſo viel als moͤglich 


die Zuſtaͤnde des wuͤrdigen Mannes. Nun erhalten wir Aus⸗ 


zuͤge von Halberſtadt her und dadurch wird die a nur ver⸗ 
wickelter. 

Sollte ich das Reſultat meiner Betrachtungen ehe 
ſo wuͤrd ich ſagen: was zu jener Zeit Vorrecht eines von Gott 
und der Natur privilegirten Mannes geweſen, iſt gegenwaͤrtig 
Gemeingut geworden und ſo finden wir ſeine Schriften ſtellen— 
weis raͤthſelhaft, wegen ſeiner humoriſtiſchen Bezuͤge auf das 
damals Gegenwaͤrtige, und ſtellenweis dem jetzigen gemeinen 
Menſchenverſtand angemeſſen, dem man zur Ehre nachſagen 
kann, daß er nicht wie der Nicolai'ſche uͤberall maͤkelt und 
marktet. Dabei finden ſich immer noch Stellen, die uns durch 


Kraft, Tiefe und Klarheit in Erſtaunen ſetzen. 


Eine Ausgabe ſeiner hinterlaſſenen Schriften waͤre daher 


eine Art von Document, daß er unter uns geweſen und wie er 
es geweſen. Die ſaͤmmtlichen Aufſaͤtze möchten in chronologi— 


ſcher Ordnung aufzuführen ſein; freilich aber auch dabei, in 
ſo fern es moͤglich, mit Fingerzeigen, auf Zeit und Gelegen— 
heit, auf ſeine Abſicht im Ganzen und Einzelnen hinzudeuten. 
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Hier kommen aber bedenkliche Puncte vor: Das Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſeinen Zeitgenoſſen war fuͤr ſie nicht ſo ehrenhaft, als 
fie wohl denken mochten; man ſehe die Briefe an Jacobi, wo 
er ſich uͤber dieſen Freund offenbar luſtig macht, man betrachte 
ſein Verhaͤltniß zur Fuͤrſtin Gallitzin, die ihn nach Muͤnſter 
zog, um ihn der roͤmiſchen Kirche zu gewinnen, in deren Hauſe 
er aber ſo hartnaͤckig heidniſch-proteſtantiſch verſchied, daß 
ſie ihn unwillig in einer Gartenecke begraben mußte. Auch 
blieb ſeine entſchiedene Abneigung gegen die Ehe immer etwas 
problematiſch, und, ſo wenig als das Vorhergeſagte, vor dem 
Publicum darſtellbar, und doch bezeichnen dieſe Excentricitaͤten 
ganz eigentlich das Eigenthuͤmliche ſeiner Bahn. Nach allem 
Dieſem bleibt mir nichts weiter uͤbrig, als ſeine ſaͤmmtlichen 
ſybilliniſchen Blaͤtter, wie fie in meinen Händen liegen, naͤch⸗ 
ſtens zu beliebigem Gebrauch zu uͤberſenden und vielleicht gele— 
gentlich Ihre Gedanken uͤber die Art einer öffentlichen Benut— 
zung zu vernehmen. 

Gegenwaͤrtig befinde ich mich in Jena, um der Drucker— 
preſſe endlich zu uͤbergeben, was auf mir ſo viele Jahre laſtet, 
und doch ſchein ich den rechten Weg noch nicht gefunden zu 
haben. 

Sie erlauben, daß ich Fruͤheres und Spaͤteres nach und nach 
zuſende. Manchmal kommen mir ſolche Druckſchriften vor wie 
jene eingefrornen Stimmen, die im Fruͤhjahr aufthauen. Bei 
Hamann's Bogen war es mir oft ſo, auch bei den meinigen. 

Leben Sie ſchoͤnſtens wohl und laſſen Belebung unſerer 


Kinder auch auf uns wirken.“ 


dicolovius freute ſich, daß die glückliche Belebung, 
welche ihm dem anwachſenden Juͤnglinge bei Hamann, und 
dem erwachſenen bei Jacobi beſchieden war, ſeinen Soͤhnen 
in dem Hauſe des Mannes zu Theil ward, deſſen Namen in 
ſeiner aͤußerlich ſehr ruhigen, innerlich ſehr ſtuͤrmenden Jugend 
ihm oft auf einſamen Wanderungen im ausländifchen Gedraͤnge 
des Pregels oder im Walde des vaͤterlichen Erbes das Herz 
bewegt hatte. Und es regte ſich haufig der Wunſch, daß 
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ihm vergoͤnnt waͤre, den kurzen Weg zuruͤck zu legen, und 
ſelbſt das liebreiche ſeinen Soͤhnen erwieſene Wohlwollen zu 
ſuchen. 

Oftmals uͤberftel ihn tiefe Melancholie, wenn der Tag 
ſich ſpaͤt endete oder der neue fruͤh begann, und ſo Vie— 
les, und oft das Beſte und Liebſte ungethan blieb, die 
entfernten Lieben ohne Antwort waren und die herrlichen Buͤ⸗ 
cher, Wohnungen großer erhebender oder freundlich verwand— 
ter Geiſter, beſtaͤubten. Dann erhob er in feiner einſamen 
Stube die Haͤnde zum Vater im Himmel, der ins Verborgene 
ſieht, und ſeinen treuen Willen, ſein eifriges Beſtreben kannte, 
und bat Ihn, ihn in allem Getreibe der Welt ſich ſelbſt und 
dem hoͤhern Leben zu erhalten, und wenn es ſein Wille ſei, 
noch auf der Erde ſeine Sehnſucht nach Ruhe, nach einem 
Leben der Betrachtung zu ſtillen. So fühlte er feinen Muth 
geſtaͤrkt und begab ſich mit Heiterkeit in den Strom der Ge— 
ſchaͤfte und der unaufhaltſamen Störungen. Willig unterwarf 
er ſich der Hand des großen Erziehers im Himmel, der wohl 


weiß, weshalb er ſein angebornes Beduͤrfniß nach Ruhe und 


ſtiller geiſtiger Nahrung unbefriedigt ließ. Oft regte ſich die 
Sehnſucht in ihm, den ihm in der Ferne verwandten Seelen 
naͤher zu ſein, und das Leben bei ihnen zu erfriſchen; aber ſein 
Herz hatte gelernt, ſich zu bezwingen, und er war dankbar 
gegen Gott, der ſo viel Gutes auch in ſeinem Wohnort ihm 
verliehen hatte. 

Da ſeines verehrten Chef's koͤrperliches Befinden Derifelken 
zu einer fortwährenden Schonung und Vorſicht aufforderte; 
mußte Nico lovius haͤufig die Leitung der Geſchaͤfte uͤber— 
nehmen. So auch im Sommer jenes Jahres. „. .. Noch nie 
hat mich — ſchrieb ihm von Altenſtein aus Kiſſingen, unterm 
31. Juli d. J. — die Kur ſo ſehr angegriffen. Man haͤlt es 
fuͤr gut und ich ertrage gern das unglaublich Laͤſtige in der 
Hoffnung, daß es mich wieder faͤhig machen wird, meine 
Geſchaͤfte zu beſorgen. Es erſcheinen mir dieſe heiliger als 
je m ich bringe ihnen gern jedes Opfer, wenn ich 1 auch 
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lebhafter als je fuͤhle, wie ſchmerzlich es iſt, die Aufgabe, 
die man ſich ſelbſt ſtellen muß, zu loͤſen. Ich fuͤhle das Be— 


gluͤckende endlich Alles dem Himmel anheim ſtellen zu duͤrfen!“ 


Unter ſolchen Verhaͤltniſſen war Nicolovius' Freude 
um ſo groͤßer, wenn er ſich wieder einmal auf einige Wochen 
los machen, und ihm in Luft und Umgang wie in einem Bade 
ſich zu ſtaͤrken vergoͤnnt war. Dieſes Gluͤck wurde ihm auch 
im Herbſte d. J. zu Theil. Er verweilte zunaͤchſt mehrere 
Tage zu Weimar, in dem reichhaltigſten Genuß aller ihm ge— 


oͤffneten Kunſtſchaͤtze des Goethe'ſchen Hauſes, im herzlichſten 


‚ihre Lebenszeit zu Gute kommen. Auch daß Sie in Wei⸗ 


Familienleben. Der ehrwuͤrdige Hausvater war zwar abwe— 
ſend, aber uͤberall erſchien ſein Geiſt. Sobald Goethe 
Kunde von dieſem Beſuche erhielt, ſchrieb er an Nico lo— 
vius — unterm 21. Sept. — aus Carlsbad folgende Zeilen: 

„Immer habe ich, nahverwandter und verbuͤndeter Freund! 
eine eigene Fuͤgung in dem Umſtande erblickt, daß wir nies 
mals perſoͤnlich zuſammen treffen, und, in reiferen Jahren, 
eine eigentlich vollkommene Vereinigung ſtiften koͤnnen. Nun 
ſeh ich das Vergangene als ein Capital an, zu welchem die 
Intereſſen immerfort geſchlagen worden, und wovon die erhoͤh— 
ten Zinſen uns in ſpaͤterem Alter, unſern Kindern aber fuͤr 


mar zum erſtenmal unter Umſtaͤnden gelebt, bei denen ich nicht 
fuͤglich haͤtte gegenwaͤrtig ſein koͤnnen; daß Sie in dem Raum 
meines Hauſes an lebendigen Bewohnern und ſprechenden Leb— 
loſigkeiten, meine Zuſtaͤnde nach eignem Sinn und Weiſe Sich 
angebildet, und mir dadurch um Vieles naͤher geworden, 
ſcheint einem liebevollen Sinne der moraliſchen Weltordnung 
ganz gemaͤß, ſo daß ich meinen Theil an dem wechſelſeitig 
genoſſenen Guten wohl auf die naͤchſte Folgezeit vertagen darf. 
Doch laſſen Sie dieſes nicht als unbeſtimmten Termin gelten, 
gruͤnden wir darauf eine er uch als erfreuliche Familien 
Einrichtung: daß die Unſrigen ſich wechfelfeitig beſuchen, eine 
Zeitlang zuſammen verweilen, Gedanken und Geſinnungen aus— 


kttutuſchen und fo zu einer wahren Vereinigung gelangen, welche 
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auch die Vaͤter endlich zuſammenfuͤhrt. Genau betrachtet iſt 
es jetzt gewiß an der Zeit ſich durch perſoͤnliche Verbindungen 
zu ſtaͤrken, und auch in der Ferne ſolche Fäden anzuknüpfen, 
an denen wir, von Jahr zu Jahr, eine wahre Mannigfaltig— 
keit des Lebens aufſuchen koͤnnen. Nur die wenigen Wochen 
auswaͤrts haben mich über Vieles weggehoben, womit ich zu 
Hauſe kaum fertig geworden waͤre. Auch Sie, auf einer grö⸗ 
fern Reiſe, werden gewiß manchen Zug und Bezug entdecken, 
der Ihren bedeutenden innern Wirkungskreis guͤnſtig aufhellt. 
Mit den herzlichſten Wuͤnſchen und dem innigſten Vertrauen, 
treulichſt verbunden J. W. Goethes 

Von Weimar wandte ſich Nicolovius wiederum uͤber 
Frankfurt nach dem Rhein, wo er ſich noch einmal des Um— 
ganges mit Schloſſer's Wittwe erfreute, deren ungealterter, 
aber in Ruhe und Frieden verklaͤrter Geiſt, beſtaͤndig in ihm 
die Sehnſucht nach muͤndlicher Unterredung anfachte. Das frohe 
Wiederſehen geliebter Menſchen, das Wohlwollen neuer Be— 
kanntſchaften und der Genuß der ſchoͤnen Natur gab ihm neues 
Lebensgefuͤhl und wahrhafte Jugendfuͤlle. 

Auch wuͤrde er ſich der gewonnenen Jugendkraft im wirk— 
ſamſten Nachgefuͤhl erfreut haben, wenn ihn nicht der oͤffent— 
liche Zuſtand, den er bei ſeiner Ruͤckkehr vorfand, Mistrauen 
und Unſicherheit im weiteſten Umfange und den bedenklichſten 
Folgen, ſo tief gebeugt haͤtte. Er verhehlte nicht, ſolchen 
Kummer noch niemals gefuͤhlt zu haben. Selbſt die tiefe 
Schmach der Preußen durch Napoleon war anderer Art. 
Sie hing an dem Leben Eines Mannes, rief zu Anſtrengung 
auf, und drang nicht bis ins innerſte Heiligthum. Nun aber 
ſah Nicolovius, wie die Ehre feines Vaterlandes von in 
nen heraus befleckt, und in geiſtiger und politiſcher Sclaverei 
das Heil deſſelben geſucht ward. Wenn er ſich gleich ſagte, 
daß Alles gut enden werde, daß das Unerwartete immer auf 

! u a } 
Plaͤne einer höheren Weisheit deute „ als die menſchliche iſt, * 
daß die Zeit nicht einer Uhr gleich ſich zuruͤckſtellen laſſe, daß 


die Volksſtimme nur fuͤr ein Vorwaͤrts! nicht fuͤr ein Ruͤck arts! 
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zu gewinnen iſt; fo bezweifelte er doch, daß ohne gewaltfame 
Bewegung geholfen werden koͤune, da ein politiſches Syſtem 
Alles umfaßt und bindet, und politiſches Uebergewicht ſich— 
nicht nach Belieben aufkuͤndigen und bei Seite legen laͤßt. 

Gottes Stimme war erſchallt, und dieſe hatte die Herzen 
der Voͤlker, vor allem das aufwachſende Geſchlecht bewegt, 
und klang fort und fort, und ließ den Begeiſterten nicht Ruhe. 
Nein, das Alte konnte nicht wiederkehren, und der Suͤnden— 
ſchlaf nicht ungeſtoͤrt bleiben, ſondern was angeregt war, mußte 
ſich fortbewegen, und was geſaͤet war, aufgehen und wachſen, 
und wer die Zeit nicht faßte, mußte in ſeinem Traͤumen wie 
duͤrres Laub vom keimenden friſchen verdraͤngt, und konnte 
neues Lebens nicht theilhaftig werden. 

Tief betruͤbend war es Nicolovius, zu ſehen, wie 
dieſe Bewegungen der gewaltigen Zeit verkannt und misdeutet 
wurden. Er befuͤrchtete, daß die Folgen davon ſehr ernſthaft 
ſein wuͤrden, daß ſie das Vertrauen des Volks vernichten, dem 
offnen Streben geheime widerſtrebende Richtung geben, und 
was ſo ſchoͤn ſich frei entwickeln koͤnnte, aufhalten bis die, 
durch das gewaltige Zuruͤckdraͤngen verdoppelte Kraft es her— 
vorſtoßen wuͤrde. So ſehr ihn der Anblick ſolcher Misgriffe 
aber bekuͤmmerte und unmuthig machte, ſo verlor er dennoch 
keinen Augenblick den feſten Glauben, daß nichts den großen 
Gang der Zeit und die begonnene herrliche Entwickelung des 
preußiſchen Volkes werde aufzuhalten vermoͤgen und ſtimmte 
5 17 5 Luther's, unter aͤhnlichen Umſtaͤnden sehingeme, Worte 

1: „Der Sommer iſt hart vor der Thür, der Winter iſt 
e die zarten Bluͤmlein gehn herfuͤr. Der das hat 
angefangen, der wird es wohl vollenden.“ Wer darf, ſo 
hörte man ihn damals fragen, das Beſte zu Gott hoffen, wenn 
nicht ich, der ich ſo herrliche Wunderwege durch das Leben 
geleitet, und bei Aufopferr 15 Willens und PC in 
die ſchoͤnſten geiftigen und er aradieſe ge efuͤhrt worden 
a Daher ging er muthig weiter ohne Sorgen und Zagen. 
s hat angefangen, der wiege a. vollenden! 
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Erwaͤgt man die Verhaͤltniſſe des gedachten Miniſteriums 
und die bei ſteigender Willkuͤhr zugleich wachſende Unſicherheit 
der Edleren; ſo kann dies zuſammen andeuten, wo und wie 
Nicolovius damals ſtand und welch Empfinden, welch Sins 
nen in ihm war. 

Wie tief mußte es ihn beugen, daß ſelbſt nach ſolchen 
Anſtrengungen und ſolchen errungenen hohen Ehren, uͤberall 
Krieg gefuͤhrt wurde gegen den heiligen Geiſt, daß taͤglich 
mehr das Wachſen eines fremden, tiefer in Abhaͤngigkeit fuͤh— 
renden Einfluſſes zu bemerken war, daß ſich kein Ende jenes 
ungluͤckſeligen Mistrauens abſehen ließ und zu befuͤrchen ſtand, 
daß immer neue Erbitterungen neue Verbrechen erzeugen wuͤr— 
den, und das aufwachſende Geſchlecht dem Haß, dem Unwil- 
len, dem Untergang Preis gegeben werde. War dies die 
Frucht jenes edelſten Kampfes, dies die Sonne, welche in 
den eben verfloſſenen Jahren aufgegangen? Wer haͤtte ſolchen 
Ausgang der herrlichen Bewegungen der Jahre 1813, 14 und 
15 vorherfagen mögen? Welcher Edelgeſinnte konnte da dem 
Gram widerſtehen? 1 

Nicolovius erkannte als die verderblichſte Lehre jener 
Tage, als die Suͤnde, welche im Finſtern ſchlich, die beun— 
ruhigten Herzen in Schlaf wiegte, und die Schlaffheit bemaͤn— 
telte, — die Blindheit gegen Gottes Wege, die Taubheit ge— 
gen ſeinen Ruf: Das Alte iſt vergangen, Alles iſt neu wor— 
den; es werde Licht! und die Lehre, daß alles derzeitige Re— 
gen und Streben vom Teufel, und Rückkehr in die alte ge— 
wohnte Ordnung „ allein das Richtigſte ſei. Er wuͤnſchte mit 
Sehnſucht eine, wenigſtens annaͤhernde, Erfüllung gewiſſer 
erregter Erwartungen herbei, und wenn er auch der damals 
verfolgten Partei manche Uebertreibung zugeſtand, ſo beugte 
ihn doch die Wahrheit, daß das Prinzip der Schlechtigkeit, 
weil die Jugend es heftig verfolgte, nunmehr fuͤr das Rich— 
tige erttä har, und die ene Huldigenden einſtweilen 
für die Beſten galten. Mochten aber nun die Irrwege die 


richtigen heißen, ſo fehlten ihm doch nicht edle Gefaͤ auf 
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ſeiner Bahn, und es war außer Zweifel, daß wenn einmal 
der Nebel verſchwinden und die Sonne wieder heller leuchten 
werde, die Verirrten wohl erſehen wuͤrden, daß ſie dem Ziele 
nicht naͤher gekommen. 

»Unermuͤdet ſah er ſich auch hier nach Solchen um, welche 
auf dem Sinai oder Carmel vor Gott geſtanden, und daher 
als ſeine Geſandte vor Fuͤrſten zu ſtehen wußten. Er ſuchte 
ſich heiter und friſch zu erhalten; aber er konnte ſich nicht 
verblenden fuͤr das Verderben, welches aufſtieg und die ſchoͤn— 
ſten Hoffnungen vernichtete. Es fehlte ihm nicht die Erhebung 
über die Erde, ihre Schlechtigkeit und Thorheit; aber er war 
Menſch und Preuße genug, um mit blutendem Herzen ſich 
niederzulegen und aufzuſtehen und der Morgenroͤthe zu harren. 
In allen Verhaͤltniſſen diente er der Wahrheit und unaufhoͤr⸗ 

lich war er bemuͤht, die Traͤgen aus dem Schlafe zu wecken, 
und, ſo viel an ihm war, zum Gericht zu rufen Diejenigen, 
welche dem heiligen Geiſt Widerſtand zu leiſten ſuchten. Seine 
Zuverſicht war, daß gewiſſe einmal erwachte edle Beduͤrfniſſe 
ſich nicht ausrotten laſſen, und daß die Preußen zu wacker und 
rechtlich ſeien, als daß fie je vom Rechten und vou der Treue 
laſſen koͤnnten. 

Nicolovius bemühte ſich, Herr der Umſtände zu wer⸗ 
den und ſich uber fie zu erheben, und er vertraute Dem, ver 
ihn aus einer verwaiſeten Kindheit zu einem gluͤcklichen mönr- 
lichen Alter erhoben hatte, und der ihn gewiß nicht auf der 
letzten Station des Weges verlaſſen werde. Er ſtellte Alles 
Dem anheim, der die Sonne durch keinen Nebel untergehen 
laͤßt und die Kniee Derer zu beugen weiß, die in thoͤrichtem 
Duͤnkel ſeinem Geiſt widerſtreben und dem Meere gebieten 
wollen. Sein Blick war immer nach dem ewig feſten Himmel 
und auf den Anfaͤnger und Vollender ſeines Glaubens gerich— 

tet. Er war fröhlich in We geduldig in der Gegenwart 

und thaͤtig in ſeinen Lebenspflichten, geſellig, ſelbſt heiter im 

Umgange, und erhoben durch Hoffnung. Das Schwert blieb 

ve A aber es toͤdtete nicht, ſondern half fiegen und die 
ze. 
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Welt überwinden. Er wußte, daß Der im Himmel thront, 
ſich nicht ſpotten laͤßt, und haͤufig hoͤrte man ihn die Worte 
ausſprechen: „Der in der Krippe lag, und nicht hatte, wo 
er ſein Haupt hinlegte, der wird von Millionen und aber 
Millionen verehrt und ſteht vor uns in der Glorie des Him— 
mels. Wer koͤnnte denn verzagen am Siege des Rechten und 

Wahren!“ | 
Zu derfelben Zeit war Ni colovius ein thaͤtiges Mit- 
glied der Commiſſion, welche zur Berathſchlagung einer allge— 
meinen deutſchen Geſetzgebung uͤber Preßfreiheit ꝛc. Allerhoͤchſt 
angeordnet worden. Seiner Anſicht zu Folge, hat Jeder, dem, 
es ſei in großem oder kleinem Kreiſe, eine Regierung anver— 
traut worden, mit der Macht zugleich die Verpflichtung erhal— 
ten, die menſchliche Freiheit der Untergebenen nicht weiter zu 
beſchraͤnken, als das Wohl des Ganzen es nothwendig macht, 
weshalb Jeder, dem eine Verwaltung obliegt, immer und 
uͤberall die beſte und hoͤchſte Benutzung der zu verwaltenden 
Mittel als Ziel anerkennen muß. Hiernach wird Geſtattung 
der Preßfreiheit, ſo weit das allgemeine Wohl ſie vertraͤgt, 
Pflicht, und hoͤchſte, nur durch Freiheit zu erlangende, Bele— 
bung der geiſtigen Kraͤfte der Staatsbuͤrger, als des koͤſtlich— 

ſten Guts eines Staates, Regel einer weiſen Regierung. 
Ein Blick auf den bisherigen Zuſtand Preußens ſowohl, 
als des ganzen Deutſchlands in Beziehung auf die betreffende 
Angelegenheit ſchien ihm aber nothwendig, damit das, was 
von der vorbereiteten neuen Geſetzgebung zu fuͤrchten oder zu 

hoffen ſei, deſto richtiger erkannt werde. 5 
Wir in unſerm Lande, aͤußerte er, haben bisher bei der 
allgemein geltenden Cenſur, eine Preßfreiheit genoſſeu, deren 
Graͤnzen kaum bemerkbar find. Regierung und einzelne Per⸗ 
ſonen haben von einheimiſchen Schriftſtellern eine oͤffentliche 
Critik erlitten, die, wie es ſcheint, nicht weiter gehen kann. 
Man erinnere ſich nur, um ein Beiſpiel aus jener Zeit anzu— 
führen, an Schleiermacher's Schriften über die Borbereir 
tungen einer neuen kirchlichen Geſetzgebung und uber die Al⸗ 
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lerhoͤchſt angeordnete Liturgie für das Militair; an Reil's 
Characteriſtik Langermann's, und an die Fehde der Herren 
Horn und Kohlrauſch. So im Innern des Landes! Au— 
ßerhalb Preußen, bemerkte Nicolovius ferner, ſehen wir 

deutſche Laͤnder, die entweder keine Cenſur kennen, oder eine 
ſehr nachſichtige, auch wohl eine uns feindſelige ausuͤben. 
Die oͤffentlichen Baiern'ſchen Blaͤtter, die Schriften uͤber die 
neue preußiſche Steuerverfaſſung beweiſen dies. 

Es wuͤrde alſo, wenn die neue deutſche Geſetzgebung uͤber 
Preßfreiheit auch nach den liberalſten Anſichten beſchloſſen 
werde, die Lage Preußens in dieſer Beziehung nicht merklich 

gecaͤndert werden. a 

. Der Zuſtand Deutſchlands aber war bisher eben durch 
den Mangel einer allgemeinen Geſetzgebung in Beziehung auf! 
die Preſſe ſehr frei. Die große Zahl der Druckereien im Ra⸗ 
hon von Leipzig, in den Laͤndchen kleiner Fuͤrſten, denen der 
Gewinn einer lebhaften Betriebſamkeit vor allem am Herzen 
zu liegen ſchien, machte es moͤglich, jedes Manuſcript unter 
die Preſſe zu bringen. Und die gedruckte Schrift kam leicht 
in alle deutſche Staaten, da der Eingang gar nicht bewacht 
oder auf Schleichwegen nicht zu verhuͤten war. \ 

Eine gleichfoͤrmige Geſetzgebung koͤnne daher leicht, meinte 
Nicolovius, in den bisherigen Zuſtand ſtatt groͤßerer Frei— 
heit groͤßere Beſchraͤnkung bringen. 

Erwäge man ferner die große Verſchiedenheit des kirchli— 
chen und Culturzuſtandes der deutſchen Staaten, ſo werde man 
eine allgemeine Geſetzgebung auch in dieſem Betracht für ſehr 

ſchwierig und mißlich halten muͤſſen. Katholiſche Laͤnder, wie 
Oieſterreich z. B., wuͤrden ſchwerlich bei ſolcher Geſetzgebung 
ſſich unabhaͤngig von kirchlicher Autorität fühlen, und der Druck 
vieler Buͤcher werde wahrſcheinlich da verboten bleiben muͤſſen, 
wo noch jetzt deutſche Bibeln, ſelbſt in Ueberſetzungen von 
Katholiken, an der Graͤnze zuruͤckgewieſen werden. ; 
1 Nicolov ius war von der Unzulänglichkeit jeder Cen⸗ 
fſur überzeugt. Nicht, wie man angiebt, vie Schriften, die 
i a £ 18 ER 
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mit dem Beginn und im Fortgange der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion erſchienen, — ſagte er, — haben die Revolution ver— 
anlaßt; ſondern Schriften, die fruͤher und zu einer Zeit an 
das Licht kamen, als Staat und Kirche die Preſſe bewachten, 
Schriften, die das Fundament des alten religioͤſen und politi— 
ſchen Glaubens und die daraus hervorgegangene oͤffentliche 
Sitte und die Ordnung des haͤuslichen Lebens erſchuͤtterten, 
(Voltaire, Rouſſeau, die Encyklopaͤdiſtend. Kein Cenſor, 
äußerte Nicolovius, werde die Entwickelung einer Zeit hin— 
dern, leicht aber fie durch Erregung von Boͤsartigkeit und 
Erbitterung gefährlicher machen. Auch ſeien die meiſten Cen— 
ſoren nicht minder als die meiſten Schriftſteller vom Geiſt, 
der die Zeit beherrſcht, befangen, und die Schriftſteller, denen 
man am wenigſten das Wort goͤnne, ſeien wieder die zank— 
ſuͤchtigſten und ſtreitluſtigſten, die dem Cenſor das Leben ſchwer 
zu machen und heimlich Nachſicht abzugewinnen verſtaͤnden. 
Nach dieſen einzelnen Bemerkungen iſt als Nico lo— 
vius' Ueberzeugung anzufuͤhren, daß, weit entfernt von einer 
allgemeinen Preßfreiheit ſehr großes Heil zu erwarten, die— 
ſelbe ihm, in den Schranken die das allgemeine Wohl be— 
ſtimmt, eben ſo ſehr Pflicht als Weisheit der Regierungen zu 
ſein ſchien; daß ſie auf Preußen keinen ſehr merklichen, noch 
weniger einen ſehr nachtheiligen Einfluß haben koͤnne; daß 
eine allgemeine deutſche Geſetzgebung hieruͤber, wenn ſie zu 
Stande kommen und beſtehen ſoll, ſich nur auf wenige allge— 
meine Puncte beſchraͤnken, das Uebrige aber den einzelnen Re— 
gierungen überlaffen muͤſſe; daß eine ſolche Geſetzgebung ganz 
zu widerrathen, nachdem fie in der Bundesacte feierlich ver— 
ſprochen worden, da die oͤffentliche Stimme und der Fortgang 
der Zeit ſie fordere, ihm durchaus unthunlich und verderblich 
ſchien, und daß, falls ein ſolcher Vorſchlag von Preußen aus- 
ginge, er die oͤffentliche Stimme gegen daſſelbe wenden und 
einen Unwillen veranlaſſen moͤchte, der bald, auch ſelbſt durch 
die Preſſe, ſich geltend machen und weſentlichen Schaden ver— 
urſachen wuͤrde. Je mehr aber die Wuͤnſche und Erwartungen 
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auf dieſen Gegenſtand gerichtet ſeien, je mehr derſelbe in Zuſam— 
menhang mit den vielfachen derzeitigen Bewegungen ſtehe, und 
je bedeutender ſein Einfluß auf die begonnene und unaufhalt⸗ 
bare Entwickelung eines öffentlichen Lebens in Deutſchland ſei; 
deſto größere Vorſicht wäre bei einer Geſetzgebung in dieſer 
Angelegenheit erforderlich und deſto größer ſei das Verdienſt 
einer weiſen Leitung derſelben. 6 
Es ſei nicht zu laͤugnen, daß die große Theilnahme an 
der Angelegenheit der Preßfreiheit ganz vorzuͤglich in Bezie— 
hung auf periodiſche und Flugſchriften Statt finde. Der Mann, 
äußerte Nicolo vius, der für die Ewigkeit ſchreibt, und 


in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen oder Schoͤpfungen eines 


dichteriſchen Geiſtes lebt, kuͤmmert ſich wenig um die enge 
Pforte der Cenſur. Wer aber in die Intereſſen ſeiner Zeit 
verwickelt iſt, wer fuͤr dieſe thaͤtig ſein will, dem ſei der freie 
Spielraum wichtig. 5 

Dieſer Punct waͤre auch um ſo ernſthafter, da der deut— 
ſche Character in Beziehung auf oͤffentliches politiſches Leben 
noch unbekannt ſei, die Richtungen, welche daſſelbe im Suͤden 
und im Norden Deutſchlands, unter dieſen oder jenen Ver⸗ 
haͤltniſſen nehmen werde, gewiß nicht verbuͤrgt werden koͤnnten, 
um ſo weniger, da der natuͤrliche Fortgang ſchon hin und wieder 
gehemmt, und dadurch Mistrauen, Widerſtand, und manche 
andere ſchiefe Richtung veranlaßt worden. 5 

Auch duͤrfe erwogen werden, daß dieſe Fragen fuͤr Deutſch— 
land nicht ein voͤllig ſo wichtiges Intereſſe haben, wie z. B. 
fuͤr Frankreich, das in ſeiner Einen Hauptſtadt Ein Herz habe, 
welches freilich nicht vorſichtig genug vor Verletzung gehuͤtet 
werden koͤnne. 

Erwaͤhnenswerth ſchien Nicolovius', daß ein ſehr ge— 
maͤßigter und von herrſchenden Begriffen unabhaͤngiger Schrift— 
ſteller, von Jacob in Halle, in ſeiner Einleitung in die 
Staatswiſſenſchaften die Preßfreiheit und eben in Beziehung auf 
Angelegenheiten des Tages auch deshalb als Regel aufſtellt, weil 


bei ihr die Meinungen der Demagogen verhallen. 


„ 


Eine Behoͤrde mit dem von gewiſſen Seiten als wuͤn— 
ſchenswerth bezeichneten Umfange von Geſchaͤften, erſchien 
Nicolovius' eine bedenkliche Einrichtung, nicht nur als 
eine in Deutſchland ganz neue und leicht gehaͤſſige, welche fuͤr 
die Laͤnder, wo bisher gar keine oder eine ſehr nachſichtige 
Cenſur Statt fand, z. B. Preußen, eine neue Aufſicht einführe, 
die in Zwang und Ingquiſition ausarten koͤnnte; ſondern 
auch weil es nicht rathſam ſei, daß der Staat von manchem, 
im menſchlichen Getriebe nun leider! einmal unvermeidlichen 
Uebel Kenntniß nehme und es dadurch gewiſſermaßen autori⸗ 
ſire. Bei allen cultivirten Voͤlkern gebe es z. B. Schriften 
und gar klaſſiſche, die mit Recht als verdammlich aufge⸗ 
führt wuͤrden; und doch werde man Wieland und Thuͤm⸗ 
mel, Voltaire und Lafontaine, Fielding und Rocheſter nicht 
vertilgen koͤnnen, vielleicht auch nicht wollen. Sei nach 
Aufhebung der Cenſur eine ſolche allgemeine Aufſicht auf al⸗ 
les was gedruckt, verlegt oder verkauft wird, noͤthig; ſo 
— Außerte Nicolovius — ſtimme er (aus den eben ange— 

führten Nuͤckſichten) lieber für eine indirecte, zu gleichem Ziel 

„führende. So z. B. ſei in England kein Buch oder Kupfer⸗ 
ſtich vor dem Nachdruck geſichert, das nicht bei der Behörde 
„Gstationer’s hall) angemeldet und eingetragen worden. Bei der 5 
früheren Abſtimmung wegen der Verhandlungen beim Bundes⸗ 
tage über Nachdruck ſchlug Nicolovius eine ähnliche Map- 
regel fuͤr Deutſchland vor, daß naͤmlich kein Werk vor Nach⸗ 
druck geſchuͤtzt werde, von dem nicht eine zu beſtimmende An⸗ 
zahl Exemplare an die öffentlichen Bibliotheken des Landes 
abgeliefert worden. Mit ſolcher Maßregel, meinte er, laſſe 
ſich leicht eine indirecte Aufſicht verbinden. 

Der in Vorſchlag gebrachten freiwilligen Unterwerfung 
unter Cenſur konnte Nicolovius nicht beiſtimmen. Denn 
da ihr Effect nicht bedeutend ſei, fo ließe ſich um fo mehr erz 
warten, daß nur der Schalk ſich zu ihr melden und dadurch 
Stoff zu Zank, Chikane und manchem Aergerniß ſuchen und 
finden werde. Auch wuͤrden e gewiß viele Schriftſteller 


mit Hobbes jenen Ungluͤcklichen verglichen werden koͤnnen, 


die in der Waſſerſchen, von Durſt umhergetrieben, das ein— 
zige Rettungsmittel mehr als Alles meiden. Welcher Nach— 
theil, fragte Nicolovius immer aufs Neue, koͤnnte aber 
wohl zu befuͤrchten ſein, wenn die Cenſur gaͤnzlich wegftele? 
Und dieß ſchien ihm jederzeit das Beſte. 

Außer jenem tiefen Leiden druͤckte Nico lovius, obwohl 
er ſelbſt in jenen ſchweren Kaͤmpfen und Pruͤfungen geſund und 
heiteren Muthes blieb, ſeit Errichtung des Miniſteriums, zu⸗ 
mal bei ſeiner Behandlungsweiſe der Geſchaͤfte, eine zu große 
Arbeitslaſt. Neben den gewöhnlichen, häufig ſechs bis acht 
Stunden währenden, Miniſterial-Vortraͤgen, mußte er woͤ⸗ 
chentlichen Conferenzen in verſchiedenen Commiſſionen, und fo 
oft Sitzungen des Staatsraths gehalten wurden, auch dieſen 
beiwohnen. Dabei war das Zuſtroͤmen von Beſuchen und Zu⸗ 
ſchriften uͤberaus groß. Er hatte oft Wochen lang keinen freien 
Augenblick, arbeitete immer am fruͤhen Morgen und in der 
Regel in die Nacht hinein, und Sonnabends beſtaͤndig uͤber 


Mitternacht hinaus, um in der ihm von jeher ſo lieben Ruhe 


des Sonntag- Morgens dem Gottesdienſte beiwohnen und eis 
nige ruhige Stunden genießen zu koͤnnen. Doch pries er Gott, 
der ihm Kraft gab, mitten im Getreibe der Geſchaͤfte und des 
Verkehrs, in die Stille und ſein Inneres taͤglich einzukehren. 
Sein Herz ſehnte ſich freilich oft nach befferer Nahrung und konnte 


nur in fluͤchtigen Augenblicken durch Aufſchwung zum hoͤhern 


Unſichtbaren ſich ſaͤttigen. Aber er ermuͤdete nicht, entzog nie 
ganz ſeinem Geiſte die himmliſche Koſt, welche allein wahre 
Kraft und Freudigkeit giebt. Eine ſtille Abendſtunde verlieh ihm 
alle Schwungkraft und die ruhige Heiterkeit ſeiner Seele wie— 
der. In der beſſern Jahreszeit pflegte ein Garten die Scene 
feiner außeramtlichen Thaͤtigkeit zu fein in den wenigen Stun⸗ 
den der Muße, welche er ſich goͤnnte. Die große Kunſt, in 
kurzer Zeit viel zu genießen, lernte und uͤbte er immer mehr, 
und deshalb wurde ihm, je aͤlter er ward, deſto lieber das, 
ihm haufig nur in verſtohlenen Augenblicken gegoͤnnte, Leſen 


— 
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Geiſter beſchaͤftigt, begeiſtert und zum Himmel erhoben hat, 


e 


der Dichter, welche oft mit Einer begeiſterten Strophe die 


Seele fättigen und ſtillen. Er verleugnete nie den platoni— 
ſchen Glauben, daß Apollo und Amor ihren Inſpirirten die 
Augen nicht blenden, ſondern oͤffnen. Immer neu ſtand die 
unſichtbare Welt vor ihm und doch immer bekannter; denn 
immer vertrauter wohnte er ſich in ihr ein, bis die ficht- 
bare endlich verſchwand und die Herrlichkeit jener in vol— 
ler Klarheit erſchien. 

So gingen ihm die Tage dahin in Arbeit und Muͤhe aller 
Art, und bisweilen konnte er kaum den naͤchtlichen Augenblick 


der Ruhe finden, wo der Geiſt ſich über die Wogen des irdi⸗ 


ſchen Lebens erhebt, ihnen Ruhe gebietet, in der ſtillen 
hoͤhern Luft eines beſſern Daſeins inne wird und neue Kraͤfte 
zu fernerm Thun und Leiden empfaͤngt. Er fuͤhlte ſchmerzlich 
die Feſſeln ſeines Amtes, wenn ſie jede freie Bewegung hin— 
derten. In Zeiten, wo die Arbeit herrlichen Erfolg verſprach, 
wo in ihr ſelbſt Lohn und Erhebung lag, da war ſie ihm ein 


ſelig Geſchaͤft. Aber auch damals konnte ſie, weil jener aus den 


Amtsverhaͤltniſſen hervorgehende, ſchwere Kummer auf ihm 
laſtete, nur mit gefaßtem Muth und mit Hoffnung auf eine 
beſſere Zukunft vollbracht werden und Dem anheim geſtellt 
bleiben, der das edlere Streben dem gelaͤuterten Herzen ein— 
gegeben hatte und dennoch durch truͤbe Gewitterſchwuͤle es nun 
niederdruͤcken ließ. Deshalb aber ſollte ſein Muth und Glaube 
nicht wanken, und die Hoffnung nicht irre werden. Er hatte 
ſo viel Gewalt und Verkehrtheit, und in ihrem Gefolge 
Schlechtigkeit aller Art, aufkommen und Herrſchaft gewinnen, 
aber auch plotzlich, wie vor einem unſichtbaren Hauch der 
Allmacht, verſchwinden ſehen. Und was von jeher die edelſten 


Recht, Freiheit, Wahrheit und taͤgliches Weiterſtreben: das 
erkannte auch er ungeſtoͤrt für das Richtige und dem Menfchen 
Wuͤrdige an, jagte ihm nach, und ſah auf zu den glaͤnzenden 
Vorbildern, welche ſo viel ſie auch im Leben leiden und kaͤm— 
pfen mußten, doch zu einem unſterblichen Ruhm und zu einer 
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ewigen Verklärung gelangt find, aus der fie immerfort dem 
Wandrer auf duͤſtern Pfaden ein nn und N Licht 
ſtrahlen laſſen. 

Von dieſer Geſinnung zeugen auch folgende Worte, 
welche Nicolovius am 5. Dec. d. J. an einen Jugend— 
freund richtete: „Was unſere Jugend bewegte, was uns 
zuſammen fuͤhrte, war es nicht der Trieb nach dem Ed— 
len, Hoͤhern, die Sehnſucht nach einer Tugend und einem 
reichen Leben, das unſer Herz uns weiſſagte? Wir wiſ— 
ſen nun, was uns geworden; und wenn wir jetzt an der 
Schwelle des hoͤhern Alters mancher bittern, ſehr bittern Er- 
fahrung gedenken muͤſſen; fo laß uns auch dankbar und lob⸗ 
preiſend ruͤhmen, daß uns des Lebens ſchoͤnſte Gaben, Um— 
gang mit großen Geiſtern der alten Zeit, Bekanntſchaft herr— 
licher Seelen der unſrigen, der Anblick der herrlichſten Pracht 
der Erde, Liebe in aller Fuͤlle der Reinheit, Befreiung unſers 
Vaterlandes aus Schmach und Sclaverei, wuͤrdiges Wirken, 
und ſelige Erhebung zu Gottes reinem Licht zu Theil geworden.“ 

An demſelben Tage verſchied auf dem Gute Sondermuͤh— 


len (bei Osnabruͤck), nach ſiebentaͤgigem Leiden, Friedr. 


Leo p. Graf zu Stolberg, Deſſen edle, großartige, reine 
Natur Nicolovius immerdar in theurem Andenken be— 
wahrte, und bald gelangte die ſchwere Trauerbotſchaft zu ihm. 
Wie ein reiner Schwan hatte ſich Stolberg mit frohen 


Siegestoͤnen unſerer Erde entſchwungen. Er ſtarb den Tod 


des Gerechten; mit voͤlliger Gegenwart des Geiſtes, froͤhlich— 
ſter Heiterkeit, unter Aeußerungen der treueſten Liebe, der 
liebevollſten Sehnſucht, und des herzlichſten, innigſten Ver—⸗ 


langens nach der ewigen Vereinigung mit Gott. Die Begei— 


ſterung des Glaubens und die demuͤthige Zuverſicht des kind— 
lichen Vertrauens hatte ihm den Uebergang verklaͤrt. Gleich den 
Kindern vor der Thuͤre des Saales, welcher die Freuden des Chriſt— 


kindes enthaͤlt, hatte er in frohem Gefuͤhl vor der Stunde des 
Scheidens geſtanden, und verwundert ſich ſelbſt gefragt: ob dieſes 
N frohe Gefuͤhl auch erlaubt ſei? nicht ein ernſtes allein ſich gezieme? 
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Zu den Graͤueln jener Tage rechnete Nicolo v ius auch 
den von Woß angeregten Streit. In der erſten Schrift Def 
ſelben gegen Stolberg erkannte er ein trauriges Pro— 
duct ſeltenen, lange gehegten Haſſes, wie nur ein ſo kraͤftiger, 
in den Anſichten der Aufklaͤrungs- und Revolutionsperiode 
erſtarrter Mann es liefern konnte. Es beengte ihm ſein Herz, 
daß der Menſch mit dem Menſchen, ja der Freund mit dem 
Freunde ſo umgehen duͤrfe, und daß ſich ein Greis einem 
Greiſe ſo entgegen ſtellen konnte. Da war kein Vergeben und 
Vergeſſen, kein freudiges Fortleben, ſondern ein graͤmliches 
Nagen an jedem boͤſen Moment alter Vergangenheit, ein eiſer— 
nes Stillſtehn in feindſeligem Kampf gegen Zeiten und Men⸗ 
ſchen, welche laͤngſt in die Ewigkeit uͤbergegangen. „Iſt das 
gerecht, aͤußerte Nicolovius damals, ſo will ich ungerecht 
fein; heißt das lieben, fo will ich haſſen.“ Stolberg's 
„kurze Abfertigung der langen Schmaͤhſchrift“ erſchien Ni⸗ 
colovius' durchaus des Verfaſſers wuͤrdig, frei, nicht durch 
kirchliche Anſichten beengt, voll edlen Zorns, und edel in allem 
Betracht. Voß' zweite Schrift konnte Dem nicht unerwartet 
ſein, der mit dem Gange aller ſeiner Fehden bekannt war. 
ae colo vius urtheilte von ihr: Voß ſei ein zu denkender 
Kopf, als daß ihm die Luͤcken und die Unſicherheit feiner er— 
ſten Vermuthungen und Anklagen nicht haͤtten bemerklich wer— 


den ſollen. Er fuͤge deshalb Hypotheſe an Hypotheſe und er⸗ 
baue in Kurzem ein ſehr feſtes conſequentes Syſtem, welches 


ihm bald unleugbare Wahrheit ſei. Man koͤnne nicht ſagen, 


daß er die Wahrheit umgehe oder unredlich ſei; aber wohl, er 


betruͤge ſich ſelbſt und nachher Andere. So ſeien die Haupt- 
ſachen in dieſer Schrift voͤllige Dichtung. Alles was uͤber die 
Reiſe geſagt worden, was Herrn von Hompeſch betreffe, 
und vieles Andere enthalte nicht die mindeſte Wahrheit. Die 
Zeit werde auch hier richten, meinte Nicolovius, und 


unfrei Den nennen, der es wahrhaft ſei. Als Nicolovius 


im Fruͤhjahr 1826 benachrichtigt wurde, daß Voß ſeinen 
Göttinger Univerfitätsfreunden, als der ſpaͤteſte, nachgefolgt 


N, 
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ſei, rief er aus: „Wie wird er verwundert ſein, daß die 
hoͤhere Welt ein Reich der Liebe und des Friedens iſt!“ 
Klinger, Der fortwaͤhrend die Pein eines Menſchen 
litt, der unter Truͤmmern ſeiner Hoffnungen, Ausſichten und 
Freuden ſteht, ſchrieb am 18. Febr. 1820 an Nicolovius: 
„Alle meine Jugendfreunde verſchwinden mir nach und nach. 
Der geliebte, hehre, unvergeßliche Schloſſer ging voraus. 
Jacobi und Stolberg folgten, und wie ich hoͤre, iſt 
Goethe in Gefahr. Ich wende mich an Sie, den jugend— 
lichen Freund — bis ich falle; dieſes wird nicht lange mehr 
ausbleiben. Und was ſollte mich halten? Ach, lieber Treuer, 
ich habe mein Inneres bis jetzt auch nicht einen Augenblick ſo 
alt ſtimmen koͤnnen, wie mir mein Spiegel und meine Kraͤfte, 
mein Aeußeres zeigen und beweiſen. Ich bin ein Juͤngling, der 
mit weißen Haaren herumwandelt, und ſein Grab ſucht, weil 
es beſſer im ganz Finſtern, als im zweideutigen Lichte, ſich 
liegen laͤßt. .. Ich habe Alles mit dem ſchoͤnſten Zweck mei⸗ 
nes Lebens, den ſchoͤnen bluͤhenden Hoffnungen, in meinem 


einzigen, geliebten, trefflichen, edlen und zu ritterlichen Sohne 


(im Jahr 1819 verloren. Die Welt ward ruͤckſichtslos für 
mich, und wird es bleiben. Die jammernde Mutter befindet 
ſich ohne alle Kraft und ohne Geſicht, das ſie durch Weinen 
geſchwaͤcht. Dies iſt meine Lage. Von Außen im Handeln 
beſtehe ich fie und habe ich fie beſtanden, denn die Pflicht iſt 


mein Meiſter, und ſo vollende ich, was dieſer Meiſter, der 


mich ſich erzogen hat, oder den ich mir ſo unbedingt gegeben, 
heiſcht. .. Licht und Wärme fehlt für mich der Natur, auf 
Allem liegt der Teppich, der mich von Dem trennt, durch den 
ich dem Leben gehoͤrte. Doch ſtehe ich, und werde ſtehen, und 
werde Sie ſehen, und mich Ihres edlen Herzens und Geiſtes 
noch freuen koͤnnen, auch in dem Nebel, der mich umliegt. 
Freilich Ihnen habe ich geſeſſen, und ward von Ihnen er— 
kannt, eben weil Sie mit mir in die Tiefe blickten, in die 
ich gedrungen war, und weil Sie auch die Hoͤhe ſahen, nach 


welcher ich rang, und die ich damals ſchon erſtiegen hatte; 
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und war ich damals noch grimmig, ſo war ich es darum, 
weil ich auf dieſer Hoͤhe nicht Millionen ſah, welche die An— 
dern nachziehen koͤnnten. Sie, liebſter Freund! haben mich 
erkannt durch Ihren reinen Geiſt; ich zeigte mich Ihnen, ohne 
Zweck, wie ich war; und ſo vereinigten ſich zwei Geiſter, doch 
in dem Hauptſinne. Hier konnte ich mich, vor Ihnen und nach 
Ihnen, Niemanden zeigen und vermuthlich wirkte dies dahin, 
daß ich mich der deutſchen Welt ſo unverdeckt zeigte, wie es 
wohl wenige gethan haben. Ob ich ihr bekannt worden bin 
oder werden konnte, weiß ich in der Entfernung nicht. .. Ich 
habe nun vierzig Jahre im hieſigen Dienſte verlebt und denke 
an Ruhe. Ach koͤnnte ich doch meiner Frau Kraͤfte verleihen, 
um Ihnen näher kommen zu koͤnnen. .. Leben Sie wohl, und 
werfen Sie zu Zeiten einen Blick der Liebe und Freundſchaft, 
durch einen Brief, auf mich.“ 

Auch Peſtalozzi, Der in feinem hohen Alter das Ungluͤck 
hatte, in neue Misverhaͤltniſſe zu gerathen, indem es ihm 
nicht gelang, die Taubenhaͤndler aus feinem heiligen Natur- 
tempel zu treiben, fuhr fort Nicolovius bisweilen Nach— 
richt von feinem Befinden zu geben. „. .. Wuͤrde mir die 
Vorſehung — ſchrieb er unterm 8. Dec. 1819 — noch eine 
Stunde gönnen, Deine Hand in die meine zu druͤcken, fo wir- 
de ich Dir mein Herz oͤffnen, und nicht ſchweigen uͤber das, 
was mir entſetzlich ſchien zu ertragen, was aber Gottes Vor— 
ſehung mir zum hoͤchſten Segen gemacht. Ich oder vielmehr 
die Beſtrebungen meines Lebens ſtanden am aͤußerſten Rand 
des ſchrecklichen Abgrunds. .. Ich ging beinahe vor Sorgen 
unter, nicht fuͤr mich, der Tod waͤre mir lieber geweſen, als 
das Leben, aber mein Herz blutete fuͤr die Zwecke meines Le— 
bens. Sie ſchienen ſich in der Darſtellung des hoͤchſten menfch- 
lichen Verderbens zu enden. Sie endeten nicht ſo. Ich darf 
mich zu der Hoffnung erheben, der Schein dieſes Verderbens 
ſei ein Feuer geweſen, in dem Gottes Guͤte das Echte und 
Wahre meines Strebens von einigen ihm verderblichen Schlak— 
ken gereinigt. Mein Werk iſt gerettet. Gott hat es gerettet. 
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Es bluͤht in meiner Armenanſtalt mit einer Kraft und mit 
einer Sicherheit auf, die mir jede Stunde meines jetzigen Le— 
bens zum heiterſten Segen machen. .. Mein Haus iſt geret— 
tet. Keime erhabener Hoffnungen bluͤhen geſund und kraftvoll 
aus den Truͤmmern ſeines Verderbens hervor. Ich bin gluͤck— 
lich. So ungluͤcklich wie ich fruͤher war, ſo gluͤcklich fuͤhle ich 
mich jetzt. Es giebt Augenblicke, in denen ich zu denken ver⸗ 
mag, ich ſei der gluͤcklichſte Menſch, der auf der Erde lebt. 
Es iſt aber auch gewiß, die Geſchichte hat vielleicht kein Bei— 
ſpiel, daß ein Menſch in feinem 75ten Jahr eine ſolche Um- 
wandlung ſeiner an Verzweiflung graͤnzenden Lage in die 
ploͤtzliche Erfuͤllung feiner ſchoͤnſten Pflichten erlebte. .. Die 
Kraft meiner Jugend, ſo weit ich ſie zur letzten Anſtrengung 
fuͤr das Werk meines Lebens bedarf, iſt hergeſtellt. Ich bin 
jetzt gut umgeben. Man erkennt endlich in meinem Haus, was 
noth thut; man arbeitet und ſchweigt. Ich verzeihe allem 
Unrecht und allem Irrthum, das hinter mir iſt, aber fliehe frei— 


lich alle weitere Gefahr, beſchraͤnke mich auf mein Haus und 
nehme keinen Theil mehr an irgend etwas, das außer demſel— 


ben geſchieht, freue mich hingegen deſto mehr der wiederherge— 
ſtellten Kraft meiner Jugend und des Erwachens eines neuen 


Lebens, und arbeite Tag und Nacht mit Muth und Glauben 


an dem Segen, den Gott meinen letzten Tagen verliehen. Lie— 
ber, lieber Freund! Dieſer Glauben iſt jetzt groß. Die heu— 
tige Kraft meines Alters nach der Kriegeskrankheit und nach 
allen Wunden, die mir in demſelben beigebracht worden, iſt 
ein Wunder in meinen Augen. Freund! bitte Gott fuͤr mich, 
daß er mir dieſe Kraft bis an mein Grab erhalte, und erhalte 


auch Du mir Deine Liebe bis an dieſes Ziel, das vielleicht 


nahe. Deine Liebe und Dein Zutrauen war mir in den oft 
ſo traurigen Stunden meines Lebens ein ſuͤßer Troſt und eine 
hohe Erquickung meiner Leiden; laſſe fie jetzt in den glückliche 
ſten Tagen, die ich je erlebt, ein duftender Balſam meiner 


| Freude, meiner Erhebung und meiner Dankbarkeit gegen Gott 


und Menſchen bis an mein Grab fein und bleiben.“ 
3 


Ze 


Und in einer Zuſchrift vom 26. Febr. 1820 ſagte Derſelbe: 
„. . Daß Du nie an mir irre worden, dafur danke ich 
Gott; daß Du fuͤr mich beſorgt ſein mußteſt und in der Ferne 
nicht wiſſen konnteſt, welcher Geiſt fuͤr mich und welcher Geiſt 
wider mich ſtritt, das iſt naturlich. Du warſt zu entfernt, um 
den einen oder den andern dieſer Geiſter mit Deinem Geiſt 
zu prüfen. Waͤrſt Du nahe bei uns geweſen, ſo haͤtte ich nicht 
geruht, bis Du den Geiſt, der fuͤr mich, und den Geiſt, der 
wider mich ſtritt, in aller ſeiner Wahrheit erkannt haͤtteſt. 
Weder der eine noch der andere war der Geiſt eines Engels, 
beide waren gebrechliche, menſchliche Geiſter. .. Der Streit 
iſt nun entſchieden. Die Wahrheit ſteht jetzt jedem, der ſehen 
will, offen vor Augen. Ich aber will auch jetzt nur Friede 
und Verſoͤhnung, und die Wege dazu ſind nun wills Gott ge— 
bahnt. .. Ich will mit Niemand uͤber das Vergangene rechten. 
Aber Dir, Lieber! habe ich mein Herz mit Offenheit ausſchuͤt⸗ 
ten wollen. Es erleichtert und beruhigt mich. Sonſt ſchweige 
ich über alles Geſchehene gern ... Die Baͤume der Wahr⸗ 
heit und Liebe bluͤhen alle Jahre von Neuem. Auf Regen folgt 
Sonnenſchein und auf ſchlechte Jahrgaͤnge folgen gute. Ich 
verliere die Hoffnung beſſerer Zeiten deſto weniger, je kuͤrzer 
die Zeit meines Bleibens in ihr iſt und je weniger ich von der 
beſſern Zeit, auf die ich hoffe, noch ſelbſt erleben mag.“ 

Nicolovius war und blieb der Meinung, daß Pe— 
ſtalozz i's Methode ein Himmelsgeſchenk ſei zur Erweckung 
des Verſtandes der Jugend, daß aber die Elementarmethode 
auf die alliora, mit Ausſchluß der Religion, anwenden zu 
wollen, ein Misbrauch der Methode ſei. 

Im Mai jenes Jahres verſuchte Goethe aufs Neue, 
ſdicolovius zu einer Reiſe nach Weimar zu bewegen. 
„Sie vernehmen gewiß, hochverehrter Freund, mit Vergnügen 
— ſchrieb er ihm am 24. d. M. — wenn ich, zu Ende mei— 
ner Carlsbader Kur, heiter ie froh vermelde, daß ich derſel⸗ 


ben in allem Guten gedenken kann. Ich habe ſeit meiner Ab⸗ 
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Wochen verlebt. Nun ergiebt ſich aber eine ganz natürliche 
Folge, daß, nach einem ſo wohl durchbrachten Fruͤhjahr, mir 
auch ein Sommer wuͤnſchenswerth ſei, der ſich daran mit glei— 
cher Wohlthaͤtigkeit anſchließe, und da finde ich, fuͤr Gemuͤth 
und Sinn keine Ausſicht die mir mehr ſchmeicheln koͤnnte als 
Sie, mein Theuerſter, mit Ihren lieben, auch uns Angehoͤri— 
gen in den ſchoͤnſten Jahrestagen in Weimar zu beſitzen. 

Es ſcheint wirklich Zeit zu werden, daß der zwiſchen uns 
ſo lange, wunderbar genug, niederhaͤngende Schleier endlich 
falle und eine herzlich anerkennende Gegenwart uns für die 
Zukunft traulich vereinige. Durch meine Kinder iſt ein guter 
Grund gelegt, laſſen Sie uns auf demſelben fortbauen! Ja, 
ich ſehe es ſchon als Symtom der Geſundheit an, daß ich 
wage Sie in der zweiten Haͤlfte Juni einzuladen, mit einem 
gewiſſen ſichern Gefuͤhl, daß ich Sie auch mit beiderſeitigem 
Behagen werde empfangen koͤnnen. Es 

Laſſen Sie dieſe Vorahndung ſich gluͤcklich erfuͤllen, denn 
leider hat, im Gegentheil, ein Mistrauen auf meine naͤchſten 
Geſundheits⸗Zuſtaͤnde mich gar oft von guten und erfreulichen 
Vorſaͤtzen abgehalten. Laſſen Sie mich bald in Weimar eine 
geneigte Zuſage vernehmen.“ Seine Amtsverhaͤltniſſe verſagten 
Nicolovius', zu ſeinem Bedauern, dieſer freundlichen Ein⸗ 
ladung zu folgen. Goethe aber aͤußerte in einer ſpaͤtern 
Zuſchrift — vom 23. Febr. 1821 —: „Tauſend Dank für 
Ihre wohlmeinende Geſinnung! Möchten Sie Sich überzeu- 
gen, daß die wiederholte dringende Einladung nach Berlin, 
mir eine durch die Kinder und gar manche ſchoͤne Verhaͤltuiſſe 
laͤngſt entſproſſene Sehnſucht, und daher ein gewiſſes Unbeha⸗ 
gen giebt, dem ich weder auszuweichen noch zu helfen weiß. 
Die befte Kur wuͤrde fein, wenn Sie und die theuren Ihri⸗ 
gen in guter Jahreszeit uns Ihre Gegenwart goͤnnten.“ 5 

Am 16. Aug. 1820 ward auch Scheffner zu ſeinen Bär 
tern und den ihm Borangegengezen ehrwuͤrdigen Preußen 5 
ſammelt. Nicolovius' ging fen Scheiden ſehr nahe; 
gedachte ſeiner immer mit Ehrerbietigkeit, wo ſich bei 1405 
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noch Dankbarkeit geſellte, da er ſo vorſorgend in ſein Leben 
eingewirkt hatte. W 
Nicolovius' ward in jener Zeit der Schmerz, das Sy— 
ſtem des Mistrauens taͤglich Gebiet und Anhang gewinnen zu 
ſehen. Jeder Tag rief neuen Kummer hervor. So ward da— 
mals — um nur an eine der Thatſachen zu erinnern, die ihm 
vorzüglich nahe gingen, — eine beſondere Commiſſion zur Un— 
terſuchung wider Gymnaſtaſten, die ſtaatswidriger Geſinnungen 
verdaͤchtig ſeien, und „ſich (Worte des Commiſſorii) zum Theil 
noch im zarten Knabenalter befinden“ angeordnet. Solche 
Schritte, ſolch ein Aufſatz wie die „actenmaͤßigen Nachrichten“ 
wollten gerechtfertigt ſein, und noͤthigten zu weiteren Schritten. 
Es war mit Gewißheit voraus zu ſehen, daß Lehrer in immer 
groͤßerer Zahl wuͤrden entlaſſen werden und daß, wenn man 
conſequent fortfuͤhre, auch die Reihe an die Behoͤrde kommen 
werde, welche ſolches Unweſen habe dulden koͤnnen. Die Ver— 
haͤltniſſe derſelben wurden ſomit immer ſchwieriger, und Ritz 
colo vius ſah ſowohl die Stellung feines Chefs, wie die 
ſeinige taͤglich mehr fuͤr unſicher an. Von Zeit zu Zeit 
erneuerten ſich auch Gerüchte, welche nicht ohne Grund zu 
ſein und nicht ohne Abſicht verbreitet zu werden ſchienen. 
Denn es gab Deren, welche wegen der de Wette'ſchen und der 
„Umtriebs“ Sache das Miniſterium Altenſtein zu ſtuͤrzen 
unablaͤſſig bemuͤht waren und hofften. Fuͤr die Sache war 
Nicolovius' bisweilen ſehr beklommen zu Muthe, fuͤr ſich 
ſelbſt aber war er voͤllig ruhig. Die menſchliche Schwachheit 
abgerechnet, fuͤr die man immer nur in Gottes Barmherzigkeit 
Schutz finden kann, war er ſich der reinſten Abſichten, der un— 
verbruͤchlichſten Treue und eines beſcheidenen Wandels bewußt; 
und konnte Dem, der gleich ihm ſein Leben ernſten Betrachtun— 
gen widmet und weiß, was es heißt, vor Gott wandeln, wohl 
Rede ſtehen, und brauchte gewißlich vor Keinem, mit welcher 
Ruͤſtung er auch auftreten mag, die Augen niederzuſchlagen. 
Er fürchtete nur die, allen Anzeichen nach, bevorſtehenden Ge— 
waltſchritte, in deren Folge mancher Mann noch das Opfer 
. es 
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einer Gewiſſens-Erforſchung werden wuͤrde, mit welcher man 
Gott ins Amt faͤllt und ſchwere Verantwortung auf ſich ladet. 
Da ferner einzig und allein die der wahren Bildung und Na— 
tionalerhebung feindlichen Stimmen Oeſterreichs und Rußlands 
Geltung fanden, ſo war ein Ende des unſeligen Mistrauens 
der Regierer gegen die Voͤlker nicht wohl abzuſehen. In jenen 
großen Noͤthen, welche das Aeußerſte ankuͤndigten, wußte N iz 
colovius keinen beſſern Troſt, als daß ſeiner Ueberzeugung 
nach die Voͤlker nicht vom Satan beſeſſen ſind, Maͤßigung und 
Gehoͤr fuͤr weiſen Rath alſo auch in dem ſchlimmſten Falle 
nicht fehlen werden. | 

Leicht iſt es, den Spaͤher, den das Mistrauen hinſtellt, 
ſich zu verbitten; ſchwer aber, ihn ſchamroth zu machen, 
und den Flucher in einen Segenſprecher zu verwandeln. Leicht 
war es auch, aus der Ferne das Unglück jener Zeit zu bekla— 
gen, und die Schuld Denen auf das Haupt zu haͤufen, die nahe 
ſtanden. Schwer aber war es, und das Richtige, den Muth 
in ſich zu erhalten, das Unmoͤgliche klar zu erkennen, das Moͤg— 
liche aber mit ſtiller Unerſchrockenheit zu verfolgen, ſich unta— 
delhaft zu erhalten, und den Schlechten zum Trotz nicht zu 
weichen, ſondern der Gewalt ihr Spiel ſchwer zu machen. 
Einen ſolchen Entſchluß, ein ſolches Thun moͤgen Die gering 
achten, die, unbekannt mit den Verhaͤltniſſen, nicht berufen zum 
Kampf, ihrem Willen und ihrer Kraft Wunder zutrauen, und 
der Schwaͤche Anderer Ungluͤck und Verdammniß zuſchieben. 


Wer aber Alles richtig erkennt, der wird Die ehren, welche, 
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weil fie nicht niederftelen, im gluͤhenden Ofen ſtanden, wie 


Gold ſich laͤuterten, und in kraͤftiger Freudigkeit den Gott an— 
riefen, der Herrſcher bleibt ewiglich und Alles in ſeiner Hand 
halt. | 

Daß man nicht leicht dem Gram unterliegt, erfuhr N ie 
colovius damals. Oft ſtand es ganz klar vor feinen Au- 
gen, daß es im Gange jener Zeit lag, ihn zu entfernen und 
ſeine Stelle mit einem Wortfuͤhrer derſelben zu beſetzen. Dann 
durchdrang ein unausſprechlicher Friede ſein Inneres, und er 
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fühlte Kraft, Freude und Jugend in ſich wieder erwachen. 
Wie ſo haͤufig in ſeinem Leben, ſo ſchwebte ihm gewiß auch 
damals die Stelle aus dem Liede von Paul Gerhardt im 
Sinn: „Er hat noch niemals was verſehn in feinem Regi⸗ 
ment, Nein; was er thut und laͤßt geſchehn, das nimmt 
ein gutes End.“ Er harrte in Geduld und guten Werken der 
Stunde, in der nicht nur er, ſondern auch jene Zeit in Staub 
und Aſche zerfallen, aber auch, einem Phoͤnix gleich, aus dem 
Staub und der Aſche zu einem ſchoͤnern, reinern ie ſich er⸗ 
heben werde. Fuͤr das Haus wußte er den Rath: ſich ſelbſt 
feſt zu erhalten ſuchen auf dem Standpunct, der uͤber alle Wo⸗ 
gen und Stuͤrme erhaben iſt und nicht wankt. Seiner Anſicht 
nach, ſagt das eine Wort, welches im Anfange des aͤlteſten 
Buches geſchrieben ſteht, Alles: Wandle vor mir! Wer 
dies befolge, pflegte er zu aͤußern, dem fehle in keiner Zeit 
Muth, Ruhe und Wuͤrde. 

Der Ruͤckblick in ſein Leben erfuͤllte ihn immer mit Stau⸗ 
nen und Dank. Denn er erkannte „ daß er wunderbar und 
herrlich durch das Leben geführt, und daß ihm fo unausſprech⸗ 
lich viel Gutes, ja das Beſte, deſſen das irdiſche Leben faͤhig 
iſt, in reichem Maße zu Theil geworden. Er kannte keinen 
andern Trieb, als die Befriedigung ſeiner innern Sehnſucht 
nach dem Schoͤnen und Edeln; Geld- und Ehrgeiz blieben ihm 
fremde; und dennoch war er mit ſo vielen der vorzuͤglichſten 
Maͤnner in enge Verbindung gekommen und zu einer ſo bedeu— 
tenden Stellung im Staate gelangt. Konnte er nun gleich 
uͤber den zuruͤckgelegten Weg weder Reue noch Scham jemals 
empfinden; ſo mußte ihm doch, bei ee ihm eigenen beſchei— 
denſten Sinne, haͤufig der Gedanke Troſt zuſprechen, daß nicht 
er ſelbſt ſich auf dieſe Stelle gebracht, ſondern die Fuͤhrung 
Gottes, der ſeine Kräfte kannte und Deſſen Erbarmen unends 
lich iſt. Schon lange hatte er dem Schmucke des Lebens ent— 
ſagt. Seit ſeiner Frau Tode hatte er es abgeſchloſſen, und 
lebte nach beſtem Wiſſen und Können ſeinem Beruf als Beam: 
ter und Vater getreu, jedoch ohne Rechnung auf Dauer und 
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Zukunft. In ſolchem Sinne lebte er fort, ſo lange es Gottes 
Wille ſei, beſeelt von der Hoffnung, daß der Glaube an die 
beſſere Welt ihm das Scheiden von dieſer in Freude verwan— 
deln werde. 0 

Am 18. Jan. 1821 verſchied auf feinem Gute Windebuy 
Graf Ehriftian Stolberg, auf den Deſſen Schweſter den 
Vers von Young anzuwenden pflegte: „Im Wegfluge zeigte 
dieſer Vogel ſeine ſchoͤnſten Federn!“ 

Am 15. Maͤrz d. J. ſchrieb Klinger an Nicolovius: 
„So habe ich denn endlich wieder den Zuruf des edlen, kraͤf— 
tigen Geiſtes meines unvergeßlichen, treuen Freundes in eini— 
gen Zeilen, mit gleichem Geiſte und gleichem Sinne und glei— 
chem Herzen, vernommen. Ich danke Ihnen fuͤr dieſen Zuruf, 
und verſtehe Sie, ſo daß auch der leiſeſte Hauch davon fuͤr 
mich zum hellen Laut geworden iſt. Unter welchen Erſcheinun⸗ 
gen leben wir? Welche Geſtalten ſpringen aus ihnen hervor? 
Wie ſind ſie zu ertragen, wie zu ordnen? Wahrlich, wenn ſie 
ein Daͤmon gefliſſentlich erſchaffte, um unſere moraliſche innere 
Kraft recht auf die Probe zu ſtellen und um den Glauben an 
fie zu prüfen, er koͤnnte es nicht beffer erfinden. Aber ich 
ſchlage ihm ein Schnippchen, und ſage ihm trotzig ins Ange— 
ſicht: Du giebſt dem Titan in mir nur neue Kraft, Dich mit 
allen Deinen Gaukeleien dahin zu verweiſen, wohin Du ge— 
hoͤrſt. Dann ſtelle ich ihm die Nemeſis gegenuber, und er 
entſchleicht erſtarrt von der Erſcheinung, die er vergeßen hat, 
oder die er fuͤr eine Fabel haͤlt, indem er ſich glaubt, durch 
das neu erfundene Poſitive, gegen ſie geſichert zu haben. 
Und nun ein Wort von mir. Ich lebe in Ruhe und mir 
das Leben in dem Sinne ausfuͤhrend, wie ich es erkaͤmpft 
habe, und bringe in dieſem Augenblick, oder in den letzten 
Stunden, Tagen und Jahren deſſelben, das groͤßte Opfer, was 
man vielleicht vom Manne fordern mag und kann... Nun 
wuͤrde ich gern fragen, was Sie, mein Theurer, thun, wie es 
Ihnen ergeht? Da ich Sie aber in dem rechten Sinn erkannt 
habe, und von Ihrem Wirken und Thun in dem edlen Geiſt, 


„ 


der Ihr Element iſt, unterrichtet bin, ſo weiß ich wie Sie 
leben, und wie Sie nach außen thaͤtig ſind, und wie das Aeu— 


ßere auf Sie zu wirken vermag. Und fo kann ich mir Ihr ganzes— 


moraliſches Daſein denken und dadurch Ihr Leben. Und zu 
dieſem Leben, wie ich es bezeichne, gehoͤre auch ich in der 
Entfernung, und Sie werden mich bis in den Tod in daſſelbe 
einſchließen, fo wie ich Sie in das meinige, als dazu gehö- 
rend einſchließe. Adieu Trefflicher! Zu Zeiten einen Laut aus 
dem Geiſterreich Ihrem Klinger.“ 

Sm Frühling d. J. trat, zu Nicolovius' ünnigfter Frede, 
nach ſo vieljaͤhrigem Harren, der erſte Band von Hamann's 
Schriften ans Licht. Der aͤlteſten Tochter dieſes unvergeßlichen, 
von ihm ſo innig verehrten Mannes, welche damals in Dres— 
‚den lebte, uͤberſchickte er denſelben unterm 28. Mai mit ſol⸗ 
genden Worten: „Liebe Schweſter! Der Dichter Friedrich 
Leopold Stolberg kam einſt in Deines Vaters Haus 
und brachte durch ſeine Erſcheinung Freude hinein. Beide 
Maͤnner ſind nun bei einander in Gottes hoͤherer Welt, wo 
ihre Geiſter immer einheimiſch waren. Aber die Schweſter 
des edlen Dichters, die Graͤfin Catharina Stolberg, 
kommt hier in Dein Haus. In ihr, alt, harthoͤrig, blind wie 
ſie iſt, lebt doch und bricht ſtrahlend hervor der hohe Fami— 
liengeiſt und der im Himmel und auf Erden frei waltende Flug, 
der Seele. Alles was ſchlecht iſt oder ihr ſchlecht ſcheint, ver 
ſetzt ſie in Grimm und brennenden Eifer; ſonſt iſt ſie milde, 
lieblich, ſchoͤn wie eine Himmelsgeſtalt. Sie bringt Dir auch 
eine Wiedererſcheinung Deines verklaͤrten Vaters mit, den erz 
ſten Band feiner Schriften, den Dir und den Deinen der Herz 
ausgeber Roth durch mich ſchickt. Nimm fie freundlich auf. 
Thue ihr wohl durch Deinen ſchoͤnen Geiſt und durch die Lieb— 
lichkeit Deiner Maͤdchen. Laß Dir auch von mir und meinen 
Kindern erzaͤhlen, die ſie mit Augen der Liebe angeſehen hat. 
Lebe wohl mit Mann und Kindern, und erhalte mir Dein 
freundlich Andenken!“ 

Am Schluß deſſelben Jahres 1 die teh 
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für die Hof und Domkirche zu Berlin” und unterm 19. Febr. 
1822 befahl S. M. der König dem Miniſter von Alten 
fein, damit dieſelbe allgemeiner bekannt werde, jedem Gone 
ſiſtorio einige Exemplare zu uͤberſenden, um ſie den Superin— 
tendenten, die ſie unter den Pfarrern circuliren laſſen koͤnnten, 
mitzutheilen. Zugleich äußerte S. M. der König, daß Aller 
hoͤchſtderſelbe, bei der vorherrſchenden Unbeſtimmtheit und Will⸗ 
kuͤhr in den kirchlichen Formen, es mit beſonderem Wohlgefal— 
len erkennen werde, wenn, die Einführung dieſer Agende von 
den Superintendenten und Pfarrgeiſtlichen gewuͤnſcht werde. 
Es war Nicolovius', Deſſen Beſtreben fortwaͤhrend 
darauf gerichtet blieb, die evangeliſche Kirche von allem Zwange 


zu erloͤſen, und ihr eine ſelbſtſtaͤndigere Wirkſamkeit zu erwer⸗ 


ben, eine gute Zeit in ſeinem Amte verliehen worden und nun 
eine boͤſe zugeſchickt. Er hatte in jener mit Seligkeit und Ent⸗ 
zucken gearbeitet, und verſank in dieſer weder in Muthloſigkeit, 
noch in Schlechtigkeit; ſondern erhielt, was er konnte, und 
regte an, ſo viel er vermochte, das Heiligthum nach beſtem Ver⸗ 
mögen zu huͤten, und faßte den Entſchluß, den aͤußerſten Schritt, 
der wahrlich Ueberlegung forderte, nur in der hoͤchſten Noth zu 
thun. Regſames Leben hielt jederzeit er für gut; aber er be— 
fuͤrchtete, daß ein fo kuͤnſtlich angeregtes Leben, in der antilu⸗ 
theriſchen Form, viel Uebel anrichten werde. Es weiß Jeder, 
der mit ihm zu thun hatte, wie es mit ihm ſtand, und Niemand 
darf ihn weder für gleichguͤltig, noch für feige halten. Un⸗ 
gluͤcklich iſt aber die Zeit zu nennen, welche jede große Regung 
anfeindet und verdaͤchtig macht, Schleichwege liebt und lobt, 


und nur Eine Tugend anerkennt, den Gehorſam, wobei denn 


doch Jeder fuͤr ſich das Privilegium der Willkuͤhr zuruͤck behaͤlt. 

Was Stolberg in ſeiner Reiſe von Schloſſer 
ruͤhmt: er wiſſe die gordiſchen Knoten verſtrickender Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit dem Schwerte zu loͤſen, das klang Nico lovius' 
beſtaͤndig in den Ohren, das wollte auch er thun nach dem 
Maßſtabe ſeiner Kraͤfte. Er war nicht taub gegen ſolche Mah— 
nung und durfte ihrer nicht mit Scham gedenken. Auch in 
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der erwaͤhnten Angelegenheit, welche ihn ſo nahe beruͤhrte, war 
er vom erſten Anfang an entſchieden und offen, nicht zuriick 
haltend mit ſeiner Meinung und ſeinem Rath, laut verdam⸗ 
mend alles Verſchweigen und jede Zweideutigkeit. Wer ſeine 
Belehrung verſuchte, erkannte bald ſeinen feſt begruͤndeten Sinn. 
Aengſtlich und wohlwollend ſind ſchriftliche Aeußerungen von 
ihm, theils heimlich, theils unter Vorwaͤnden, entfernt worden. 
Wer ihm ſagte, daß man ſich in Preußen durch die Gleich— 
foͤrmigkeit mit der allgemeinen Landeskirche troͤſten muͤßte; dem 
erwiderte er, daß fuͤr dieſen Troſt auch nicht Eine Bruſt em— 
pfaͤnglich ſein wuͤrde, und daß auch er keine Landeskirche, 
ſondern nur eine deutſche proteſtantiſche Kirche kenne. 

di colovius ſtraͤubte ſich gegen die Zumuthungen einer 
verkehrten Zeit. Gluͤcklich wuͤrde er ſich geprieſen haben, wenn 
er ſich um fie nicht hätte bekuͤmmern, wenn er feiner Ueberzeu— 
gung und Wuͤrde auch durch amtlichen Gehorſam nichts haͤtte 
vergeben muͤſſen, und wenn es ihm vergoͤnnt geweſen waͤre, un— 
gebeugt mit freier Stirn einher zu gehen. Dies Gluͤck war 
ihm aber nicht beſchieden. Auch in jener Angelegenheit blieb 
ſeine ganze Thaͤtigkeit auf das Negative gerichtet. Er ſuchte 
zu wirken, ſo viel er vermochte, eingedenk jener Worte von 
Gellert, welche der zu ſeiner Zeit fuͤr einen Narren verrufene 
Hamann ſich gern aneignete: „Auch in der Dunkelheit giebt's 
goͤttlich ſchoͤne Pflichten.“ N 

Als in dem genannten Jahr imgleichen eine Reform des 
iſraelitiſchen Cultus in Anregung gebracht ward, gab Nico— 
hlovius zu einem vorgelegten Gutachten folgendes Votum ab: 

„Es ſcheint mir nicht uͤberfluͤßig, beis dieſem Aulaß an 
den Urſprung der jetzigen gottesdienſtlichen Bewegungen unter 
den Juden zu erinnern. Moſes Mendelsſohn war es, der ein 
neues geiſtiges Leben unter dem in Deutſchland wohnenden 
Theile ſeines Volks anregte. Geiſtreich, beſonders mit philo— 
ſophiſchem Talent begabt, von liebenswuͤrdigem Character, ein— 
fachen und reinen Sitten, wurde er bald in den Kreis der 

eaͤnner aufgenommen, die mit ihren ausgezeichneten Geiſtes— 


* 
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gaben die deutſche Literatur zu hoͤherm Leben weckten: Leſ— 
ſing, Abbt ꝛc. Er trat auf in einer Stadt, die den Ruhm des 
freien Denkens, der ſ. g. Aufklaͤrung, ſich zu erwerben und 
behaupten ſuchte, und wirkte gemeinſchaftlich mit chriſtlichen 
Schriftſtellern. Doch gerieth er bald auf einen dem Chriſten— 


thum ganz entgegengeſetzten Standpunct. Lavater's uͤbereilte 


Zumuthungen brachten ihn fruͤhe dahin, ein Vertheidiger des 
Judenthums gegen Chriſten zu werden, und ſchon damals mit 
einem in ſeinen letzten Schriften unverhohlenem Stolz das Ju— 
denthum uͤber das Chriſtenthum zu ſetzen. Seine Lehren von 
ewigen, und von zeitlichen Wahrheiten, ſeine Ausfuͤhrungen, 
daß das Judenthum keine Offenbarung im Sinne des Chriſten— 


thums, keine Glaubensartikel ꝛc. habe, waren feindſelig gegen 


das Chriſtenthum gerichtet, und es fehlte auch nicht an chriſt— 
lichen Schriftſtellern, die ſie beſtritten. Der damalige Zuſtand 
der chriſtlichen Theologie aber erwarb den Mendelsſohn'ſchen 
Anſichten nicht wenig Gunſt. Wie er auf einen reinen Mo- 
ſaismus zuruͤckging 5 ſo unſere Theologen auf ein Urchriſten— 
thum. Seine Begriffe von Offenbarung und die ihrigen wa— 
ren dieſelben. So entſtand bei aller antichriſtlichen Stellung 
Mendelsſohn's doch eine Annaͤherung zwiſchen ihm und den 
chriſtlichen Theologen. Dieſe wurde nach ſeinem Tode zwiſchen 
ſeinen Anhaͤngern und den letzten ſo groß, daß die merkwuͤrdigen 
Verhandlungen zwiſchen den |. g. hieſigen juͤdiſchen Hausvaͤtern 
und dem Oberconſiſtorial-Nath Teller entſtehen und oͤffentlich, 
im Druck erſcheinen konnten, die eine Verſchmelzung der Juden 
und Chriſten auf jenem Wege der Annäherung bezweckten und 
auf dem Papier beinah erreichten. Es traten nun aber ſchwere 


Zeiten fuͤr Deutſchland und unſern Staat ein. Schmach und 


Noth aller Art beugten den Stolz und den Leichtſinn. Der 
Ernſt, der ſchon fruͤher, beſonders durch Kant, in das philoſo— 
phiſche Studium gebracht war, drang in andere Wiſſenſchaf— 
ten, namentlich in die Theologie, ein. Es entſtand eine neue 
Zeit. Jene Theologen waren verſchwunden, wenigſtens nicht 
mehr Wortfuͤhrer. Andere Anſichten des Chriſtenthums hatten 
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ſich geltend gemacht, und auch eine andere Anficht des Juden⸗ 
thums bewirkt. Doch nicht unter den Juden ſelbſt. Die po⸗ 
litiſche Schmach hatte fie, als ein fremdes Volk, nicht betroffen; 
auch war Armuth und manche andere Noth an ihnen voruͤber⸗ 
gegangen. Ja fie traten aus der Zerruͤttung jener Jahre mit 
neuem Reichthum, neuen Rechten, daher mit neuem Stolz herz 
vor. Die Maͤnner, die damals mit einem Oberconſiſtorialrath 
verhandelt hatten, gingen nun ihren eignen Weg der Reform. 
Das aufgeloͤſete Koͤnigreich Weſtphalen hinterließ juͤdiſche Con⸗ 
ſiſtorialraͤthe mit Koͤpfen voll großer Plaͤne. Berlin wurde 
abermals das Centrum der letzten. Und von hieraus verbrei— 
tete ſich nun die neue juͤdiſche Predigerſchule uͤber viele bedeu⸗ 
tende Städte, 

Wenn dieſe Entſtehung der Sache nun weder eine kräft.⸗ 
gere Religioſttaͤt, noch einen Uebergang zum Chriſtenthum ver⸗ 
heißen kann, und die Schriften dieſer neuen Schule dazu auch 
keine Hoffnung geben; ſo iſt doch unleugbar manches damit 
verbunden, das zum Beſſern fuͤhrt. Vorzuͤglich rechne ich dahin 
den religioͤſen Unterricht des vorher ganz verſaͤumten weiblichen 
Geſchlechts. Wohin aber auch die Sache fuͤhre, ſo ſcheint die 
Frage zu ſpaͤt zu kommen, ob ſie Statt finden ſolle. Denn 
ſie iſt bereits vorhanden, iſt von mehrern Regierungen foͤrmlich 
anerkannt, und wird bald beweiſen, ob in ihr kraͤftiges Leben 
wohne oder nicht. 

Je ſchwieriger es iſt, mit gehoͤriger Kenntniß über dieſe 
Sache zu urtheilen, und durch Unterredungen mit hieſigen Ju— 
den, die der einen oder der andern Partei angehoͤren, Beleh— 
rung zu erlangen; deſto willkommener iſt mir die ſchaͤtzbare 
Schrift: S. J. Cohen hiſtoriſch-critiſche Darſtellung des juͤdi⸗ 
ſchen Gottesdienſtes, Leipz. 1819, die ohne alle Parteilichkeit 
gruͤndlich und ernſt den Gegenſtand behandelt. Folgende Stellen 
enthalten ein Urtheil uͤber die Reform, von der hier die Rede iſt: 

Seite IX. Die Bafis, worauf ſich dieſer neu geordnete 
Eultus gruͤndet, iſt noch nicht bekannt worden. So viel iſt 
gewiß, daß durch die Beibehaltung der Synagogiſchen Ges 


braͤuche und Gebetsformeln, in welchen durchaus der Geiſt der 
Rabbiniſchen Tradition haucht, man die Rabbiniſche Be 
anerkannt hat, und bei jeder vorgenommenen oder noch vorzu 
nehmenden Abaͤnderung an den Ah dieſer Autoritaͤt 1110 
ßen wird. 

Seite 272. Alles dieſes beweiſt unwiderleglich, daß die 
ſynagogiſche Liturgie, fo wie überhaupt der ganze rabbiniſche 
Cultus, durchaus nur fuͤr den echtglaͤubigen Iſraeliten paßend 
iſt. — Laͤcherlich, Heuchelei oder Unwiſſenheit verrathend waͤre 
es, wenn irgend eine Gemeinde, die ſich aufgeklaͤrt genug hielte, 
die Satzungen der Rabbinen zu bezweifeln, oder gar zu leug— 
nen, ſich entſchließen wollte, dieſe Liturgie beizubehalten, und 
dem Gottesdienſte blos durch gefälligere Aeußerlichkeiten eine 
Reform zu geben. 

Dieſe Autoritaͤt beſtaͤrkt mich in meiner alten Been 
daß das Unternehmen weder tiefes Fundament habe, noch dem 
Glauben fremd ſei.“ 

Mit dem Beginn des Jahres 1824 trat Nicolovius 
aus dem Praͤſidium der Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Chri— 
ſtenthums unter den Juden, welches er laͤngere Zeit gefuͤhrt 
hatte, indem er auch mit dieſer Geſellſchaft als eines ſeiner 
Mitglieder in Verbindung blieb. Bei ſeiner Geſinnung und 
Erfahrung, bei der Verehrung, die ihm allgemein gezollt wurde, 
konnte ſeine Geſchaͤftsfuͤhrung nur hoͤchſt ſegensreich fuͤr die 
Zwecke ſolcher Geſellſchaften ſein, und daß ſie es geweſen, 
waͤhrend der Zeit, in welcher deren Angelegenheiten unter ſei— 
ner Leitung geſtanden haben, iſt von den refp. Comité's mehr: 
fach oͤffentlich anerkannt worden. 

Inm Herbſte 1823 gewährte ihm wiederum eine kleine Reiſe 
einige Erholung. Er begab ſich damals, mit Aufträgen ver: 
ſehen, uͤber Leipzig und Dresden nach Herrnhut, wo er einige 
Zeit verweilte. Auf der Ruͤckkehr ward beim Städtchen Rei— 
chenbach fein Wagen umgeworfen, in Folge deſſen das Schluͤſ— 

ſelbein ſeines rechten Armes einen Bruch erlitt, von dem er 
indeß nach einigen Wochen voͤllig hergeſtellt war. 
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In der Agenden-Sache fanden fortwährend die wichtigſten 
Bewegungen Statt. Je verwickelter und in ihren Folgen be— 
denklicher fie wurde, deſto mehr wuchs im Amte feine Sorge. 
Und obgleich er ſein Gewiſſen zu bewahren wußte, ſo verbit— 
terte ſie ihm doch viele Stunden und druͤckte ihn ſehr. „Viele 
Menſchen, aͤußerte er damals, ſind ſchon durch dieſe Sache 
ſchlecht geworden, viele werden durch fie noch ungluͤcklich werz 
den.“ Er bedauerte ſehr, daß jene Bewegungen nicht Eine 
Richtung verfolgten. Sie waren ihm erfreulich, in ſo fern ſie 
zu einer neuen Berathung, alſo Berichtigung der Agende Hoff— 
nung gaben; traurig, in ſo fern ſie die Einfuͤhrung derſelben 
in ihrer damaligen Geſtalt durch zwar indirecten, aber maͤch—⸗ 
tigen Zwang bewirken wollten. Der Hinderniſſe wurden taͤg⸗ 
lich mehr, imgleichen der warnenden Stimmen. So ſehr man 
auch zuͤrnte und ſtrafte, ſo ward man doch ungewiß. Schmeich⸗ 
ler und Heuchler thaten großen Schaden; aber im Mittelpunct 
zeigte ſich ein ernſter, redlicher Sinn und Wille. Auf dieſen 
und auf Gott im Himmel vertraute Nicolovius immer feſt 
und feſter. 

Inzwiſchen hatten die Verſiegelungen und Arretirungen 
auf den Univerfitäten und an andern Orten wieder ihren Anz 
fang genommen. Denn noch ſtand die boͤſe Sache nicht am 
Wendepunct, ſondern im Steigen und die Saat des Mis— 
trauens zwiſchen Volk und Regenten in voller Bluͤthe. Je we⸗ 
niger man fand, deſto hitziger ſuchte man. Es waren bereits 
ein paar Dutzend, meiſt junger, Maͤnner unter Bedeckung in 
Berlin eingebracht und die Verhoͤre in vollem Gange. Her— 
zenskuͤndiger iſt jedoch nur Einer, waͤhnen aber Erdenſoͤhne dies 
auch zu ſein, ſo lacht der Teufel ins Faͤuſtchen, ſieht ſein Reich 
wachſen, Lug und Trug ſteigen und Redlichkeit und wahre 
Froͤmmigkeit wird ins Dunkle verdrängt. Das Schloß in Koͤ⸗ 
penick ward zum Arreſthauſe eingerichtet und eine militairiſche 
Beſatzung dorthin gelegt. Die fruͤheren Vorfaͤlle konnten wohl 
Beſorgniß erregen, nicht daß etwas Wichtiges, ſondern daß 
Nichts dahinter ſich finden werde. Indeſſen kam neuer Schimpf, 
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neues Mistrauen uͤber Preußen, und Oeſterreich erreichte ſeine 
Abſicht, beim Ablauf des Quinquennii die gegen die deutſchen 
Univerſitaͤten ergriffenen Maßregeln fortdauern, vielleicht gar 
verſtaͤrken zu laſſen. b 

Unterm 21. Mai 1824 ward, ohne Vorwiſſen des Mini— 
ſters von Altenſtein, Herr von Kamptz zum Director der 
Unterrichts-Abtheilung ernannt und Nicolovius auf die 
Geiſtliche Abtheilung beſchraͤnkt. Die ihn betreffende Cabinets— 
Ordre lautete: f 

„Damit Sie, bei dem gegenwaͤrtig ſo erweiterten Reſſort 
der erſten Abtheilung des Miniſteriums derſelben ſich deſto un— 
getheilter widmen, entbinde Ich Sie von dem gleichzeitig ge— 
fuͤhrten Directorium der Unterrichts-Abtheilung des Miniſteriums 
und habe daſſelbe dem Wirklich Geheimen Ober Regierungs 
Rath von Kamptz uͤbertragen. Sie werden dieſe Beſtim— 
mung als einen Beweis Meines Wunſches, in der Geiſtlichen 
Abtheilung deſto erſprießlichere Dienſte von Ihnen zu erhalten, 
anſehen.“ 

Dieſes Ereigniß ließ die bedeutendſten Folgen gewaͤrti— 
gen. Es war der Sieg des Oeſterreichiſchen Prinzips. Es 
ſollte nun ein neues Syſtem für das geſammte oͤffentliche Lehr— 
weſen in Preußen eintreten. Zugleich erſchienen Verordnungen 
uͤber die Studenten⸗Verbindungen, über die Berufung von Dos 
centen, uͤber die Regierungsbevollmaͤchtigten. ni 

Was Nicolo vius betraf, ſo ließ er ſich durch jene 
unerfreulichen Umſtaͤnde nicht ungerecht ſtimmen, ſondern bekannte 
nach wie vor dankbar, daß fein Dienſtleben mit ausgezeichne— 
tem Gluͤck begleitet geweſen. Trotz gegen das Gebot der Um— 
ſtaͤnde war niemals in ihm und er unterwarf ſich jederzeit mit 
frommer Gottergebenheit. Bedauern litt er durchaus nicht. 
Liebreiche Theilnahme ward ihm uͤbrigens vielfaͤltig bezeigt, 
ſchriftlich und muͤndlich. Er fuͤhlte ſich, abgeſehen von ſeiner 
Sorge fuͤr die gute Sache, wie neu geboren und floß uͤber von 
Dank gegen die Vorſehung, welche aufs Neue wie bisher fuͤr 
ihn ſorgte. Wonach er ſeit zehn Jahren immer fehnfüchtig 
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verlangt hatte, einige Muße, um neben den Amtsgeſchaͤften auch 
anderm geiſtigen Intereſſe leben zu koͤnnen, und was er nicht 
hoffen durfte ohne Verluſt, war ihm jetzt ungeſucht und ohne 
irgend eine Aufopferung zu Theil geworden. Er ſchied von 
Geſchaͤften aus, die fortan fein Gewiſſen ſehr hätten beängftiz 
gen oder ihm eine ungnaͤdige Entlaſſung zuziehen koͤnnen; er 
ſchied aus, ſo wie er eingetreten war, zu einem fuͤr den Staat 
und deſſen Cultur ſehr wichtigen Zeitpunct. Bei allem Gefuͤhl 
feiner Schwäche, welches er täglich Gott, ſich und Andern be⸗ 
kannte, wußte er doch, daß Niemandes Fluch ihm folge, daß 
er gerathen, geholfen habe, wo er konnte, daß er, ohne Luſt 
am Widerſtreben, der guten Sache immer nach Maßgabe ſei— 
nes Characters ein Vertheidiger und Foͤrderer geweſen war, 
daß er mit dem Bewußtſein, niemals niedrigen Leidenſchaften 
und Abſichten gedient zu haben, ſein Leben beſchließen und 
daß auch im kuͤnftigen Andenken auf ſeinem Namen kein Schimpf 
ruhen werde. | 

- Su Betreff feiner zukünftigen Lage war er ruhig. Nicht 
weil er fie gefichert hielt, ſondern weil er feine Pflicht er— 
kannte und zu erfuͤllen ſuchte, und das Uebrige Gott anheim 
ſtellte. Kein aͤußerer Vorgang konnte ihm das Kleinod der 


inneren Ruhe rauben. Wie ſich fein Schickſal auch weiter ges . 


ſtalten möge, er hob dankerfuͤllt und geruͤhrt feine Hände zum 
Himmel auf. Auch ward ihm ſein Gluͤck taͤglich fuͤhlbarer, 
theils weil er nicht Theil zu nehmen hatte an dem neuen Gange 
der Dinge, und nicht zugezogen wurde zu dem Gericht uͤber 
die wahrheits- und lichtvollen Maͤnner, welche ſeinem Herzen 
theuer waren und gegen die ſich jene unglücklichen Verirrungen, 
wie die Nachtvoͤgel gegen eine Leuchte wendeten; theils weil 
er einer Muße froh ward, die er ſeit langer Zeit nicht kannte, 
da er ſo ſehr belaſtet war, beinahe gar nicht zum Studiren oder 
Leſen kam und in wahrem Schmachten lebte. Wie Vieles 
nahm er nun aber wieder zur Hand, wonach ihm wie einem 
Tantalus Jahre lang vergebens duͤrſtete; wie Vieles wurde 
nun wieder in ihm aufgefriſcht! Durch und durch wohl that 
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ihm immer die Leſung ſolcher Schriften, welche weder mit der 
Strenge des Stoicismus, noch mit der Kernloſigkeit des Epi— 
kureismus, ſondern mit dem heitern Ernſt der Chartae socra- 
ticae geſchrieben find, denen er einen großen Theil feiner beften 
Lebenskraͤfte dankte, und mit denen ſie auch den Eindruck auf 
ihn gemein hatten, daß ſie ihm Muth gaben zum Leben und 
Sterben. Vorzuͤglich erquickte ihn damals auch die erneute 
Lectuͤre der Claſſiker des Alterthums. Zuerſt kam Ariſtoteles, 
darnach Virgil an die Reihe. Wie ſollte er das nicht als 
eine Wohlthat Gottes erkennen und von Herzen froh und dank— 
bar ſein! i 

Ueber die Menge der Geſchaͤfte ſeufzte er nun nicht, da 
er ſie zu beherrſchen wußte und mancher Tag ihm Freiſtunden 
darbot, in denen er, unter herzlichen Geſpraͤchen, kleine Wan— 
derungen vornehmen, oder ſich ſonſt erholen konnte. Aber 
der Geiſt, in dem die wichtigſten Geſchaͤfte gefuͤhrt wurden, 
ging ihm zu Herzen, machte ihm Vieles ſchwer, ja unertraͤg— 
lich, und fuͤhrte fuͤr ihn neue Erfahrungen und Pruͤfungen, 
aber auch neue Kraͤfte, Einſicht, Klarheit und Feſtigkeit herbei. 
Daß das Mistrauen gegen Wiſſenſchaft und Lehranſtalten noch 
immer fortdauerte, und daß man eine ſo heilige Sache gern 
in die Hand der Polizei legte, mußte freilich ihn betruͤben, und 
ſeinen Blick einzig und allein auf Den richten, der die Herzen 
der Fuͤrſten wie Waſſerbaͤche leiten kann. So ward ſein Zwei— 
feln nie ein Verzweifeln. Er beharrte ferner treu, erhielt ſei— 
nen Kreis ſich rein, ruͤgte ungeſcheut die epidemiſch herrſchen— 
den Verkehrtheiten, und ließ niemals von dem guten Glauben, 
daß dem Rechten und Verſtaͤndigen der Sieg fruͤher oder ſpaͤ— 
ter beſchieden ſei. Unablaͤſſig uͤbte er ſich in der Kunſt des 
Lebens, unter den gegebenen Umſtaͤnden das Beſtmoͤgliche zu 
thun, und ſich heiter und beſonnen zu erhalten, damit die in— 
nere Welt nicht von der aͤußern unterjocht werde, ſondern in 
der von Gottes und Ranges wegen ihr gebuͤhrenden Herrſchaft 
bleibe. Er ſagte ſich freilich, daß auch leicht ſeine weitere 
Entfernung erfolgen koͤnne. Uebelwollende hatten ſo wie an 
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den demagogiſchen Umtrieben, fo auch an der Liturgie unfehl— 
bare Mittel, Jeden verdaͤchtig zu machen. Er erſchrak aber 
nicht, und vertraute getroſten Muthes der vaͤterlichen Vorſe— 
hung, welche bisher uͤber ſein Leben gewacht hatte, und vor 
der er demuͤthig und dankbar wandelte. 

Sein Chef ſchrieb am 4. Sept. d. J. aus Kiſſingen an 

Nicolovius: ; 

„Meine Kur naht ſich ihrem Ende und ich habe Urſache 
mit der Wirkung zufrieden zu ſein, wenn mir gleich noch Man— 
ches zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. Vieles wird ſich noch durch 
die Reiſe, wie ich hoffe, beſſer geſtalten, da mich die Kur 
etwas angegriffen hat. Man muß in meinen Jahren genuͤg⸗ 
ſam ſein und nicht zu viel verlangen. Ich bin es auch und 
wuͤrde es noch mehr ſein, wenn ich blos fuͤr mich und nicht 
fuͤr ein Dienſtverhaͤltniß beſorgt waͤre, welches volle Kraft er— 
fordert. Der Himmel wird es ferner geſtalten, wie es fuͤr 
mich und die Sache gut iſt! 

.. Ich bitte Sie nur, mein verehrter Freund, den Muth 
nicht zu verlieren. So Manches was fuͤr Sie kraͤnkend iſt, fuͤhle 
ich tief in Ihre Seele und es iſt mir eben ſo ſchmerzlich, als 
das was mir in dieſer Beziehung, vielleicht nur etwas ver— 
ſchleierter, ſelbſt begegnet iſt und noch begegnet... Inzwiſchen 
ſind es Opfer, die wir der Sache bringen und ſind wir erſt auf 
dem rechten Weg, ſo werden dieſe Opfer nicht blos durch die Sa— 
che ſelbſt belohnt werden, ſondern es wird auch nicht an aͤußerer 
Genugthuung fehlen, welche allerdings nicht ausbleiben darf! 

Der Himmel gebe, daß wir uns froh wiederfehen! ... 
Es iſt unglaublich, wie ſehr ſich Alles gegen das Treiben der 
Jugend ausſpricht. Es ſcheint doch, als laͤge dem Ganzen ein 
recht boͤſes, wenn auch abentheuerlich ſchwaches, Princip zum 
Grunde. Ich hoffe, die neuen Unterſuchungen bringen dieſes 
klar zu Tage und damit die Sache zum Ende. .. 

Bleiben Sie nur bei gutem Muth, mein Verehrter! und 
ſtaͤrken Sie Sich, ſo bald ich zuruͤckkomme, durch eine Reiſe!“ 
um dieſelbe Zeit wurden die Reſultate der zur Unterſu— 
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chung der im Staate zu machenden Erſparungen niedergeſetzten 
Commiſſion bekannt, deren Hauptprincipe: Verminderung der 
Geſchaͤfte durch unbeſchraͤnktere Thaͤtigkeit, Nicolovius 
vollen Beifall zollte, da er immer als das Hauptuͤbel der ge— 
ſammten Verwaltung die Laſt von Geſchaͤften nannte, unter 
der alle Miniſter, Raͤthe ꝛc. erliegen und jede freie Ueberſicht, 
jede hoͤhere Idee verlieren. Zur Vermehrung der Luſt und 
Liebe zu den Amtsgeſchaͤften wuͤnſchte er die Entaͤußerung einer 
Einmiſchung in Alles und zugleich die Zulaſſung eines freiern 
Waltens der Communen und Provinzial-Behoͤrden. Sehr 
niederſchlagend war es ihm, bei jener Gelegenheit, namentlich 
das gedachte Miniſterium als eine reine Geſchaͤftsbehoͤrde be— 


handelt zu ſehen, ohne Beruͤckſichtigung des Geiſtes, der in 


demſelben wohnen muß, wenn es i Beſtimmung genuͤ⸗ 
gen ſoll. 

Hinſichtlich der Agende war, zu e ius' innig⸗ 
ſtem Leidweſen, nunmehr die Verficherung der Folgſamkeit der 
Geiſtlichen Alles, was man verlangte. Den Gemeinden konnte 
man im Nothfall ſagen, was damals zweien zu Berlin geſagt 
ward: Die Geiſtlichen haͤtten ſich um ſie verdient gemacht, in— 
dem ſie ihren Widerſpruch nicht beachtet, und die Gemeinden 
wuͤrden dies ſpaͤterhin ſchon ſelbſt erkennen. Zugleich wurde 


auf die Stufen des Thrones ein rechtliches Gutachten nieder— 


gelegt, worin zu leſen, daß der Landesherr in dieſer Sache 
Gemeinden, Patrone, Landſtaͤnde ꝛc. gar nicht zu fragen habe; 
daß die Kurfuͤrſten von Brandenburg den Landſtaͤnden, die fich 
in ſolche Angelegenheiten miſchen wollten, derbe Verweiſe ge— 
geben ꝛc. Dagegen geſchieht in jenem Gutachten der nothwen— 
digen Beſchraͤnkungen des biſchoͤflichen Rechts des evangeliſchen 


Landesherrn, mit keinem Worte Erwaͤhnung. Es beruhen 


dieſe aber in dem hiſtoriſchen Fundament: wie ſich in jeder 
Provinz das Ganze gebildet hat, was in Religions -Angele— 


genheiten doch gewiß eben ſo hoch zu achten iſt, als in den 


buͤrgerlichen Angelegenheiten, wo man ſich uͤberzeugt hat, daß 
Willkuͤhr zu nichts Gutem fuͤhrt, und daß es noͤthig iſt, das 


1 


geſchichtliche Fundament zu achten und jede neue Geſtaltung 
als ein zeitgemaͤßes Hoͤheres auf dieſe Baſis zu gruͤnden; fer 
ner in der Verſchiedenheit der Reformirten, der Lutheraner 
und der Union; ſo wie endlich in der Selbſtbeſchraͤnkung, die 
jeder Regent ſich in der Ausuͤbung ſeiner Regenten-Rechte 
auflegt und wonach er bei ſolchen Gegenſtaͤnden die geiſtliche 
Behoͤrde nicht uͤbergeht. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel giebt die 
Juſtizpflege und das religioͤſe Verhaͤltniß ſteht gewiß noch hoͤ⸗ 
her. Die gehörige Beachtung dieſer Puncte mußte zweifels- 
ohne zu dem leiten, was die Einfuͤhrung der Agende allein 
ſichern und ganz wohlthaͤtig machen konnte. 

Nicolovius' nicht nur im Stillen gehegte, ſondern auch 
laut ausgeſprochene Hoffnung, daß dieſe Angelegenheit eine 
gute Wendung nehmen werde, ſollte bald in Erfüllung gehen. 
Denn S. M. der Koͤnig gewann waͤhrend der im September 
d. J. unternommenen Reife durch Schleſien, wo Allerhoͤchſt⸗ 
derſelbe eine eigenthuͤmliche, ſtreng beobachtete und von den 
Gemeinden mit Andacht angehoͤrte Liturgie in Breslau und in 
dem ganzen Lande antraf, die Ueberzeugung, daß die neue 
Liturgie ſich den provinziellen Gebraͤuchen bequemen und nur 
im Allgemeinen als Grundtypus eingeführt werden muͤſſe. 
Hierdurch ward Nicolovius' heiliger Wunſch belebt, daß 
nunmehr die Stimme der Wahrheit an das Licht treten und 
die gute, reine Abſicht des Monarchen, der evangeliſchen 0 8 
aufzuhelfen, erreicht werde. 

Im Fruͤhjahr 1825 unternahm Nie lovius feine letze 
Reiſe nach der Heimath. „Ich finde den Zeitpunct fuͤr Ihre Reiſe, 
— ſchrieb ihm ſein Chef unterm 14. Mai d. J. — ſehr gluͤck⸗ 
lich gewaͤhlt. Stets werde ich Sie ſehr vermiſſen, wenn Sie 
abweſend ſind und es kann ſich leicht fuͤgen, daß ich Sie 
und Ihren geprüften Rath ſehr ſchmerzlich entbehres allein 
dieſes wird immer der Fall ſein, zu welcher Zeit Sie auch 
1 Könnte ich auch erhebliche Schwierigkeiten vorausſe— 

hen; ſo duͤrfte dies doch die Erfuͤllung Ihres billigen Wun— 
ſches nicht ſtoͤren.“ Bei feinen dortigen Freunden und Ver⸗ 


„* 


wandten die alten Erinnerungen, die alte treue Liebe und das 
treue Herz aufzufriſchen, und mit voller Jugendkraft den alten 
guten Stunden neue hinzuzufuͤgen, war ihm ein begeiſternder 
Genuß. Aus Koͤnigsberg ſchrieb er einem Freunde: „Das Wie— 
derſehen des Vaterlandes iſt mir immer eine ſo wichtige Epoche 


des Lebens als dem Erzvater Jacob die Ruͤckkehr uͤber den Jor⸗ 


dan, und jedesmal durchdringen aͤhnliche Gefuͤhle der dankbarſten 
Anbetung mein Herz.“ Nach ſeiner Ruͤckkehr richtete er an einen 
Univerſitaͤts⸗Freund die Worte: „Ja, welche alte Zeit und 
welche Reihe von Jahren ſteht bei Deinem Anblick vor mir! 
Von der gluͤcklichen und ungluͤcklichen Jugendzeit mit ihren 
herrlichen Freuden, Erhebungen, Ahnungen, Leiden und Kaͤm⸗ 
pfen, bis zu dem beruhigten, aber doch nicht ſatten Alter. 
Was wir ſuchten, wonach wir ſtrebten, was wir ſo maͤchtig 
ahneten und uns wahrſagten, es war nichts Unrichtiges, kein 


Traum; wenn gleich das Leben es uns nicht ganz, nicht zu 


ſeliger Genuͤge zu ertheilen vermocht hat. Doch haben wir 
immer mehr Himmelswonne gekoſtet, ſind immer naͤher im 
Vorhofe dem Heiligthume ſelbſt gekommen, und leben des ſtets 
lebendigen Glaubens, daß uns ein Schauen bevorſtehe. Ich 
darf ſagen, daß der Fortſchritt im Leben mich nicht unreiner 
gemacht, ſondern gelaͤutert; nicht der Schwachheit in mir, 
ſondern der Kraft und dem Muth Nahrung gegeben hat. Der 


Stern, der mir fruͤhe leuchtete, iſt mein Leiter geblieben bis⸗ 


her. Er leuchte ferner leitend, erhebend, troͤſtend meinem 
Auge bis es brechen wird!“ 

Die Zeit ging ihren großen Gang fort. Ueberall erſchien 
er zerſtoͤrend; aber aus den Truͤmmern durfte man eine neue 
ſchoͤnere Saat erwarten. Die Bedrohung des Scheinwohlſtan⸗ 
des, die Erſchuͤtterung gefuͤrchteter Reiche und die Angſt und 
Noth der verblendeten, fuͤhrte furchtbare, aber wohlthaͤtige 
Stuͤrme herbei. In Allem war ihm die Naͤhe Gottes erkenn— 
bar. Er glaubte überall an den Sieg des Rechten und Gu⸗ 
ten; auch als in jenen Jahren die armen Griechen durch Angſt— 
und Nothfeuer gehen mußten, ſprach er dies mit Begeiſterung 
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aus. Ohne ſolchen Glauben, ſagte er immer, laͤßt ſich nicht 
wuͤrdig leben. Victoria! wolle er ſelbſt beim Ausgange aus 
dem Leben rufen. Und Victoria! werde jeder am Ende rufen, 
der ein hohes Ziel im Auge hat und demſelben mit Kraft ent⸗ 
gegen ſtrebt. Zunaͤchſt ſtieß er noch manchen Seufzer aus uͤber 
die ihn draͤngende kirchliche Noth und das Benehmen der Wol- 
lenden, Foͤrdernden und Widerſtrebenden. Mit Muth und 
Glauben erfuͤllt, war er das Kreiſen einer neuen Geburt ge— 
waͤrtig, im Voraus die Angſt gering achtend. 

Das Zuſammentreffen ſo vieler unguͤnſtigen Umſtaͤnde er⸗ 
ſchwerte ihm in jenen Jahren ſehr die Uebernahme der Ge⸗ 
ſchaͤftspflege, welche er mit voͤlliger Selbſtverlaͤugnung waͤh⸗ 
rend der Abweſenheit feines Chefs, in unverbruͤchlicher Ord— 
nung erhielt. Das Dankgefuͤhl Deſſelben wurde aber dadurch 
erhöht, daß Nicolo vius immer aufs Neue bethaͤtigte, wie 
richtig er die Anſichten Deſſelben aufzufaſſen und mit welcher 
Sorgfalt er nicht nur die Sache, ſondern auch die Perſoͤnlich⸗ 
keit dabei zu beruͤckſichtigen wußte. Es war von Alten⸗ 
ſtein ein hoͤchſt wohlthaͤtiges Gefuͤhl, daß er ſich in dem 
langen Zeitraum ihres Geſchaͤftsbetriebes auch keines einzigen 
Falles erinnern konnte, in dem ihre Anſichten ſich nicht begeg— 
net und fie nicht auch in der Form und aͤußern Geſtaltung ſich 
geeiniget hatten. Mit dem herzlichſten Dank erkannte er alle 
Opfer, welche Nicolovius ihm brachte, um ihm die jedes— 
malige Kur, mit moͤglichſter Ruhe, gedeihlich werden zu lafz 
ſen. „Innigſt fuͤhle ich das Wohlthaͤtige, — ſchrieb ihm 
von Altenſtein unterm 22. Juli 1826 aus Kiſſingen — 
uͤber den wichtigſten Theil meiner Geſchaͤftsfuͤhrung durch Ihre 
Leitung der Geſchaͤfte fo ganz beruhigt zu ſein. .. Koͤnnte ich 
Ihnen nur mehr bethaͤtigen, wie ſehr ich Ihre mir gewidme⸗ 
ten freundſchaftlichen Geſinnungen ſchaͤtze und wie ſehr mich 
Ihre Geſchaͤftsfuͤhrung mit Beruhigung erfuͤllt, wenn ich fuͤhle, 
daß das Maß und die Natur der Geſchaͤfte meines Miniſte-⸗ 
riums meine Kräfte uberſteigt.“ 

Nicolovius trat nun in die letzte Periode feines Le— 


au 


bens; aber es ahnete ihn, daß ein himmliſcher Glanz, den 


keine amtlichen Sorgen zu truͤben vermoͤchten, auf ihr ruhen, 
und daß in Erfüllung gehen würde, was das Herz ihm weiſ— 
ſagte: immer freieren Fluͤgelſchlag, immer lichtere Berghoͤhe! 

Doch ſollte er nach vollendetem ſechszigſten Lebensjahre, 
er, der mit lauterer, ernſter und redlicher Geſinnung, in ſeinem 
Amte bereits zwanzig Jahre hindurch, dem Koͤnige, dem Staat 
und der Kirche, gedient hatte, und der den Seinigen den Na⸗ 


men, den er unentweiht ererbt, unentweiht hinterlaſſen wollte, 


eine Erfahrung machen, deren Schmerzgefuͤhl nur zugleich mit 
ſeinem Leben endigen konnte. Es gefiel naͤmlich einem Manne, 
der mit ihm, vorzuͤglich in jener großen Zeit, in den Jahren 
180810, Hand in Hand neben und mit einander geſtanden, 
die Heiligthuͤmer ſeines Lebens, ſeinen Glauben, ſeine Red— 


lichkeit und ſeine Amtstreue anzutaſten. Die Freunde und Be— 


kannten, unter deren Augen Nicolovius aufgewachſen und 
gebildet war, wußten, daß er nach ernſtem Streben eine ſel— 
tene Feſtigkeit und Freudigkeit in ſeinem Glauben und Leben 


erlangt hatte, und konnten verſichert bleiben, daß er darin 


waͤhrend ſeines weiteren, ihren Augen entzogenen Lebens, ohne 
Wanken und Weichen beſtanden war und mit Gottes Huͤlfe 
bis an das Ende beharren werde. Um Diejenigen aber, die 
ihn nicht naͤher kannten, wiſſen zu laſſen, daß Unwahrheit 
verbreitet worden, erforderte es ſeine Amtspflicht, dem Chef 
des Miniſterium's von der oͤffentlich ausgeſprochenen Behaup— 
tung, daß Nico lovius heimlich zur roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche uͤbergetreten ſei, Anzeige zu machen, und es betrog 
ihn die Hoffnung nicht, daß Dieſer ſeine Verwaltung und die 


ihm untergebenen Beamten gegen dergleichen Verunglimpfung 


zu vertheidigen und zu ſichern wiſſen werde. Da der Arklaͤ⸗ 
ger nicht im Stande geweſen war, die Wahrheit jener An— 
gabe nur ſelbſt weiter zu behaupten, und noch weniger ihre 


Quelle nachzuweiſen, ſich aber nicht geſcheut hatte zu verſu— 
chen, jene Aeußerung durch nicht minder unrichtige und belei— 


digende Angabe uͤber Nicolovius' vermuthliche Theilnahme 
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an verſchiedenen Demſelben mißfaͤlligen Miniſterial-Verfuͤgun⸗ 
gen in katholiſchen Angelegenheiten und daraus gezogenen fal- 
ſchen Schluͤſſen zu beſchoͤnigen; ſo ſah ſich der Miniſter von 
Altenſtein genoͤthigt, Sr. M. dem Könige, unter Borles 
gung der gefuͤhrten Correſpondenz, uͤber das ganze Sachver— 
haͤltniß Anzeige zu erſtatten. Mittelſt Allerhoͤchſter Cabinets⸗ 
Ordre vom 11. Juni 1827 eroͤffnete darauf S. M. der Koͤnig, 
„daß Allerhoͤchſtderſelbe, da das Nico lovius' zugefuͤgte Un⸗ 
recht ſo vollſtaͤndig dargethan ſei, daß es einer weiteren Re— 
cherche nicht beduͤrfe, dem Urheber Allerhoͤchſtdero ernſtes Mis— 
fallen über die Verunglimpfung eines ſo achtbaren Beamten zu 
erkennen gegeben und ihn angewieſen habe, ſeine Behauptung 
überall, wo ſich die Gelegenheit dazu darbiete, zuruͤck zu nehmen.“ 

Bei fo vielfältigen Erfahrungen mußten Nicolovius' 
wohl bisweilen die herrlichen Zeitpuncte, welche er in ſeiner 
Öffentlichen Thaͤtigkeit gehabt, zu einem ſchoͤnen Traume wer⸗ 
den. Die Umſtaͤnde waren fuͤr eine ſolche Wirkſamkeit gar zu 
unguͤnſtig, als daß er mit Freuden feinen Tag haͤtte verfol⸗ 
gen, und ſeinem hohen Ziele entgegen ſtreben koͤnnen. Er 
wehrte ſich jedoch gegen den Glauben an die Macht des Zur 
falls, verlor unter keinen Umſtaͤnden das beruhigende, ihn 
immer ſtillende Gefuͤhl, daß er in Gottes Hand ſtehe, und 
keine Wogen ihn hinreißen und verſchlingen koͤnnten; er blieb 
ſich und der errungenen Wahrheit treu, getroͤſtete ſich der 
Erfahrung, daß Vieles ſich rectiftcire, ohne daß man etwas 
dazu thue, ließ Andersgefinnten gern den Vorrang, und die 
tete ſich vor jeder Befleckung. Obwohl die ſchwuͤle Luft da 
mals jeden Aufſchwung hemmte und Vertrauen und Freudig⸗ 
keit immer mehr und mehr verſchwanden; fo ließ ſich doch — 

nicht ungeſchehen machen, was geſchehen, nicht leugnen, was 
empfunden und aus dem innerſten Lebensquell hervorgegangen 
war. Die Denkmale jener Zeit reden zu offenen Ohren. * 
Scharnhorſt und Buͤlow ſehen Jeden bedeutend an, der 
an ihren Statuen voruͤber geht, und Bluͤcher ſteht auch da 
und ſchaut ſich um, ob noch ein Kampf übrig fe. = 
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In einem Briefe vom 10. Sept. 1829 ſchrieb von Al⸗ 


tenſtein an Nicol ovius: 


„Ungeachtet mir das Schreiben noch ſehr ſchwer fäl, 
kann ich mir es doch nicht verfagen, Ihnen, mein verehrter 
Freund, ſei es auch nur mit ein paar Zeilen, eigenhaͤndig 
die guten Nachrichten zu beſtaͤtigen, welche Sie mit heutiger 
Poſt über meine, wenn auch langſam fortfchreitende Beſſerung, 
erhalten werden. Ich war ſehr krank, und fuͤhle erſt jetzt, 
daß ich noch nie von einer Krankheit ſo tief ergriffen war. 
Inzwiſchen gewinne ich doch nach und nach das Gefuͤhl, daß 
dieſe beinahe gaͤnzliche Aufloͤſung von Leib und Seele nach 
allen Seiten und Richtungen hin, vielleicht noͤthig war, 
den langen, mein ganzes Weſen untergrabenden Druck zu he⸗ 
ben und mir freie Entbindung der Kraͤfte nochmals fuͤr dieſe 
Welt herbeizufuͤhren. Ich faſſe es fo auf und überlaſſe alles 
Weitere mit freudiger Ergebung der Vorſehung, die mich von 
Kindheit an auf ſo ausgezeichnete Art gefuͤhrt hat. Sie wird 
es mit mir machen, wie es fuͤr mich und das mir Anver⸗ 
traute, was mir immer mehr ein Heiligthum wird, gut iſt. 

Unendlich dankbar bin ich Ihnen, mein Theurer, fuͤr 
Ihre fo innige freundſchaftliche Theilnahme und die unglaub- 
liche Beruhigung, die es mir gewährte, Alles in Ihren Haͤn⸗ 
den zu wiſſen. Auch nicht in dem kleinſten Punct hat mir 
Ihre Leitung etwas zu wuͤnſchen uͤbrig gelaſſen, uͤberall haben 
ſich unſere Anſichten begegnet. Warum kann es nicht fuͤr das 
Ganze in dieſer wohlthaͤtigen Einheit und Ruhe bleiben?“. .. 

Den am 21. Mai 1829 zu Wiesbaden erfolgten Tod des 


Herzogs von Oldenburg, der ihn dem erhabenen Wirkungs⸗ 


kreiſe, in den die Vorſehung ihn hienieden geſetzt hatte, ent— 
rückte, begleitete Nico lovius' innigſte Theilnahme, Dem er 
bis heran neue, von ihm mit tiefer Verehrung erkannte, ar 
weife feines Vertrauens gegeben hatte. 

„Ihr Andenken — ſchrieb ihm der „ unterm 8. 
Maͤrz d. J. — iſt mir aͤußerſt ſchaͤtzbar, und die Ruͤckerinne⸗ 
rung an die Zeit, in welcher ich Sie unter die Meinen zaͤh—⸗ 


len durfte, aͤußerſt theuer. Daß es mir in dieſer Zeit warm 
am Herzen lag, Ihre Achtung zu verdienen, darf ich verfi chern; 
möge es mir in der langen Folge dieſer Zeit gelungen ſein, 
jenen Wunſch zu erreichen. Am Abend eines langen Lebens 
fühle ich ſehr wohl, daß es der Vorſehung Wille nicht gewer 
ſen iſt, durch mein Daſein Dinge in die Wirklichkeit zu ru⸗ 
fen, die meinen Abſichten und Wuͤnſchen entſprechen; ſo dank— 
bar ich mich hierdurch gegen jede Anfechtung leidiger Selbſt— 
ſucht geſichert fuͤhle, ſo ſehr muß ich doch bedauern, daß es 
mein Loos geweſen iſt, in einer ſo geraumen Zeit, durch ern— 


ſtes Streben, mehr Nachtheiliges verhindert, als Gutes ge 


foͤrdert zu haben. Moͤchte mir noch das Vergnuͤgen werden, 
Sie im Schoße meines Vaterlandes zu ſehen, und Ihnen Aus: 
kunft uͤber ſo manche Dinge geben zu koͤnnen, die der Gegen— 
ſtand meiner Bemuͤhungen geweſen ſind.“ 8 

Bei der am 25. Juni 1830 Statt gefundenen Feier des 
Secularfeſtes der Augsburgiſchen Confeſſion wurde Nicolo— 
vius' von der Theologiſchen Facultaͤt der Univerfität zu Halle, 
„als eine oͤffentliche dankbare Anerkennung und Verehrung ſei— 
ner ausgezeichneten Verdienſte“, der Name eines Doctor's der 
heiligen Schrift beigelegt, „ein Name, der dem unſterblichen 
Luther thener und werth war, und ihm, wie er ſelbſt ſagt, 
oft zum Troſte gereichte.“ Nicolovius, Den unablaͤſſig die 
Sorge erfuͤllte, durch eine aus ernſter und frommer Geſinnung 


hervorgehende Thaͤtigkeit nach beſtem Wiſſen und Koͤnnen bis 


an ſein Ende zum Vortheil der Kirche zu wirken, erfreute eine 


ſolche Auszeichnung, obwohl er die Beſorgniß hegte, daß die \ 
genannte hochwuͤrdige Facultaͤt dieſen Beſchluß vor dem Publ i 


cum nicht werde rechtfertigen koͤnnen. 


Die Kunde von Niebuhr's am 2. Januar 1831 zu Bonn 
erfolgtem Hinſcheiden erſchuͤtterte Nicolovius ſehr. Noch 


wenige Wochen zuvor empfing er einen Brief von ſeiner Hand 


voll Leben, und voll Sehnſucht nach dem bewaͤhrten Freunde, 
der aber auch zugleich ein Zeugniß iſt, wie gewaltſam die 
zerſtoͤrenden Ereigniſſe in Frankreich auf ſein Gemuͤth wirkten. 


— 


„„ 


„Wir bewohnen — ſchrieb ihm Niebuhr am 17. Nov. — 
ſeit drei Wochen wieder unſer hergeſtelltes Haus — die benei— 
denswertheſte Wohnung, wenn wir eine andere Graͤnze haͤt— 


ten. Haͤtten nur die Raſenden in Frankreich die Revolution 


nicht herbei gefuͤhrt. Traͤume und Hoffnungen, wie 1789, hat 
weder der Knabe noch irgend ein Mann: und daher iſt mir 


die Zeit ſchrecklich. Hier wird unſers Bleibens nicht ſein. 


Selbſt das Gebet, daß unſere Flucht nicht im Winter ſein 
moͤge, wird nicht erhoͤrt werden.“ 

Am darauf folgenden 21. Maͤrz endete auch der Staats⸗ 
miniſter Graf zu Dohna-Schlobitten ſein thaͤtiges Leben. 
„Unter der Fülle fo hoͤchſt unverdienter goͤttlicher Gnade, wel- 
che mir zu Theil wird, — hatte er wenige Zeit zuvor an 
Nicolovius geſchrieben, — iſt das Hoͤchſte der Segen, 
ſolche Freunde zu beſitzen, und demuͤthig danke ich taͤglich dem 


Geber aller guten Gaben dafuͤr. Moͤgen Sie ſich im reichſten 


und erquicklichſten Maße des goͤttlichen Segens fuͤr Alles, was 
Sie mir ſtets geweſen ſind, und ſtets ſein werden, erfreuen 


L und moͤge jede Ihrer großen und frommen Beſtrebun⸗ i 


gen fuͤr die hoͤchſten Angelegenheiten der Menſchheit auch durch 
aͤußere Erfolge aufs Erfreulichſte Ihren Wuͤnſchen entſprechen, 
— dann wuͤrde das Reich Gottes unter uns wahrhaft wach— 
ſen und erbluͤhen.“ 
Bei Gelegenheit des Ordensfeſtes d. J. erhielt Nico lo⸗ 


v eius, als ein letztes öffentliches Anerkenntniß feiner patrio— 


tiſchen Verdienſte, den Stern zum nn Adler Orden zwei— 
ter Claſſe. 

Wie im Herbſt des Jahres 1826, ſo beſuchte er auch in 
jenem Sommer, theils in Geſchaͤften, theils zur Erholung, 
die Provinz Weſtphalen und die Rheinprovinz. Fern von der 
gewoͤhnlichen Unruhe des Geſchaͤftslebens, genoß er auf ſol— 
chen Reiſen das Leben in der ſchoͤnſten Fülle. In allen Pro— 
vinzen des Staats hatte er unter den Maͤnnern, welche die 


phoͤchſten Verwaltungsſtellen bekleiden, Freunde, die ihm, wo 
er mit ihnen zuſammen traf, recht ſchoͤn ſein Leben erfriſchten. 
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Es that ihm wohl, bisweilen den alten gewohnten Kreis — 
derſelben wieder zu ſehen und er labte ſich an den ſchoͤnen Stun— 
den, wo ihre Herzen frei und ungetheilt in Vertrauen und Liebe 
ſich ergoſſen. Mit ungemeiner Thaͤtigkeit wußte er jedesmal 
die kurze ihm zu einer ſolchen Reiſe verſtattete Zeit zum Be— 
ſten ſeines Wirkungskreiſes zu benutzen, ſo daß ſelbſt ſeine 8 
Abweſenheit von unverkennbar wichtigem Einfluß auf die Ges | 
ſchaͤftsfuͤhrung des gedachten Miniſteriums war, vorzuͤglich da 
ſein verehrter Chef dazu mitwirkte 2 derſelben dieſen Erfolg zu 
ſichern. . 
Am 1. Oct. d. J. ſchrieb ihm von Altenſtein: * 
„Unter vielfachen Beweiſen freundlicher und herzlicher 
Theilnahme, welche mich an dem heutigen Tage begluͤckten 
und zu dem innigſten Dank gegen die Vorſehung ſo leb— 
haft aufforderten, waren mir Ihre Zeilen, mein verehrter 
Freund, ganz vorzuͤglich wohlthaͤtig. In unſerm freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniß vereinigt ſich mit dem perſoͤnlichen Gefuͤhl 
das einer hoͤhern Weihe! Ihre lieben Zeilen, die mich ſo 
herzlich in dieſem Gefuͤhl begruͤßen, ſind mir Buͤrge, daß Sie 
auch das Dankgefuͤhl, mit welchem mich dieſe erfuͤllen, leb— 
haft erfaſſen. Ich darf nichts hinzufuͤgen. .. Der Himmel 
erhalte Sie mir und der Sache, der wir uns geweiht. Eine 
Zeit, die ſo Vieles loͤſt und vernichtet, ſoll uns in unſerm 
Verhaͤltniß nur zu deſto größerer Innigkeit und Feſtigkeit Ver 
anlaſſung werden. Iſt es moͤglich, ſo werde mir die Freude 
zu Theil, Ihnen bethaͤtigen zu koͤnnen, Du Werth es ‚für 10 
mich hat, und wie ſehr es mich . 4 
Am 11. d. M. ging ſein Bruder T oh Deffen Liebe 
ein edler Schmuck von Nicolovius' Leben war, in ein bee 
ſeres Daſein ein. Er ſtarb zu Königsberg, wohin er ſich nach 
Niederlegung ſeines Amtes als Chef-Praͤſident der Regierung 
zu Danzig, zuruͤck gezogen hatte. Ein Abriß ſeines Lebens be⸗ 
findet ſich in dem achten Bande der Preußiſchen Provinzial— 
Blätter Königsberg, 1832. S. 93—110.). Derſelbe ſchließt 
mit folgenden, ihn characteriſirenden, Worten: „Sein e 
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der Geiſt des Ernſtes, der ſtrengſten Rechtlichkeit, Ordnungs- 
liebe und des treuen Gehorſams gegen Geſetz und Verfaſſung, 
fein unerſchuͤtterlich feſtes Beharren im ſteten Wollen des in 
jedem Verhaͤltniſſe nach reifem Ueberlegen fuͤr das Beſte Er— 
kannten, ſein gerader vor keinem Goͤtzen der Zeit gebeugter 
Sinn, ſeine hohe Gemuͤthlichkeit fuͤr echte Religioſitaͤt und 
deren Befoͤrderung, ſein unermuͤdlicher Fleiß, mit dem er tau⸗ 


ſend Hinderniſſe, und ſelbſt koͤrperliche Leiden, zum Beſten des 


Dienſtes beſiegte, ſeine in That geſetzte Liebe fuͤr Alles, was 
gut und recht iſt, und der feiner Fuͤrſorge anvertrauten Pro— 


vinz zum Beſten gereichen konnte: dieſe Eigenſchaften lernte 
ein Jeder bei naͤherer Bekanntſchaft mit ihm kennen, verehren 
und ſchaͤtzen. Wit dem reinſten Willen und der offenſten Mit⸗ 


theilung ſeiner vielſeitig gebildeten Kenntniſſe, unterſtuͤtzte er 


gewiſſenhaft und kraftvoll, wo ſich ihm eine guͤnſtige Gelegen— 
2 heit darbot; wie er Überhaupt durch feine regen Geſinnungen 
fuͤr Wahrheit, Ehre, Vaterland, Recht und Pflicht für die 


moͤglichſte Befoͤrderung des Guten in allen Zweigen der oͤffent— 


lichen Verwaltung ſich thaͤtig erwies.“ 


Auf die, von feinem Chef genehmigte, Bitte des Wirkli— 
chen Geheimen Raths von Kamptz übernahm Nicolovkbus 
in den letzten Wochen des Jahres 1830 die Direction der Un— 
terrichts-Abtheilung ſtellvertretend fuͤr Denſelben. Nachdem er 


dieſes interimiſtiſche Geſchaͤft vierzehn Monate hindurch gefuͤhrt 


hatte, ward Herr von Kamptz (im Februar 1832) zum 


Juſtiz⸗ Miniſter Allerhoͤchſt ernannt, mithin fand eine Stell— 


Br. 


vertretung nicht länger Statt. Was in Beziehung auf dieſes 


Amt Nicolovius betraf, ſo war er durch die Cabinets— 


Ordre vom 21. Mai 1824 von der Unterrichts- Abtheilung 


entfernt. Die durch dieſe Beſchraͤnkung ſeiner Amtsgeſchaͤfte 


gewonnene Muße konnte ihn, da er dieſelbe wuͤrdig zu be— 
nutzen verſtand, für die etwanige Kraͤnkung troͤſten. Auch war 


ihm nicht unbekannt geblieben, daß eine damals angeordnete, 
für das Miniſterium Altenſtein verhaͤngnißvolle Commiſ— 
ſion, bei der Unterſuchung nichts ihm Nachtheiliges gefunden, 


woraus Nicolovius erfuhr, daß er, ohne es zu wiſſen, 
vor Richtern geſtanden hatte, denen ſein Character und Leben 
ſo gaͤnzlich unbekannt war, daß ſie in demſelben Flecken einer 
treuloſen Handlung oder Geſinnung ſuchen durften. Unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden konnte er mit Ruhe ſchweigen, wie auch jedes 
Reden fuͤr zwecklos halten. Dagegen hielt er es fuͤr Pflicht, 
ſeinem Chef bei dem gegenwaͤrtigen Anlaß die Geſchichte ſei— 
ner Entfernung von der Unterrichts-Abtheilung vorzutragen. 
Wenn er noch hinzu fügte, daß einige Muße neben den Amts= 
geſchaͤften für die Aufgaben feines Lebens von großem Wer— 
the, daß aber auch die Hingabe ſeiner ganzen Zeit fuͤr den 
Dienſt, wie in den letzten vierzehn Monaten, ihm eine heilige 
und mit freudiger Ergebung erfuͤllte Pflicht ſei; ſo konnte er 
alles Weitere Demſelben anheim ſtellen, feſt uͤberzeugt, daß 
das ſowohl der Wichtigkeit des Amts, als ſeiner Wee 
Ehre Angemeſſene geſchehen werde. 

Sein Chef hatte ſogleich bei der Nachricht von der er⸗ 
waͤhnten Beförderung, Nicolovius' Anſicht über die von 
ihm geführte Direction der Unterrichts-Abtheilung feines Mi— 
niſterium's theilend, an S. M. den Koͤnig berichtet und darauf 
angetragen, daß Allerhoͤchſtderſelbe ihm die gedachte Direction 
förmlich wieder zu übertragen geruhen möchte, Daß ihn Ni⸗ 
colovius' Ausſcheiden fruͤher mit dem lebhafteſten Schmerz 
erfuͤllte, hatte ihm von Altenſtein nicht verhehlt, und, 
indem er alles Das fuͤhlte, was fuͤr Jenen und noch mehr fuͤr 
ihn ſelbſt Kraͤnkendes darin lag, eine große Selbſtverlaͤugnung 1 
bethaͤtigt, ſich zum Beſten der Sache dem damals Unvermeidli⸗ 
chen zu fügen und von der Zeit die erforderliche Genugthuung 
für ſich und für Nicolovius mit der Sicherheit zu erwars 
ten, welches ihm ein vorwurfsfreies Bewußtſein und fein leb— a 

haftes Anerkenntniß des Werthes von Nicolovius ver⸗ 
buͤrgte. Er hatte ſich nicht getaͤuſcht. Dankbar erkannte er das 
Opfer an, welches Jener unter dieſen Verhaͤltniſſen der Sache 
und ihm gebracht hatte, die Direction fir Herrn von 
Kamptz zu uͤbernehmen; auch hatte darin ſchon die vollſtaͤn⸗ 4 
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digſte Genugthuung gelegen. Nicolovius' gebuͤhrte nun 
noch die foͤrmliche Uebertragung der einſtweilen uͤbernommenen 
Function und die Anerkennung des von ihm durch die bishe— 
rigen Leiſtungen erworbenen Verdienſtes. Es ſchmerzte ſeinen 
Chef, daß er ihm eine Erleichterung feiner uͤberhaͤuften Ge—⸗ 
ſchaͤfte, in Hinblick nicht blos auf den vorſtehend bemerkten 
Zweck, ſondern auch auf das Beſte der Sache, in jenem Au— 
genblick nicht verſchaffen konnte, ſo ſehr ſeine Theilnahme an 
Nicolovius' Wohl dieſes ihm auch andrerſeits wünfcheng- 
werth machte und ſo ſehr er uͤberzeugt war, daß ei . 
terung von ihm zum Gewinn fuͤr die Sache benutzt werden 
würde. Der Miniſter erklaͤrte offen, „daß er nur unter Ni⸗ 
colovius' Beihuͤlfe die Fortfuͤhrung des ihm anvertrauten 
Miniſterium's für möglich halte.“ Nicolovius' perfönlich 
ihm gewidmete Geſinnungen verbuͤrgten dem Chef, daß es ihm 
die freiwillig uͤbernommene Geſchaͤftsfuͤhrung erleichtern werde, 
verſichert zu fein, daß ſolche für Denſelben zugleich fo wohl 
thaͤtig ſei. 

Dieſem gereichte es demnach zum lebhafteſten Vergnuͤgen, 
Nicolovius' die Cabinets-Ordre vom 4. März; (1832) 
mittheilen zu koͤnnen, durch welche S. M. der Koͤnig ihm die 
Direction der Unterrichts- Abtheilung, mit der Leitung der 
geiſtlichen Abtheilung zugleich, zu uͤbertragen geruht hatte. So 
betruͤbend es ſeinem Chef auch war, daß hierdurch ihm An⸗ 
ſtrengungen, welche er interimiſtiſch fo bereitwillig uͤbernom⸗ 
men, bleibend auferlegt wurden; ſo erfreulich war ihm dage⸗ 
gen das in jener Allerhoͤchſten Entſchließung enthaltene und 
gleichzeitig auch noch ausdruͤcklich ausgeſprochene Anerkenntniß 
von Nicolovius' Verdienſten und Hingebung fuͤr die wich- 
25 Intereſſen ſeiner Wirkſamkeit. | 

So ſehr Nicolovius der ihm gewordene oͤffentliche 
Beweis des Allerhoͤchſten Vertrauens erfreute, ſo durfte es 
wohl Bedenken erregen, in einem Alter, welches gewoͤhnlich 
Erleichterung und Ausruhen verlangt, ein ununterbrochene 
Geſchaͤfte gebietendes Amt zu uͤbernehmen. Aber ſein durch 
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lange Erfahrung zuverſichtlich gewordenes Vertrauen auf die 

Nachſicht und Fuͤrſorge feines Chefs, fein Ekel vor ſelbſtſuͤch⸗ 
tiger Schonung, und die bei der Arbeit ihm niemals fehlende 
Begeiſterung erhoben ihn uͤber die Bedenken, und ſtaͤrkten ſei— 


nen Muth, mit redlichem Sinn und allen Kräften feine Pflich- 


ren zu erfüllen 
Auch die Reiſe nach 0 Provinz Pommern, welche Wis 


colovius' im Herbſte d. J. willkommene Erheiterung von 


Geſchaͤften darbot, verdankte er jener Fuͤrſorge feines Chefs, 
welche deenſelben ſtets eine heilige Pflicht war, wie er denn 
in dem F 


reundlichen, was Jenem zu Theil werden konnte, im⸗ 
mer nur ein ſchwaches Anerkenntniß von Deſſen dem Dienſt 


mit fo edler Reſignation und ihm perſoͤnlich mit fo innigem 


Gefuͤhl freundſchaftlich gebrachter Opfer, erkannte. Mit dem 
herzlichſten Danke nahm er jede nur von Nicolovius durch 
die Abnahme von Geſchaͤften und außerdem gewaͤhrte Huͤlfe 
und Erleichterung an, unendlich wohlthaͤtiger aber war fuͤr 


ihn noch die Unterſtuͤtzung, die Nicolovius ihm durch 


feinen in reifer Durchbildung, dem Edlen und Guten ernſt 
und mild ganz zugewendeten Sinn gewaͤhrte. 
Am 8. Mai 1833 ſtarb Nicolovius' aͤlteſte, einem 


Enkel ſeines verklaͤrten Freundes J sacobi vermaͤhlte, Tochter 


Cornelia, Deren heller kraͤftiger Geiſt und gediegener Cha— 
racter in der Familie im friſcheſten Andenken lebt. Dieſe To⸗ 


deskunde war für Alle, welche die theure Hingeſchiedene gez 


kannt, und, wie unvermeidlich, herzlich lieb gewonnen hatten, 
eine erſchuͤtternde Nachricht. Der Verkehr mit einer hoͤheren 
Welt, in welche unſere Lieben eingehen, hatte immer mehr in 
Nicolovius den Ernſt und die Kraft für das irdiſche Leben 
geſtaͤrkt und ſeine Verwandtſchaft mit den ſeligen Geiſtern ge— 
mehrt. Davon legte er auch damals einen unvergeßlichen Be— 
weis ab. „Wir werden, aͤußerte er, nach und nach von der 
Erde geloͤſet, bis endlich das Uebergewicht droben iſt und 


wir herzlich uns ſehnen, verſammelt zu werden zu den Voll⸗ 
endeten.“ Der Troſtruf vom Himmel: Meine Gedanken 
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find nicht eure Gedanken! klang ihm oft in den Ohren und half 
= ihm durch Vieles hindurch. 
Sein Chef ſchrieb ihm, fond er die Trauerkunde ver⸗ 
nommen, unterm 26. d. M. folgende Zeilen: „Erſt geſtern 
habe ich, mein verehrter Freund, die ſchmerzliche Nach— 
richt erhalten, daß ein ſo unausſprechlich harter Verluſt Sie 
uͤberraſcht hat! Sie ſind, wie ich vertrauen darf, von 
meinem innigſten Mitgefühl ſo feſt uͤberzeugt, daß ich es 
vielleicht nicht wagen ſollte, Ihnen daſſelbe auszudruͤcken, um 
nicht den Schmerz zu erneuern; allein ich darf mir ſchmei⸗ 
cheln, daß Sie fuͤhlen, welche Erleichterung fuͤr mich darin 
liegt, dieſem Mitgefühl, ſei es auch noch fo unvollſtaͤn— 
dig, Worte zu geben und ich hoffe, daß Sie darin fuͤr 
den Freund Entſchuldigung wegen ſeiner Aeußerung finden. 
Vielfache herbe Erfahrungen haben mich uͤberzeugt, daß bei 
einem ſo großen und tiefen innern Schmerz, die Theilnahme 
wahrer Freunde, die einzige wohlthaͤtige Beruͤhrung iſt, wel- 
N che das gepreßte Gefuͤhl einiger Maßen loͤſt. f 
WMWas mich bei der innigſten Theilnahme fo unendlich be- 
ruhigt und erhebt, iſt, daß Sie in Ihrem Innern und in Ih⸗ 
rem ganzen reinen, Gott ergebenen, Leben, Alles im reichlich- 
ſten Maße haben, was dem Menſchen auf dieſer Erde Troſt 
und Erhebung zum Sieg gewaͤhren kann! Allerdings iſt der 
Schmerz je hoͤher wir ſtehen auch um ſo eingreifender und un⸗ 
ausloͤſchlicher, allein die Fülle des Reichthums und die Kraft 
des Gottergebenen gewinnt bald den Sieg, wenn Auch die 
Trauer bleibt. 

Es ſchmerzt mich, daß ich nicht ſegleich von dem Ganzen 
Nachricht erhalten habe, um Ihnen wenigſtens fuͤr den erſten 
Augenblick die Befreiung von aͤußern Stoͤrungen anzubieten. 

Die Geſchaͤfte, in Ihrem Geiſte geführt, find in den ſchmerz—⸗ 
lichen Augenblicken wohlthaͤtig, aber nicht im erſten Augen⸗ 
blick. Ich fühle es noch heute bei der ungeſchwaͤchten ſchmerz— 
lichen Erinnerung an den Tag, der mich vor drei Jahren in 
die tiefſte Trauer verſetzte! Kann ich noch jetzt etwas thun 
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oder veranlaſſen, was zu Ihrer Erleichterung dient, mein Ber- 


ehrter, iſt es in einer ſpaͤtern Zeit moͤglich oder haben Sie 


irgend einen Wunſch, ſo wiſſen Sie, daß Sie mich durch eine 


freundſchaftliche Aeußerung unendlich begluͤcken! nd 
kur der Tag der Trauer fuͤr mich und meine wieder ſehr 
wankende Geſundheit, hat mich abhalten koͤnnen, Ihnen per⸗ 


ſoͤnlich meine Gefühle inniger auszudruͤcken, als ich es in die- 
fen Zeilen vermochte. Der Himmel wird Sie bei dem ſchwe⸗ 


ren Leiden ſicher ſtaͤrken! Koͤnnte ich Ihnen doch ganz das 
Gefuͤhl dieſer meiner Zuverſicht und das Begluͤckende derſelben 


fuͤr mich ausdruͤcken! Moͤge Ihnen meine Aeußerung, kann ſol⸗ 


che auch nichts beitragen, wenigſtens wohlthaͤtig ſein als 
inniger Ausdruck treuer Ihnen gewidmeter N 
Verehrung.“ 

Und als ſich No lb i h nach anhaltender Geiſtesan⸗ 
ſtrengung, zur Erholung und Aufheiterung, zu einer Reiſe 


entſchloſſen hatte, ſchrieb ihm Derſelbe: „Ich freue mich in 


75 


nigſt uͤber Ihren Entſchluß, ſich einige Erholung zu gönnen. 


Glauben Sie mir, daß mein Mitgefuͤhl mir ſelbſt ſolche höchft 
wohlthätig machen wird. Ich zähle ſehr auf Sie für das, 
was meine ganze Seele erfuͤllt, wenn ich ſelbſt gar nicht mehr 
wirken kann, und Ihre Erhaltung bei voller Kraft iſt mir da⸗ 


her nicht nur in freundſchaftlicher Beziehung von hoͤchſter N N 


tigkeit und heilige Pflicht!“ 


In ſeiner damaligen Stimmung war es fuͤr Nicole⸗ 


vius von doppelt guͤnſtigen Folgen, bei feinen am Rheine 


und in der Nähe deſſelben wohnenden Freunden und Ver- 


wandten, in der Erinnerung treuer Liebe, wiederum 1 
genußreiche Wochen zu verleben. 
Mit dem Anfang des Jahres 1834 ſchied er aus ſeinem 


bisherigen Verhaͤltniß zur Haupt-Bibel-Geſellſchaft, bei wel⸗ 
cher Gelegenheit ihm die herzlichſte und treu ergebenſte Dank 
barkeit von derſelben bezeugt wurde für die ihren Zwecken fo 


uͤberaus erſprießliche und heilſame Wirkſamkeit, die er ſeit 


dem Entſtehen der Geſellſchaft zwanzig Jahre hindurch ausge- 
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uͤbt hatte, ſo wie fuͤr die Zuſage, auch fernerhin ihren Be— 
muͤhungen feine thaͤtige Theilnahme und ſeine foͤrderliche amt— 
liche Vertretung angedeihen laſſen zu wollen. 

Am 12. Febr. d. J. ging Schleiermacher, durch Deſ⸗ 
ſen Mund auch Nicolovius' waͤhrend vieler Jahre das 
Evangelium mit Geiſt und Leben verkuͤndigt worden, in die 
Ewigkeit uͤber. 8 

In dem darauf folgenden Sommer ward Nicolovius' 


Geſundheitszuſtand, der ſich, ungeachtet des jahrelangen im— 


merwaͤhrend geſteigerten Treibens und der oft ſo peinlichen 
Aufregungen, bis dahin ſtets ungeſchwaͤcht erhalten, zum erz 
‚fen Male ſeit fo geraumer Zeit, durch heftige Krankheitsaͤuße— 


rungen erſchuͤttert, und die noͤthige Vorſicht bildete einen leb 


haften Contraſt mit ſeiner fruͤheren, eiſernen, allen Eindruͤcken 
trotzenden Geſundheit. Ein mehrwoͤchentlicher Aufenthalt in 


Salzbrunn hatte indeß auf ſein Befinden einen ſo guͤnſtigen 


Einfluß, daß er ſich voͤllig wieder hergeſtellt nennen, und mit 
tiefem Dank gegen Gott, und zum Nutzen ſo Vieler, in die 
gewohnte Thaͤtigkeit zuruͤckkehren konnte. 
5 Die Zuſchrift, mit welcher er in jenem Jahre ſeinen Chef zu 
Deſſen Geburtstage begruͤßte, erwiederte Derſelbe am darauf 
folgenden Tage — dem 2. October — mit folgenden Worten: 
je „Innigſt danke ich Ihnen für die fo ſehr freundlichen 
und herzlichen Zeilen, mit welchen Sie mich geſtern an mei— 
nem Geburtstage erfreut haben. Je mehr Jahre ich zaͤhle, 
deſto ernſter wird dieſer Tag fuͤr mich, nicht wegen der er— 
hoͤhten Wahrſcheinlichkeit, daß er nicht oft mehr wiederkehren 
dürfte, ſondern wegen der ernſten Mahnung „ob es mir er⸗ 
laaubt ſei, bei nothwendig abnehmender Kraft noch an der 
Spitze einer Verwaltung zu ſtehen, die für den Ruͤſtigſten zu 
gewaltig iſt. Unter Allen hat Ihre Stimme hierüber den hoͤch— 


ſten Werth für mich, da Sie allein die Größe der Aufgabe. 


und das, was ich allenfalls noch vermag, richtig zu beurthei— 


len im Stande ſind und Ihr ganzes Weſen mir verbuͤrgt, daß 
wo es die Sache gilt, auch perſoͤnliche Freundſchaft fuͤr mich, 
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Ihre Stimme nicht befticht. Ich darf Ihnen nicht erft ſagen, 
wie unendlich ermuthigend und wohlthaͤtig Ihre Aeußerung in 
dieſer Beziehung fuͤr mich an dieſem Tage war, allein Pflicht 
iſt es mir, Ihnen auszudruͤcken, wie ich mich zu neuem Muth, 
doch nur auch durch Ihren freundlichen Beiſtand, geſtaͤrkt fuͤhle. 
Es iſt eine geiſtige Stuͤtze, der ich ganz vertraue, etwas Hö⸗ 
heres, als die mir auch ſo unſchaͤtzbare Arbeitskraft, die Sie 
mir ſo ernſt widmen. 

Kann etwas das Wohlthaͤtige jenes Gefuͤhls erhoͤhen, 
ſo iſt es Ihre guͤtige Aeußerung, daß Sie meinem Beſtreben 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, Ihnen zu bethaͤtigen, welchen 
Werth Sie fuͤr mich und die Sache haben. 4 


Der Himmel wird es ferner mit uns, die wir ihm ver⸗ 


trauen, und mit der Sache, der wir uns hingeben, gut machen. 
Ein ſolcher Glaube taͤuſcht nicht!“ 


Das Fruͤhjahr 1835 raubte dem Vaterlande wieder zwei 


Maͤnner, denen auch Nicolovius mit der innigſten Vereh— 
rung zugethan war: die Staats-Miniſter Graf von Ber n— 
ſtor ff (4.28. Maͤrz) und von Humboldt (8. April). Die 
Bekanntſchaft des Erſtern hatte Nicolovius bereits im Jahr 


1789 gemacht, als Derſelbe in der Eigenſchaft eines Legations- 


Secretair's bei feinem Oheime, dem Grafen F. L. zu Stol⸗ 
berg, angeſtellt war. Einen ſo edlen, freien Geiſt in die 
Berliner Kreiſe eintreten zu ſehen, erweckte Nicolo vius' 
die herzlichſte Freude. Durch ihn wurde auch Deſſen Verbin⸗ 


dung mit all den edlen Perſonen in Holſtein und der Stol⸗ 


berg'ſchen Familie, deren Umgang Nicolo vius' immer 


erfreuend und erhebend blieb, lebendiger. Nicolovius war 
dieſem herrlichen Manne, deſſen Hinſcheiden ihn mit einem, 


bei ſeinem Andenken ſtets erneuerten, Schmerz erfuͤllte, unter 
allen Wechſeln des Lebens mit gleicher Treue ergeben, und 


Graf Bernſtorff nannte ihn, in einem kurze Zeit vor ſeinem 
Hinſcheiden geſchriebenen Briefe, ſeinen ee: erprob⸗ 


ten, immer huͤlfreichen Freund.“ 


Wenige Tage darauf beſchloß Wilhelm von ee i 
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b oldt fein dem Staat und der Wiſſenſchaft gewidmetes Le— 


ben. „Ich bin kein Leidender, — ſchrieb er Nicolovius' 


aus Tegel unterm 5. Febr. d. J. — ſondern fuͤhre vielmehr 
mit meinen Kindern und einſam, zwiſchen Arbeiten und Traͤu⸗ 
men, in Erinnerungen der Vergangenheit und heiterm Denken 
an die Zukunft, ein ſtillgluͤckliches Leben.“ Da Nicolo— 
vius, in den wichtigſten Epochen ſeines Lebens, mit dieſem 
ausgezeichneten Manne in naͤchſter Beruͤhrung geſtanden, mußte 
es ihm um ſo erfreulicher ſein, mit von Humboldt und 
Deſſen innigſt verehrter Familie, waͤhrend mehrerer Jahre, als 
Hausgenoſſe in beſtaͤndigem vertrautem und erheiterndem Vers 
kehr zu leben. 

Ein im Herbſt d. J. unternommener Ausflug nach der 


Provinz Pommern, wo Nicolovius, Dem es wohl that, 


ſich bisweilen aus einer duͤrftigen Natur in eine mannichfal⸗ 
tigere verſetzt zu ſehen, und Dem laͤndliche Ruhe ein Eden 
war, in dem alle zarten Regungen ſeines Innern Gedeihen 
fanden, am laͤngſten in dem ihm fruͤher lieb gewordenen Put— 
bus verweilte, war fuͤr ihn von den wohlthaͤtigſten Folgen, 


ſo daß er ſich wieder muthig in das gewohnte Geſchaͤftsmeer 


zuruͤckbegab, wo ihn, beſonders fuͤr den Anfang, ni Fluth 
zu erwarten pflegte. 

In einem Briefe feines Chef's vom 23. Nov. d. J. aͤu⸗ 
ßerte Derſelbe: 

.. . „Sie haben mit dem zarteſten Sinn aufgefaßt ni 
mit unendlicher Freundlichkeit ausgedruͤckt, was mich in dem 
Kampf mit ſo vielem Widerlichen und einem Mißverſtehen 
meines ganzen Weſens von mancher Seite, bei gerechtem eige— 
nem Mißtrauen in meine Kraͤfte, ganz vorzuͤglich aufrichten 
und ermuthigen koͤnne. Je mehr in Ihrem ganzen Weſen das 
tiefſte, reinſte Gefuͤhl begruͤndet iſt, deſto heiliger iſt Ihnen 
auch das Ausſprechen eines Gefuͤhls und deſto hoͤheren Werth 
hat Ihre Aeußerung, durch welche Sie mich daher auch wahr⸗ 
haft begluͤckt haben. In Ihrer freundlichen Aeußerung uͤber 
meine Beſtrebungen liegt, wie klar Ihnen iſt und wie tief Sie 
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bewegt, was wir als die Aufgabe unſeres Lebens mit Freu⸗ 
den erkennen. Ueber Verdienſt durch das Anerkenntniß der 
Beſſern in Beziehung auf meine Beſtrebungen belohnt, iſt mir 
doch kein Anerkenntniß ſo ſehr Belohnung und ſo wohlthaͤtig 
für Geiſt und Herz, als daß in Ihren mir ſo edelmuͤthig ges 
weihten verehrten Zeilen. 

Der Mann, deſſen Stimme mir dieſes iſt, hat, wenn ich 
einigen Werth in der mir verliehenen Stellung habe, gewiß 
den hoͤchſten Antheil an demſelben; denn nur durch und mit 
einem ſolchen konnte unter wechſelſeitigem Austauſch der Ideen, 
gleicher Richtung, gleichem Gefuͤhl und dem unbedingteſten 
Vertrauen, das Werk einiger Maßen gedeihen. Alle, welchen 
ich jetzt und kuͤnftig eine Stimme uͤber mich, uͤber das, was 
ich unter Gottes Beiſtand beabſichtigte und was die Vorſehung 
wunderbar beguͤnſtigte, einraͤumen moͤchte, werden auch erken— 
nen, was Sie mir dabei ſein e und was Sie dabei 
gewirkt haben. 

Moͤge dieſe Ueberzeugung Ihnen Erſatz fuͤr viele und große 
Opfer ſein, welche Sie der Sache und wie mit dem lebhaf— 
teſten Gefuͤhl ich dankbar erkenne, mit ſolcher Freudigkeit auch 
mir bringen.“ 

Nachdem Nico lovius im Mär 3 1836 einen Krankheits— 
anfall gluͤcklich uͤberſtanden ae ſchrieb ihm von Alten 
ſtein unterm 9. April d. ; 

„Es war mir 1 wohlthaͤtig von Ihnen ſelbſt 


zu hoͤren, daß es mit Ihrem Befinden beſſer gehe und noch 


wohlthaͤtiger Ihr freundſchaftliches Bemuͤhen, mich auf eine 


ſo zarte und herzliche Art uͤber das Opfer zu beruhigen, wel⸗ 


ches Sie mir bringen. Ich fuͤhle, ſelbſt ſo ſehr angegriffen, 


die ganze Größe deſſelben, indem Sie, bei geſtoͤrter Ge⸗ 


ſundheit, eine auch bei vollem Wohlſein druͤckende Geſchaͤfts— 
laſt fir mich übernehmen. Möchten Sie Sich auch nur uͤber⸗ 
zeugen, wie unendlich wohlthaͤtig mir dieſes iſt, wenn ich es 
mit gutem Gewiſſen annehmen darf. Die Abnahme einer gro— 
ßen Geſchaͤfts-Maſſe iſt nur ein kleiner Theil deſſen, was 
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ich Ihnen verdanke. Das Wichtigſte iſt die Beruhigung, wel 
che mir Ihre Einwirkung auf das Ganze und auf das Einzelne 
giebt. Das, was ich Ihnen fo im Weſentlichſten und Wich- 
tigſten verdanke, koͤnnen Sie nicht hoch genug anſchlagen. Es 
iſt mir oft peinlich, wenn ich denke, man moͤchte dieſes nicht 
ſo anerkennen, wie ich es fuͤhle. Ich wuͤnſchte, daß es allge— 
mein anerkannt wuͤrde, mit welcher Ruhe ich mein und der 
Sache Wohl in Ihre Haͤnde lege und wie in einer langen 
Reihe von Jahren, unter ſchwierigen Verhaͤltniſſen und in 
einer viel bewegten Zeit, kein Fall vorgekommen iſt, in wel— 
chem eine wahrhaft verſchiedene Anſicht uͤber Gegenſtaͤnde un— 
ſerer gemeinſchaftlichen Thaͤtigkeit geblieben wäre, ja was 
noch mehr iſt, wo unſer Gefuͤhl ſich nicht freundlich, lebhaft 
und innig begegnet haͤtte. Der Himmel wird Ihnen die der 
Sache und mir gebrachten Opfer ſegnen und meine innigſten 
Wuͤnſche für Ihr Wohl erhoͤren!“ ... 

Seinen bereits in fruͤheren Jahren von der Erde geſchie— 
denen Schweſtern, folgte am 16. Mai d. J. fein Bruder Fries 
drich, dem der Tod leichter als das Leben war. Mit from— 
mer Reſignation vernahm Nicolovius die Kunde von dem 
Hintritte des letzten ſeiner Geſchwiſter. 

Aerztlichem Anrathen zu Folge begab ſich Nicolovius 
im Herbſt jenes Jahres nach Alexisbad, von wo er geſtaͤrkt 
heimkehrte. Solche Reiſen erheiterten und wuͤrzten ſein Leben, 
inſonderheit wo er bis zum ruhigen Genuß verweilte. Sie 
ſtaͤrkten ihn und gaben ihm neue Kraft fuͤr die Leiden und 
Freuden der Heimath. Sie waren jedesmal ein ſchoͤnes neues 
Band des Genuſſes und der Erinnerung fuͤr ihn und er fühlte: 
ſich dem Himmel, der ſein Leben ſo vielfach verherrlicht hatte, 
auch fuͤr ſolche verliehene Erquickung ſtets ſehr dankbar. 

Am 13. Januar 1837 erlebte Nicolovius ſeinen ſieben— 
zigſten Geburtstag. Er ſtand vor uns gekroͤnt von Gott mit 
langem Leben und mit allem edlem Glanz, den ein ſo langes 
wuͤrdiges Leben erwerben kann. Sein Gedaͤchtniß war voll der 
herrlichſten Erinnerungen, ſein Herz der heißeſten Gefuͤhle. 
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Jener Tag, der in ihm das Beduͤrfniß der Stille beſonders 
anregte, war ihm, ſo oft er wiederkehrte, in dem Ruͤckblick 
auf die Vergangenheit und dem Gefuͤhl der Gegenwart, ein 
ernſter, feierlicher Tag. Dankerfuͤllt und tief gerührt aͤußerte 
er wiederholt gegen die Seinigen, daß ein gluͤcklicheres Leben 
wohl Keinem beſchieden fein koͤnne, daß ihm, „dem Unwuͤrdi⸗ 
gen“, immerfort die ſchoͤnſten Verbindungen zu Theil gewor— 
den, und daß die reinſten, erhabenſten, Mark und Geiſt durch— 
dringenden, menſchlichen Erfahrungen in ſeinem Leben enthal⸗ 
ten ſeien. — 

Jae mehr er ſich dem Ende deſſelben näherte und das Ver⸗ 
haͤltniß ſeines Wollens zum Vollbringen uͤberſah, deſto mehr 
erkannte und bewunderte er Diejenigen, welche ihr Leben in 
Betrachtung und Erforſchung des Wahren zugebracht und un⸗ 
vergaͤngliche Mittheilungen deſſelben der Nachwelt als Ver— 
maͤchtniß hinterlaſſen haben. Aus jener ſchoͤnen, ihn nicht nur 
in der Erinnerung, ſondern fuͤrwahr in der ganzen innern und 
aͤußern Entwickelung ſeines Lebens beſeligenden Vergangenheit 
war Jacobi's Schweſter, Helene, allein uͤbrig geblieben. 
Sie hatte jenen Kreis veredeln helfen, die Tage ihres Bru— 
ders verſchoͤnert, ihm die Ruhe und Erhebung erhalten, deren 
er zum Schaffen ſeiner unſterblichen Werke bedurfte, und viel— 
fach gegeben und vielfach empfangen in jenem großen geiſtigen 
Verkehr. Nun ſehnte ſie ſich, wenn gleich im Geiſt nicht hin— 
faͤllig und ermattet, ſondern vielmehr froͤhlich und hell in Liebe 
und Hoffnung, in ihrem vier und achtzigſten Lebensjahre, die 
Laſt dieſes Lebens fuͤhlend, herzlich hinweg von hier, hin zu 
den Beſſern und Gluͤckſeligeren, deren Gemeinſchaft ſie gewiß 
war. „Je mehr mein eigenes Leben — ſchrieb Nico lo— 
vius ihr am 28. Maͤrz d. J. — im Abſchluſſe begriffen iſt, 
je heller treten alle Wunder, alle Herrlichkeiten deſſelben mir 
vor die Seele, und erregen mir Staunen und Dank- und Freu— 
denthraͤnen. Du biſt, wie ich in Italien ſo etwas wohl ge— 
ſehen habe, eine einzelne Saͤule, der letzte aufrechte Theil des 
zertruͤmmerten Tempels. Des Tempels, in 1 ich meine 
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Weihe empfangen habe, in welchem ich mit unbegreiflicher 
Nachſicht, mit wunderbarer herablaſſender Gunſt Aufnahme 
fand. Je kleiner mir nun am Schluß das Reſultat meines 
Lebens erſcheint, deſto groͤßer erſcheint mir die Guͤte, ja die 
Liebe, die ihr Verklaͤrten und Du noch unter uns Wandelnde! 
mir erwieſen habt!“ Am 9. Juli des darauf folgenden Jah- 
res ging ihr treuer Wunſch in Erfuͤllung und ſie zur ewigen 
Ruhe ein. * | 

Des würdigen D. Neander's, in jener Zeit erſchiene— 
nes, „Leben Jeſu Chriſti“ war das letzte der zahlreichen Werke, 
welche Nicolovius' öffentlich gewidmet worden. Abgeſehen 
von dem Intereſſe, welches er insbeſondre auch an der Fort⸗ 
bildung der theologiſchen Wiſſenſchaft nahm, mußte ihn die 
Widmung eines Werkes erfreuen, „welches ſich auf das be— 
zieht, was unſeren Herzen das Hoͤchſte, Heiligſte und Theuer— 
ſte iſt.“ ü 

In jenem Sommer ließ Nicolovius es ſich, zum letzten 
Mal, in Ehringhauſen (unweit Remſcheid) wohl ſein in dem 
ſtillen, aber reichen Familienleben bei den ſeinem Herzen ſo 
theuren Angehoͤrigen ſeiner verklaͤrten Frau, wo ſich außerdem 
damals mehrere ſeiner Soͤhne, Schwiegertoͤchter und Enkel 
verſammelten. 

Am 20. Nov. d. J. wurde der Erzbiſchof Clemens Auguſt 
Freiherr von Droſte zu Viſchering aus Coͤln entfernt: ein 
Ereigniß, welches auf Nicolovius' Leben von bedeutend— 
ſtem Einfluſſe war. Er hatte die Wahl des genannten, ihm 
feit feinen Juͤnglingsjahren näher bekannten, Praͤlaten entfchies 
den abgerathen und in feinem desfallſigen Gutachten ausge 
ſprochen, daß dieſer hochwuͤrdige Mann, in feiner geſammten 
Thaͤtigkeit, dieſelbe Werthſchaͤtzung und Hochachtung verdiene, 
wie andere ihm gleichgeſinnte Praͤlaten, welche ſich dem Moͤuchs⸗ 
thume zuwendeten. Sein Rath wurde uͤberhoͤrt oder misach⸗ 
tet, und dadurch ein Ereigniß herbeigefuͤhrt, welches Maß— 
regeln hervorrief, mit denen ſich Nicolovius zu keiner Zeit 
ſeines Lebens einverſtanden erklaͤren konnte. 8 
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Seine, auch durch dieſe Wirren vermehrten, Amtsgeſchaͤfte 
machten abermals eine Erholung nothwendig. Demnach reiſte 
er in den erſten Tagen des Juli's 1838 uͤber Hamburg, wo 
er noch einmal die Ruheſtaͤtten von Klopſtock und Claw 
dius beſuchte, nach Kiel, in deſſen Naͤhe er ſich durch See— 
baͤder ſtaͤrkte. Darnach erfriſchte ihn das nochmalige Wieder— 


ſehen des Holſtein'ſchen Landes, fuͤr welches er unter allen 


Verhaͤltniſſen feines viel bewegten Lebens die freundlichſte 
Theilnahme bewahrt hatte. Mehrere Tage verweilte er in Eu— 
tin, das ihm immer in der Erinnerung ein liebes Paradies 
zur Ruhe war, nach dem er oft mit ſtiller Sehnſucht zuruͤck 
gedacht, wo das Unangenehme ihn ſo wenig druͤckte, und er 
ſich des Genuſſes der ſchoͤnſten Gaben des Lebens, der Ruhe 
und Unabhaͤngigkeit, faſt ungeſtoͤrt erfreute. Von dort begab 
er ſich uͤber Schleswig und Luͤbeck zuruͤck nach Berlin, wo er 
am 7. Aug. eintraf und bereits an dem naͤchſten Tage die Ge⸗ 
ſchaͤftslaſt wiederum uͤbernahm. 

In einer Zuſchrift vom 13. deſſelben Monats aͤußerte ſein 
Chef: .. Sie ſchonen mich zu ſehr, ich erkenne Ihre 
freundliche Geſinnung dabei; allein ich bitte Sie uͤberzeugt zu 
ſein, daß Ihr Beſuch fuͤr mich ſehr wohlthaͤtig iſt. Ich habe 
nur Wenige, die mich verſtehen, und mit Keinem kann ich 
mich ſo offen und ſo ohne Ruͤckhalt ausſprechen, als mit Ih⸗ 
nen. Eine Ruͤckſprache mit Ihnen ermuthigt mich und giebt 
mir eine erhoͤhte Sicherheit in dem, zum 0 ſehr bedenkli⸗ 
chen Gang, den ich gehen muß“. .. 

Die Nicolovius' im Jahr 1827 zugefuͤgte, und weil 
ſich die von dem Chef des Miniſterium's und von Sr. M. dem 
Koͤnige fuͤr angemeſſen erachtete Genugthuung als unzulaͤnglich 
erwies, im Laufe der Zeit nicht geheilte, Wunde wurde im 
Dec. d. J. wieder voͤllig aufgeriſſen durch einen, in einer 
Conferenz uͤber jene Verhaͤltniſſe erfolgten, Angriff auf das 
Miniſterium Altenſtein, den Nicolovius in der naͤchſt— 
folgenden Sitzung entkraͤftete. Jener Angriff hatte indeß fo 
nachtheilig auf feine Geſundheit gewirkt, daß ſich die naͤchſte 
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Beziehung deſſelben zu der endlich erfolgten Erſchoͤpfung ſeiner 
Kräfte auf das Genaueſte nachweiſen läßt. Er erkrankte ploͤtz— 
lich und ward an demſelben Tage, der ihm endlich ein Wort 
der Verſoͤhnung zufuͤhrte, von einem neuen Fieberanfall heim— 
geſucht. Die koͤrperlichen Leiden nicht achtend, raffte er, mit 
erſchuͤttertem Gemuͤth, ſeine Kräfte zuſammen und arbeitete mit 
ununterbrochener Anſtrengung in jenen, ſeine Geiſteskraft ſo 
gaͤnzlich in Auſpruch nehmenden, Angelegenheiten unausge— 
ſetzt fort. 

„Herzlichſt bedauere ich, — ſchrieb ihm ſein Chef unterm 
30. Januar 1839 — daß Sie von einer Unpaͤßlichkeit befal— 
len ſind. Leider muß ich mir ſagen, daß dieſelbe durch die 
außerordentliche Anſtrengung veranlaßt iſt, zu der Sie durch 
mein Unwohlſein genoͤthigt worden ſind. Je dankbarer ich 
dieſe erkenne, deſto ſchmerzlicher iſt mir, daß ich Sie nicht 
ganz von Geſchaͤften befreien kann. Was ich zu deren Erleich— 
terung thun kann, wird mir die groͤßte Beruhigung gewaͤhren 
und bitte ich Sie, mir ſolches recht offen zu jagen... Es 
liegt mir unendlich viel daran, daß Sie Sich nicht zu ſehr 
anſtrengen, uͤberzeugt wie mehr Ruhe fuͤr Ihre baldige gaͤnz— 
liche Herſtellung durchaus unerlaͤßlich iſt. Waͤre ich nicht ſelbſt 
ſo ſehr angegriffen und ſo unendlich durch außerordentliche 
Geſchaͤfte in Anſpruch genommen, ich wuͤrde 1 kraͤftiger 
zu Ihrer Erleichterung eingreifen“... 

Nicolovius fuͤhlte ſein Leben in der Wurzel angegrif— 
fen und faßte den Entſchluß, aus dem Staatsdienſt zu treten. 
Mit großer, vielleicht beiſpielloſer, Zartheit zoͤgerte ſein ver— 
ehrter Chef, ſich von der Nothwendigkeit dieſes Entſchluſſes 
uͤberzeugt zu halten. 

Bei Nicolovius' wiederholten ſchriftlichen und muͤnd⸗ 
lichen Erklaͤrungen, daß er nach den ſorgfaͤltigſten Berathun— 
gen mit ſeinem Arzte und nach genauer Pruͤfung ſeiner Kraͤfte 
außer Stande ſich befinde, ſeine amtliche Wirkſamkeit fortzu— 
ſetzen, durfte ſein Chef laͤnger kein Bedenken tragen, Sr. M. 
dem Könige von feinem Geſuche um Penſionirung Anzeige zu 
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erſtatten, ſo ſchmerzlich demſelben auch der Gedanke war, „ſich 
von einem Manne in geſchaͤftlicher Beziehung getrennt zu ſe— 
hen, mit dem dieſe Verbindung eine in langen Jahren nie 
getruͤbte Quelle der innigſten Freude und mit deſſen treuer und 
wirkſamer Huͤlfe er ſeit zwei und zwanzig Jahren die ſo wich— 
tigen Intereſſen zu foͤrdern bemuͤht geweſen war, welche dem 
gedachten Miniſterium anvertraut ſind.“ 

Am 18. Mai begab ſich Nicolovius nach einem in 
der Naͤhe von Freienwalde an der Oder gelegenem Gute, wo 
er in ſtiller Zuruͤckgezogenheit das Pfingſtfeſt verlebte, welches 
ihm immer ein herrliches erhebendes Feſt war. Eine Wieder— 
holung des Krankheitsaufalls, der ſeine Bitte um Entlaſſung 
veranlaßte, gab den Beweis, daß er nicht aus Kleinmuth oder 
aͤngſtlicher Schonung ſeiner Kraͤfte, ſondern richtig gehandelt 
hatte, und bei einem ſo ſehr geſchwaͤchten Befinden nicht mit 
gutem Gewiſſen ſein Amt fortzufuͤhren im Stande geweſen 
waͤre. Dort empfing er die Nachricht, daß S. M. der Koͤnig 
mittelſt Allerhoͤchſter Cabinets-Ordre vom 22. Mai, unter 
huldreicher Anerkennung ſeiner dem Staate geleiſteten viel— 
jährigen treuen Dienſte, feinem Geſuche nachzugeben geruht 
habe. a 

Sein Chef begleitete das Dimiſſoriale, — unterm 10. Juni 
— mit folgenden Zeilen: „Nur ein paar Worte, verehrter 
Freund! bei Ueberſendung der Anlage. Sie ſoll ein Verhaͤlt— 
niß nicht loͤſen, welches tiefer in uns begruͤndet war, als ein 
gemeinſchaftliches Dienſtbeſtreben, war dieſes auch fuͤr uns das 
Trachten nach dem Hoͤchſten und Beſten. Unerſetzlich iſt der 
Verluſt in dieſer Beziehung fuͤr mich und je groͤßer das Dank— 
gefühl für das iſt, was mir die Vorſehung ſchenkte, deſto grö- 
ßer und gerechter iſt auch mein Schmerz. Nichts beruhigt mich 
dabei ſo wohlthaͤtig, als die Zuverſicht, daß das ſchoͤne hei— 
lige Verhaͤltniß, welches uns mit wechſelſeitigem Vertrauen 
begluͤckte, von aͤußerm Wechſel unabhaͤngig, feſt begruͤndet bleibt 
und das Gefuͤhl, daß dem Freunde eine edle wohlverdiente 
Ruhe zu Theil wird. Der Himmel ſegne Ihnen ſolche! — 
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Daß Sie mir ein Gleiches winfchen, fo wie der Himmel es 
geſtattet, belebt meinen Muth... 

Iſt das Harte des Scheidens etwas verklungen, ſo werden 
wir uns, hoffe ich, viel und heiter ſehen! Auch das ſtaͤrkt mich! 

Lit freundſchaftlicher treuer Vexehrung und den innig⸗ 
ſten Wuͤnſchen fuͤr Ihr theures Wohl empftehlt ſich Ihnen bis 
zu dem baldigen freundlichen Wiederſehn Ihr Altenſtein.“ 

In dem Schreiben, durch welches Nico lovius feinem 
Chef fuͤr Deſſen Vermittelung mit dem innigſten Gefuͤhl ſeinen 
Dank ausſprach, aͤußerte er: „. .. Bei dem mir ſehr ſchmerz— 
lichen, nothgedrungenen Ausſcheiden aus meiner langen Wirk— 
ſamkeit troͤſtet mich das Bewußtſein, unverbruͤchlich mit ernſter 
und treuer Geſinnung mein Amt verwaltet zu haben. Niemals 
aber hat mich daneben das Gefuͤhl ungenuͤgender Kraͤfte und 
Einſichten und der Groͤße Ew. Excellenz wohlwollender Milde 
und Nachſicht verlaſſen. 

Iſt mein ganzes Leben mit den gluͤcklichſten Fuͤgungen 
bezeichnet, die mir oft Wundern gleich ſcheinen, ſo rechne ich 
dahin ganz vorzuͤglich, dieſe lange amtliche Verbindung mit 
einem Chef, der bei ſehr uͤberlegenen Kenntniſſen und Einſich— 
ten mir dennoch unermuͤdet Vertrauen und Nachſicht gewaͤhrte, 
und meine lange Dienſtfuͤhrung ein auch nicht ein einziges Mal 
gekraͤnktes freudiges Wirken ſein ließ. 

Moͤge mein Nachfolger mit gleicher ernſter und treuer 
Geſinnung und mit größeren Kräften das Amt führen und Ew. 
Excellenz alle meine, bisher mit Nachſicht ertragenen, Mängel 
voͤllig erſetzen! — 

Dankbarkeit und Verehrung begleiten mich in den Ruhe⸗ 
ſtand und mit dieſen Gefuͤhlen empfehle ich Ew. Excellenz 
gnaͤdigem Wohlwollen mich fuͤr den wohl nur ſehr kleinen Reſt 
meines Lebens.“ 

Am 28. d. M. kehrte Nicolovius nach Berlin zuruͤck, 
nahm am 5. Juli perſoͤnlich Abſchied von den Beamten des 
Miniſterium's und richtete Tages darauf an S. M. den Koͤnig 
folgende Zuſchrift: 
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„Ew. Koͤnigliche Majeſtaͤt hatten die hohe Gnade, in dem 
Allerhoͤchſt mir ertheilten Dimiſſoriale Allerhoͤchſt Ihre Zufrie— 
denheit mit meinen vieljaͤhrigen Dienſten zu bezeigen, und da— 
durch meinen Schmerz uͤber das durch Erſchuͤtterung meiner 
Geſundheit gebotene Scheiden aus einem mir heiligen Wir— 
kungskreiſe zu mildern. Es iſt mir dringendes Beduͤrfniß, 
meinen Dank fuͤr dieſe Allerhoͤchſte Gnade Ew. Koͤnigl. Ma⸗ 
jeſtaͤt ehrerbietigſt zu Fuͤßen zu legen. 

Mit heißem Dank gegen Gott und gegen Ew. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt erkenne ich bei dem Abſchluß meiner langen amtlichen 
Thaͤtigkeit das große Gluͤck, in jener Zeit, als die allgemeine 
Noth und Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt frommer Heldenmuth und 
glorreiches Beiſpiel die Herzen des Volks nach Oben wandte 
und dort Huͤlfe ſuchen hieß, zu einem Amte berufen zu ſein, 
dem die Pflege der groͤßten Intereſſen obliegt, und daſſelbe un— 
ter einem Koͤnige und Herrn geführt zu haben, dem der Ver— 
fall der evangeliſchen Kirche zu Herzen ging, und der den 
hohen Beruf in Sich fuͤhlte, an die Wiederherſtellung derſelben 
Hand zu legen. Bin ich mir gleich bewußt, dieſes Amt immer 
mit ernſtem, frommem Sinn und mit pflichtmaͤßiger Aufopferung 
bis zum Hinſinken meiner Kraft verwaltet zu haben; ſo wurde 
ich doch, je wichtiger mir die Aufgabe, und je eifriger mein 
Beſtreben, dieſelbe zu erfüllen war, nur zu oft der Unzulängs 
lichkeit meiner Kraͤfte inne, und deſto beſchaͤmter mußte ich die 
Groͤße der Allerhoͤchſten Huld erkennen, die mir auf meiner 
langen Laufbahn zu Theil wurde. 

Wuͤnſche und Gebete für die lange Erhaltung Ew. Koͤ— 
nigl. Majeſtaͤt ſegensreichen Lebens und die tiefſte Ehrfurcht 
und Dankbarkeit werden meine noch uͤbrigen Tage hindurch 
mich beleben, und in dieſen Gefuͤhlen erſterbe ich.“ 

Die Raͤthe der Geiſtlichen und der Unterrichts-Abtheilung 
des Miniſteriums — Schmedding, Ehrenberg, Schul— 
ze, Neander, Roß, v. Harlem, Dieterici, There 
min, Behrnauer, Keller, Schweder, Kortuͤm, v. 
Lancizolle, Credé, v. Wolff, Strauß und v. Stein⸗ 
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Kochberg — widmeten Nicolovius' unterm 28. Juni 
folgende Zeilen: 

„In dem ſchmerzlichen Bedauern, Ew. Hochwohlgeboren 
aus Ihrem bisherigen amtlichen Wirkungskreiſe ſcheiden zu ſe— 
hen, konnte uns nichts troͤſtlicher ſein, als das Wohlwollen, 
mit welchem Sie uns in Ihrem geehrten Schreiben vom 21. 
d. M. noch einmal begruͤßt haben. Unter den Maͤnnern, welche 
in entſcheidender Zeit mit tiefer Einſicht, mit Adel der Geſin— 
nung und mit nachhaltigem Ernſt fuͤr das Heil des Staats 
und ſeine hoͤchſten Intereſſen ſorgten, wird das Vaterland Ew. 
Hochwohlgeboreu immer dankbar zu den Erſten zaͤhlen. Wir 
aber, denen ſeit Jahren vergoͤnnt war, naͤhere Zeugen Ihres 
öffentlichen Lebens und Wirkens zu ſein, fühlen uns noch ins— 
beſondere verpflichtet, und im Herzen gedrungen, Ew. Hochwohl— 
geboren fuͤr die ſchonende Humanitaͤt, mit welcher Sie unſere 
Thaͤtigkeit geleitet, wie fuͤr die umſichtig vermittelnde Theilnah— 
me, durch welche Sie unſere Bemuͤhungen gefoͤrdert und unſern 
amtlichen Beruf zu einem freudigen gemacht haben, unſern in— 
nigen Dank und die Verſicherung auszuſprechen, daß wir den 
ſeltenen Verein liebenswuͤrdiger Tugenden, durch welche Ew. 
Hochw. dem guten Klange Ihres Namens für immer unter uns 
Dauer gegeben haben, als ein ermunterndes Vorbild ehren, 
und in treuer Erinnerung bewahren werden. 

Mit dem Wunſche, daß Ew. Hochwohlgeboren im Zu— 
ruͤckblick auf Ihr im wuͤrdigſten Sinne vollbrachtes Tagewerk 
ein heiterer langer Lebens-Abend zu Theil werden moͤge, ver— 
binden wir die ergebenſte Bitte um die Fortdauer Ihres wohl— 
wollenden Andenkens.“ | 

Es würde ſchwierig fein, die tiefe Ruͤhrung zu ſchildern, 
welche Nicolovius' Freunde, durch deren beſondere Achtung 
er ſich ausgezeichnet ſah, und deren Zahl weit groͤßer war, als 
er in ſeinem beſcheidenen Sinne vermeinte, bei der Nachricht 
ergriff, daß er zuruͤckgetreten ſei aus dem Wirkungskreiſe, in 
welchem er mit der edelſten Selbſtaufopferung ſo ſegensreich 
gewirkt hatte. Da ihn, unter den zahlreichen Zuſchriften, wel— 
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che er in Folge feines Ausſcheidens aus dem Staatsdienſt em— 
pfing, vorzüglich ein Schreiben erfreute, welches die Koͤnigl. 
Univerſitaͤt zu Halle, — unterm 24. Juni, — an ihn richtete; 
fo möge daſſelbe hier gleichfalls mitgetheilt werden: 

„Ew. Hochwohlgeboren hohe Verdienſte um Kirche und 
Wiſſenſchaft haben im dankbaren Vaterlande ſtets bei Allen die 
ungetheilteſte Anerkennung gefunden, welche die tief eingreifende 
Bedeutung wiſſenſchaftlicher Bildung fuͤr die heiligſten Inter— 
eſſen des Staats, und die Hoͤhe zu wuͤrdigen wiſſen, zu wel— 
cher unter Ihrer einflußreichen Einwirkung Preußens Unter⸗ 
richts⸗Weſen ſich erhoben hat, das, den übrigen Regierungen 
Deutſchlands ein Vorbild, auch dem Auslande ein Gegenſtand 


der Bewunderung und Nacheiferung geworden iſt. Uns aber. 


war zugleich das Gluͤck beſchieden, waͤhrend eines mehr als 
fünf und zwanzigjaͤhrigen Zeitraums in Ew. Hochwohlgeboren 
einen Vorgeſetzten zu verehren, welcher, indem er der Bluͤthe 
unſerer Hochſchule die allſeitigſte und hochherzigſte Fuͤrſorge 
widmete, auch dem Wohle ihrer Mitglieder liebevollſte Theil— 
nahme ſchenkte, und uns eben ſo ſehr durch die Weisheit und 
Umſicht ſeines amtlichen Wirkens zur aufrichtigſten Bewunde— 
rung, als durch wohlwollende Humanitaͤt zur verehrungvollſten 
Erkenntlichkeit verpflichtete. 

Um ſo tiefere Betruͤbniß erweckte in uns die Nachricht, 
daß gebieteriſche Geſundheits Ruͤckſichten Ew. Hochw. zu dem 
Wunſche bewogen haͤtten, Ihrer amtlichen Wirkſamkeit ein 
Ziel geſetzt zu ſehen, um in ſtiller Zuruͤckgezogenheit den Abend 
eines muͤhevollen, aber auch ſegensreichen Lebens genießen zu 
koͤnnen. Unſer Wunſch, daß Ew. Hochw. dem hochwichtigen 


Amte erhalten werden möchten, zu welchem in entſcheidender 


Zeit die Weisheit Sr. Majeſtaͤt Wohldieſelben berief, unſere 
Hoffnung, daß eine guͤnſtige Wendung Ihres Geſundheits Zu— 
ſtandes Ew. Hochw. in den Stand ſetzen werde, auch ferner 
mit der von Jahren und Arbeit ungeſchwaͤchten Ruͤſtigkeit, in 
welcher Viele von uns noch vor kurzer Friſt Ew. Hochw. zu 
erblicken die Freude hatten, Ihre Erfahrung und Einſicht dem 
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Dienſte des Vaterlandes zu widmen, iſt leider nicht in Erfuͤl⸗ 
lung gegangen. 

Mit wahrem innigem Sahmerſe ſehen wir ein Verhaͤlt— 
niß aufgelöſet, das fuͤr die Einzelnen begluͤckend, Allen, wel— 
chen das Wohl des Staats und der Kirche am Herzen liegt, 
eine Gewaͤhr darbot, daß den Intereſſen der Wiſſenſchaft weiſe 
Foͤrderung und umſichtigſte Vertretung nie fehlen werde. Wohl 
duͤrfen wir, ſo lange uns das Gluͤck beſchieden iſt, die oberſte 
Leitung des geſammten Lehrweſens dem hochverehrten Manne 
anvertraut zu ſehen, auf welchen als auf eine Zierde ſeiner 
Staatsmaͤnner das Vaterland blickt, der feſten Zuverſicht uns 
hingeben, es werde das Werk, welchem Ew. Hochw. den groͤß— 
ten Theil Ihres Lebens gewidmet haben, in dem Geiſte fort— 
gefuͤhrt werden, in welchem es begonnen. — Wie aber koͤnnen 
wir vollen Erſatz für den Verluſt eines Vorgeſetzten hoffen, in 
welchem Jeder von uns zugleich einen liebevollen Goͤnner und 
vaͤterlichen Freund zu erblicken gewohnt war? 

Um ſo mehr fuͤhlten wir uns gedrungen, in der Scheide— 
ſtunde Ew. Hochwohlgeboren die ungetheilte Verehrung zu er— 
kennen zu geben, mit welcher wir ſtets Ihres ſegenvollen Wir— 
kens gedenken werden, fuͤr alles Gute und Liebe, das wir von 
Ihnen ſo reichlich empfangen haben, unſern innigſten Dank 
auszuſprechen. Ew. Hochwohlgeboren begleiten unſere heißeſten 
und aufrichtigſten Wuͤnſche fuͤr Ihr Wohlergehen in die Stille 
des Privatlebens. Möge es Ihnen am Ende einer Laufbahn, 
auf welche wie Wenige Ew. Hochwohlgeboren mit Stolz zu— 
ruͤck zu blicken berechtigt ſind, eine reiche Quelle ungetruͤbter 
Freude fein; möge der guͤtige Himmel das Ihrer Familie, dem 
weiten Kreiſe Ihrer Freunde, und auch uns ſo theuere Leben 
behuͤten, und Sie bis an das ſpaͤteſte Ziel menſchlicher Lebens— 
dauer in ungeſchwaͤchter Geiſtes- und Koͤrperkraft erhalten. 
Unſerer Univerſitaͤt aber und allen ihren Mitgliedern wollen 
Ew. Hochwohlgeboren die wohlwollenden Geſinnungen, welche 
Sie uns ſo vielfach bethaͤtigt haben, auch ferner guͤtigſt bewah— 
ren, und als den ungeheuchelten Ausdruck unſerer aufrichtigſten 
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Gefuͤhle die Verſicherung genehmigen, daß Ihr amtliches Wir— 
ken uns ſtets ein Vorbild, Ihr Andenken immerdar theuer 
bleiben und in Segen unter uns fortwirken wird.“ 

dicolovius erwiederte dieſe Zuſchrift, unterm 22. Juli, 
mit folgenden Worten: 

„Ew. Hochwohlgeboren, Hochwuͤrden und Wohlgeboren 
haben durch Ihr verehrtes Schreiben vom 24. v. M. mich bei 
dem Austritt aus meinem Amte auf eine ſehr wohlwollende, 
theilnehmende Weiſe begruͤßt, die mich zu dem groͤßten Dank 
verpflichtet. 

Dieſer Austritt, den die Erſchütterung meiner Geſundheit 
und die gewiſſenhafte Vorſorge fuͤr ein Amt, dem ich dreißig 
Jahre hindurch alle meine Kraͤfte mit Freuden gewidmet habe, 
ferner aber irgend zu geuuͤgen mich außer Stand fühle, mir 
geboten hat, gewaͤhrt mir den Ueberblick einer ſehr bedeutenden 
Zeit, der großen Anforderungen, welche dieſelbe an den Diener 
des Staats machte, und meiner geringen Leiſtungen. Als ich 
in dieſes Amt trat, ſprach unſere, fruͤh verklaͤrte Koͤnigin zu 
mir: „Friedrich der Zweite hat fuͤr Preußen Provinzen 
erobert; der Koͤnig wird im geiſtigen Gebiet Eroberungen fuͤr 
Preußen machen.“ Nicht nur dieſe Hoffnung der erhabenen 
Frau, auch die Verheißung, daß einem ſolchen Trachten nach 
geiſtigem Beſitz alles Uebrige zufallen werde, hat jene wunder 
volle Zeit in Erfüllung gebracht. Immer wird man auf die⸗ 
ſelbe mit Staunen ſehen und Diejenigen gluͤcklich preiſen muͤſ— 
ſen, die in ihr zu wirken berufen waren. Zwar preiſe auch 
ich mich deshalb gluͤcklich, wiewohl ich nur als Handlanger 
thaͤtig geweſen bin; fuͤhle aber, wenn ich die Groͤße der Zeit 
und ihre Anſpruͤche, ja die Begeiſterung, Erwartung und Be— 
ſtrebung, womit ich mein Amt antrat und fuͤhrte, nun beim 
Abſchluß mit meinen Leiſtungen vergleiche, mich tief gebeugt 
und beſchaͤmt. Deſto hoͤher muß ich den aufrichtenden, wohl— 
wollenden Zuſpruch des Vereins verehrter Maͤnner ſchaͤtzen, der 
mein Thun mit ſolcher Nachſicht beurtheilt und meinem guten 
Willen Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. Immerfort ſind mir 
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waͤhrend meiner langjaͤhrigen amtlichen Verbindung mit der 
dortigen Uuiverſitaͤt Beweiſe eines ehrenvollen Vertrauens 
geworden, dem ich mit redlicher Aufrichtigkeit zu entſprechen 
bemüht geweſen bin. Auch kann ich mich vielfacher Aeußerun⸗ 
gen freundſchaftlicher Geneigtheit und guͤtigen Wohlwollens 
erfreuen, die, neben dem verehrlichen Schreiben vom 24. v. M., 
ein Ehrenſchmuck meiner Dienſtfuͤhrung, und ein werthvolles 
Erbtheil meiner Kinder, den Erben meines Namens und mei— 
nes Rufs, ſein und bleiben werden. 

Nehmen Sie, verehrte Maͤnner! fuͤr dies Alles meinen 
Dank an; ſein Sie uͤberzeugt, daß Hochachtung und Theil— 
nahme in mir fortleben‘, und erhalten Sie mir ein wohlwol⸗ 
lendes, nachſichtiges Andenken.“ 

Wenn es Nicolovius' Freunde zur Wehmuth ſtimmen 
mußte, ſein Wirken fortan da zu vermiſſen, wo ſich daſſelbe 
für die Kirche, für den Staat, fo heilſam bewieſen hatte; fo 
miſchte ſich in dieſe Wehmuth doch auch Freude durch den 
Gedanken, daß der Abend ſeines Lebens ihm die wohlverdiente 
Ruhe bringen werde, in welcher ihm der Ruͤckblick auf ſein 
Wirken den ſchoͤnſten Selbſtgenuß gewaͤhren mußte. Sie be— 
klagten den Verluſt des Staatsmannes, während fie der Ges 
winn des Menſchen erfreute. Daß ſie fuͤr den Staatsmann 
b von der reinſten Verehrung, fuͤr den Menſchen von der innig— 
ſten Liebe durchdrungen waren, hatten ihm nicht allein Solche, 
denen durch ſeine Vermittlung in ihrer Stellung zum Staate 
Anerkennung, Aufmunterung, Unterſtuͤtzung zu Theil geworden 
war, durch eine vertrauensvolle Hingebung tauſendfach ausge— 
ſprochen. Erfuͤllt von dieſem Gefuͤhl erflehten ſie fuͤr ihn den 
hoͤchſten Segen, mit dem der Himmel das irdiſche Leben 
begluͤckt. 

Obgleich die wiederholten Krankheitsanfaͤlle und deren 
Charakter ein nahes und ſchnelles Ende befuͤrchten ließen; ſo 
durfte man dennoch in ſeinen geſunden Tagen, in denen ſein 
ſchoͤner Geiſt ungehindert vom Koͤrper ſeiner Jugendkraft froh 
ward, wiederum die Hoffnung hegen, daß der Himmel ihn auch 
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noch fuͤr dieſes ſichtbare Leben unter uns neue Kraͤfte gewinnen 
und nach den vielen muͤhe- und arbeitsvollen Jahren ſich eines 
heiteren Lebensabends erfreuen laſſen werde. Denn wie in der 
groͤßten Zeit ſeines Lebens, ſo fuͤhlte er auch jetzt oft nicht, 
daß er einen Koͤrper habe. 

Im Herbſte wiederholte er ſeinen Beſuch auf dem bezeich— 
neten Landgute, wo er ſelige Ruhe empfand. Wenn bisher 
Zerſtreuung und Unruhe fein Loos geweſen war, fo ſah er nun— 
mehr den Zeitpunct erſchienen, der ihn ſich ſelbſt voͤllig wieder 
gab. Nach der ſchweren Sorge, welche die Seinigen um ihn 
getragen, erfreute ſie nicht nur der Anblick dieſes gegenwaͤrti— 
gen Wohlſeins, ſondern noch mehr die Ausſicht auf die Zus 
kunft. Denn wenige Menſchen ſind ſo wuͤrdig und faͤhig wie 
Nicolovius, in edler Muße und geſammelter Ruhe, nad)‘ 
einem thaͤtigen Leben voll Ehre und Wuͤrde, die Kraft nach 
innen zu kehren, welche fo lange nach außen ſegensreich gewirkt, 
hatte. In gutem Befinden nach Berlin zuruͤckgekehrt, gedachte 
er daſelbſt ruhig zu verweilen. 

Gott hatte ihm einen reichen Schatz der hoͤhern Liebe in 
das Herz gegeben, welche keinen Wechſel kennt, ſich nicht durch 
Worte lehrt und offenbart, alles Bittere zu verſuͤßen, das All— 
taͤgliche ſchmackhaft zu machen, Freude und Leid zu verherrli⸗ 
chen und zu heiligen, und ſomit auch die Erde zum Himmel 
zu machen weiß, der Liebe, welche wie ein mildes Licht, allen 
Sachen einen Zauberſchein giebt, und ſelbſt den kleinſten einen 
Schmuck verleiht, gleichwie bei einem Sonnenuntergang die 
geſammte Gegend unkenntlich wird vor Schoͤnheit, und auch 
die flachſte und gewoͤhnlichſte Intereſſe und Reiz gewinnt. 
Neben dem Glauben, daß Alles von der Hand des himmliſchen 
Fuͤhrer's geleitet werde und nichts dem Auge des unſichtbaren 
Vaters verborgen ſei, ſtillte ſein Herz, wenn es ſeine Ruhe 
verlieren wollte, die innere Gewißheit, daß die Liebe Wunder 
thue und ein heiliges Feuer ſei, welches alles Unreine verzehrt 
und laͤutert. Es wurden ihm oft jene innigen Stunden zu Theil, 
in denen heilige Liebe die Seele ganz umgiebt, ihr die Welt 
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verhilft, und nur das, was ſie liebt, ihr darſtellt, in denen 
ſich unausſprechlich das Herz ergießt, fo daß in ſpaͤteren Stun— 
den es ſelbſt ſein Weſen anſtaunt und nicht kennt. Jene Au— 
genblicke waren ihm die ſchoͤnſten ſeines Lebens, in denen das 
Herz ſich voͤllig Gott ergiebt, und die Seligkeit fuͤhlt, daß er 
groͤßer iſt, als unſer Herz. Ohne Liebe hatte das menſchliche 
Leben keinen Werth fuͤr ihn, und er bezeichnete ſelbſt ſein Le— 
ben, nicht als einen Weg des ſtrengen Rechts, ſondern der 
Liebe. Aber man darf auch ſagen, daß feine geſammte Thaͤ⸗ 
tigkeit in unermuͤdlich helfender Liebe beſtand. Jedes Leben 
und Wehen derſelben fand in ihm einen treuen Pfleger. Und 
er that Alles, was in feinen Kraͤften lag, nicht als Miethe 
ling, ſondern mit dem reichen Herzen ſeines Liebe gebenden, 
ganz von Liebe durchdrungenen Weſens. Sein Herz war den 
Ungluͤcklichen ſtets zugaͤnglich, und er war im Stillen ein je— 
derzeit bereitwilliger Unterſtuͤtzer der Nothleidenden und Be— 
draͤngten. Es erfuͤllte ihn jener Geiſt der Liebe und des Frie— 
dens, welcher allein zeigt, wer die Seinen ſind. 

Ueberall war ihm die Welt ſchoͤn, und ſein Daſein freu— 
denreich, wo er ſich anſchließen und hingeben konnte. Er ges 
hoͤrte zu den frommen Menſchen, die mit Gott, ſich und der 
Welt im Reinen ſind, und durch ihre innere Harmonie, wohin 
fie kommen, gleich der Sonne, allem Guten Gedeihen geben. 
Er ehrte und bewahrte die heiligen einfachen Sitten des prunk— 
loſen Lebens, und wie ihn ſchon in feiner Jugend die Inſchrift 
des Delphiſchen Tempels, ſich ſelbſt nicht fremd zu werden, 
mahnte; fo war ihm auch im hoͤchſten Alter, da beſtaͤndig Zur 
friedenheit und Erheiterung aller Umgebungen aus ſeinem In⸗ 
nern quoll, nichts lieber, als das trauliche Miteinanderleben 
in der eigenen geraͤuſchloſen Wohnung, in der Alles freundlich 
war und nicht ohne Schmuck, ſo daß wer herein trat, ſich 
wohl fuͤhlte. Seine eigenen Beduͤrfniſſe waren durch Gewohn— 
heit, Ordnung, Geſchmack und gute Geſundheit unglaublich 
gering. Die leisure to be good war fortwaͤhrend ſein großes 
Thema, und die fehlte ihm auch mitten in Berlin nicht, da er 
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die Graͤnzen ſeines Heiligthums immer zu vertheidigen wußte. 
Wer Gray's Poems zur Hand nimmt, wird jenes ſchoͤne Gold— 
korn und manche andere Perle in ſeinem duͤnnen Buͤchlein voll 
weiſen Sinnes antreffen. Nicolovius liebte es, dergleichen 
auf kleineren oder groͤßeren Ausfluͤgen mit ſich herum wandern 
zu laſſen. 8 ! 
Wenn er gleich die von der Erde geſchiedenen geliebten 
Freunde und Freundinnen mit ſtillem, heilig bewahrtem Schmerz 
ſehr vermißte, da er auch alternd das Daſein der hoͤhern, beſ— 
ſern, reifern Menſchen nicht entbehren konnte; ſo war dennoch 
ſelbſt der Tod nicht im Stande, eines der ſchoͤnen Bande, welche 
ſein Leben verherrlicht und geheiligt haben, aufzuloͤſen, da die 
Hingeſchiedenen durch ſeine ſtets erneuerte Verbindung mit einer 
andern Welt ewig ſein blieben. Er feierte oft in der Stille 
das Gedaͤchtniß der irdiſchen Trennung von ſeinen Freunden 
und fühlte mit ihnen, wie leicht ihnen mit gelöfeten Schwin⸗ 
gen der freiere Flug werde. Aber die Tage des Jammers und 
der Trauer ſuchte er der Vergeſſenheit zu uͤbergeben, auch gez 
dachte er nicht mehr der oft ſo peinlichen Bande, mit denen 
die Pſyche an die Erde gefeſſelt iſt; ſondern feine in eigener 
ſchoͤner Gluth immer höher flammende Liebe zu den Entnom⸗ 
menen ſah dieſe in einem reineren, lichteren Element, und 
verklaͤrte auch ſeinen Blick auf die ihm Gebliebenen. Immer 
ſchallte ihm, wenn wiederum einer der zarten Faden, welche 
ſich in fruͤherer oder ſpaͤterer Zeit entſponnen, zerriſſen wor— 
den, der Spruch der Bibel in den Ohren: „Ihr wißt nicht, 
was ihr bittet!“ — Zeit ſeines Lebens war es ihm eine heilige 
Pflicht, die im Tode vorangegangenen Freunde an die Pforte 
einer andern Welt zu geleiten. Er war ſtets erfuͤllt von dem 
Glauben, daß ihm, wo er nichts ſah, die Hand wieder erſchei— 
nen werde, welche ſo ſchoͤn und liebevoll ihm ſein Leben hin⸗ 
durch den Weg gezeigt hatte, wo er ihn verloren zu haben 
ſchien. Dankbar gegen Gott, entdeckte ſein Glaube immer 
Deſſen unſichtbare Hand. Auch war er uͤberzeugt, daß zu viel 
Gluͤck oft nicht eine Gabe der Liebe ſei. „Gott liebt das 
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Ueberraſchen““ hörte man ihn oft aͤußern, und, fügte er wohl 
hinzu: „Wir ſind kurzſichtig, ſehen nicht bis morgen; aber wir 
ſind in Gottes Hand, die immer nufs Beſte fuͤhrt.“ Dieſer 
Glaube verdraͤngte die Qualen marternder Unruhe, indem er 
Freude und Heiterkeit uͤber ſein Herz ergoß. Erinnerung und 
Sehnſucht, dieſe Flügel der Seele, erhoben ihn zum Unſichtba— 
ren und zu den hingeſchiedenen Lieben. Er war ſelig in der 
Zuverſicht, daß die Guten einander verwandt ſeien und daß 
ihr Band immer feſter werde. In ſeiner Bruſt lebte das voll— 
ſte, lebendigſte Vertrauen zu Gott und er wußte auch ſeine 
Freunde in den Tagen der Truͤbſal zu ſtaͤrken und in jenem 
Vertrauen zu kraͤftigen, welches allein das Herz zu beruhigen 
vermag. i i 

Sein frommer Muth hielt ihn in allen Wechſeln des Le— 
bens aufrecht und er verfolgte feinen Weg in gluͤcklicher Thaͤ— 
tigkeit, mochte ſein innerer Sternenhimmel noch ſo ſehr von 
außen getruͤbt werden. Er erhielt in ſich die ſchoͤne Begeiſte— 
rung, welche den Menſchen uͤber das Alltaͤgliche des Lebens 
erhebt. Die Sorgen der Liebe erweiterten ſein Herz und erho— 
ben es zum Schoͤpfer. Wer ſo leicht und rein auf der Erde 
wandelt, fo gar nicht mit ihrem Schmutz ſich befaßt, dem ver— 
miſchen ſich die Graͤnzen der beiden Welten, und er wird inne, 
was ein Wandel im Himmel heißt. Der ewige Fruͤhling ſeines 
Geiſtes und Herzens ließ ihn vom Alter durchaus nichts wiſſen. 
Er behielt immer die koͤrperliche Energie und Luſt, ſich den 
hoͤhern Trieben des Geiſtes, in denen er ſich vorzugsweiſe be— 
wegte, zuzuwenden, und er ſtellte ruhig das Ende ſeines Lebens 
dem Himmel anheim, deſſen Vorſchmack er in den ſchoͤnſten 
menſchlichen Freuden genoſſen hatte. Es war ſein anhaltendes 
Beſtreben, Gutes zu thun und nicht muͤde zu werden, ſo lange 
es ihm vergoͤnnt ſei und ſein Wille nicht in ein Misverhaͤltniß 
mit ſeiner Kraft trete. Er ſtand frei da von jeder Laſt der 
Welt, welche er überwunden hatte und, mit chriſtlicher Zuver- 
ſicht, in ruhiger Erwartung des Engels, der ihn heimholte. 
Sein Geiſt ſtaunte oft vor den Wundern ſeines vergangenen 
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Lebens, und er konnte der Welt nicht gram werden, in der fo 
viele herrliche, ſchoͤne Bande ſich anſpinnen koͤnnen und die 
Wunderthaten heiliger Begeiſterung ſich noch immer erneuern. 
Schwer konnte ihm das Leben niemals werden, da er Meiſter 
deſſelben geworden war und ihm die Kuͤnſte abgewonnen hatte. 
Er lebte ſich nicht aus. Wer ſo die Kunſt verſteht, jedem Tage 
und jeder Stunde Werth zu geben, und mit der Gabe, die er 
empfangen hat, als ein treuer Haushalter Andern zu dienen, 
der lebt gern, und muß des Lebens ſich freuen, wenn auch die 
Koͤrperkraft abnimmt. Wem ſchlaͤgt nicht das Herz, wenn er 
den alten Sokrates in der platoniſchen Apologie freudig ſeine 
vergangenen Tage durchmuſtern hoͤrt! 

Jede neue Offenbarung einer edlen ſchoͤnen Menſchheit 
begeiſterte Nicolovius. „Kann etwas mich, aͤußerte er, 
mit ungeduldiger Sehnſucht nach einem andern Leben erfuͤllen, 
fo iſt es der unbefriedigte Durſt nach Erkenntniß und Wiffen- 
ſchaft. Hierin iſt mein Verlangen, mein Ideal niemals erreicht 
worden.“ Bis an ſeinen Tod genoß er des Lebens und deſſen 
ſchoͤner Gabe, der Mittheilung gleichgeſtimmter und gleichſtre— 
bender Geiſter. Fuͤhlte er ſein Inneres beunruhigt, und trat 
er hinaus ins Freie, ſo verſetzte ihn Alles in das Reich einer 
namenloſen Liebe, er wurde bewegt, und zu jedem Hoffen und 
Glauben neu erhoben. Das groͤßte Gluͤck, welches er der 
Gabe des Himmels zu danken hatte, war ſein zufriedenes Herz. 
Selten focht die aͤußere Welt ihn an, und er war eigentlich 
nur in einer heitern Unſchuldswelt zu Hauſe. Boͤſen Grillen 
gab er niemals Herberge, und auch in den Tagen des Unwohl— 
befindens wurde ſein Geiſt in keiner andern Geſtalt ſichtbar, 
vielmehr aͤußerte er wiederholt: „Krankheit iſt doch wahrlich 
kein großes Uebel, wenn man liebt und geliebt wird.“ 

In ſeinen, mit kraͤftiger, ſchoͤner Handſchrift geſchriebenen, 
Briefen erklangen alle Toͤne eines reichen und edlen Herzens. 
Sie waren immer das Werk einiger Augenblicke, der reine 
Erguß ſeiner Empfindung, niedergeſchrieben in dem Zuſtand, 
wo die Correspondenz eine Reife zur muͤndlichen Ergießung 
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erlangt hat. Sie zeugten von dem geſunden, reichen Bo— 
den eines Innern, auf dem alle Tugenden hervorwachſen, 
und enthielten jedesmal anſprechende, wohlthaͤtig ermunternde, 
freundliche und erquickliche Worte, voll Weisheit und ruͤhren— 
der Zuverſicht. Sie waren der Zuruf des edlen, kraftreichen 
Geiſtes, des Elementes ſeines geſammtes Wirkens, das Unter— 
pfand ſeines Glaubens und ſeiner Liebe. Er beſaß eine eigene 
Gabe, Vertrauen zu erwecken, ſah die ſich ihm darſtellenden 
Verhaͤltniſſe leidenſchaftlos an und wußte in der Stille viel 
Gutes zu Stande zu bringen. Seine Gedanken und Empfin— 
dungen konnte er auch in der Geſchaͤftsform verarbeiten, ohne 
ſich durch dieſelbe binden zu laſſen; vielmehr ließ ihn das 
Ausduͤrrende der ſogenannten Geſchaͤfte, die eiſerne Hand der 
Form und der Todeshauch der Gravitaͤt durchaus unberuͤhrt. 
Seine ſchonende Liebe beherrſchte jederzeit feine Würde. Er 
ließ ſich nicht dienen, ſondern diente ſelbſt. Auch lag bei ihm, 
der im Wohlthun unermuͤdlich, anſpruchlos und aufopfernd 
war, ſehr viel Wohlthuendes in der Art und Weiſe, wie er 
Huͤlfe bewirkte. So Manchem wußte er das Kreuz, unter dem 
er ſchmachtet, fuͤr ihn zu verklaͤren. 

Ungeachtet ſich, bei ſeiner Stellung und ſeiner ausgebrei— 
teten Wirkſamkeit, die Zahl der von allen Seiten ſich draͤn— 
genden Schreiben und Berichte taͤglich mehrte, hielt er es den— 
noch fuͤr ſeine Pflicht, um dem Staate deſto erſprießlichere 
Dienſte leiſten zu koͤnnen, eine ihm mehrfach angebotene Erleich— 
terung, hinſichtlich der Correspondenz, dankerfuͤllt abzulehnen, 
weil er gern uͤberall die zarteſten Ruͤckſichten der Billigkeit und 
Schonung walten ließ und es ſein fortwaͤhrendes Beſtreben 
war, die einmal gegebenen Bedingungen der Perſoͤnlichkeit, 
mithin die Selbſtſtaͤndigkeit Anderer zu ehren und zu bewah— 
ren. Denn er ſuchte beſtaͤndig das Edle, wo er es antraf, 
zur Reife gedeihen zu laſſen, und auch dadurch iſt ſein Leben 
Vielen wichtig geworden. Er war einer Toleranz, ſelbſt eines 
Wohlgefallens an den disparateſten Characteren faͤhig, und 
konnte ſich ungeſtoͤrt an den Schaͤtzen ihres Innern laben; 
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aber auch die kleinſten Zuͤge vernichteten dieſes Wohlgefallen, 
ſobald ſie ihm Mangel an Ernſt, Mangel eines Centrums 
zeigten. Der Philoſophie des unbeſchraͤnkten Genuſſes war er 
in demſelben Grade abhold, wie der Schule des maͤnnlichen 
Lebens zugethan. „Die Geſetze der Moral, ſagte er oft, lei— 
den keine Capitulation; beginnt dieſe, ſo iſt Alles hin.“ Es 
ſchmerzte ihn tief, wenn er viele Thaͤtigkeit und Kraft im 
Goͤtzendienſt des eignen Ich's verwendet ſah. So oft er die 
Erfahrung machte, daß eben die ſeltenſten Menſchen häufig 
Eigenheiten beſitzen, welche vorſichtige Behandlung noͤthig ma— 
chen, huͤtete er ſich, ſie deshalb zu verkennen, indem er ſein 
Auge unverwandt auf ihre großen Eigenſchaften richtete. Freie 
lich mochte er in der Stille trauern, wenn ſeine ideale Welt 
einen neuen Stoß erlitten. Wie feine eigene Seele unabläffig 
dem Beſſern, Unſcheinbarern, aber wahrhaft Groͤßern und 
Schwerern ſich zuwendete; ſo nahm er auch gern in Andern 
den ſtillen, fortſchreitenden Gang wahr, ohne den, feiner Anz 
ſicht nach, kein Menſch und kein Verlaß auf Menſchen beſtehen 
kann. Es erfreute ihn, die Schutzgeiſter in der Seele zu er— 
kennen, Aufrichtigkeit und Religion, welche das Gute hegen 
und pflegen koͤnnen. Halbe Aufrichtigkeit war ihm ein Graͤuel. 
„Man muß ganz trauen, pflegte er zu ſagen, ganz ſich hinge— 
ben, oder man bleibt der Schalk, in dem kein Friede wohnt.“ 
Vorzüglich liebte er die beſonnenen, frommen, in ſich ſchoͤn rei⸗ 
fenden Maͤnner, deren Atmosphaͤre wohlthaͤtig wirkt; wo aber 
etwas geſchaffen werden, wo Wort und That Leben erzeugen, 
die Geiſter erregen und thaͤtig erhalten ſollte, da waren ihm 
ſolche Maͤnner die rechten, welche neben dem milden Wirken, 
blitzen und donnern koͤnnen, wie Reinhard, ſich zu großen 
Dingen berufen fuͤhlen, und der leichtſinnigen Welt Achtung 
abnoͤthigen, jene Kernmenſchen, denen das Leben nichts anzu⸗ 
haben weiß, und die oft verkannt werden muͤſſen, weil ihnen 
nur das Erhabene, als das ihnen natuͤrlichſte, gelingt. 


dicolovius war ein Character, dem das Gefühl für 


Recht beſtändig in der Bruſt lebte, und der nichts Schiefes 


— 


und Schlechtes vertragen konnte. Er erhielt in ſich ſtark den 
Haß gegen das Schlechte, wenn es gleich in gewaltiger Kraft 
und herrſchender Geſtalt uͤber den Erdboden zieht. Niemals 
gelang es ihm, durch eine angenommene Außenſeite ſeine innige 
Empfindung zu bemaͤnteln. Er war der tiefſten Erbitterung 
faͤhig; aber was es heiße, beleidigt ſein, jemandem etwas 
nachtragen, nicht verzeihen: das war ihm gaͤnzlich fremd. Auch 
gegen Den, der ihn aufs Aeußerſte erbittert hatte, konnte er 
keinen Augenblick unverzeihlich ſein; wie viel weniger gegen 
Diejenigen, in denen er Vieles liebte und ehrte. Dieſe ſchoͤne 
Kraft ſeines Herzens, dieſe Selbſtuͤberwindung hatte er errun— 
gen, ſobald er einſah, daß der menſchliche Geiſt ſich ſchief 
bilde, wenn er vernachlaͤſſigt wird, und daß das Herz des 
Menſchen durch Erbitterung zerruͤttet werde, wenn es lange 
umſonſt Befriedigung in Andern ſucht. Er war durchdrun⸗ 
gen von dem Geiſt, welcher das Gute ohne kleinliche Ruͤck— 
ſichten foͤrdert. Ihn beſeelte eine heilige Leidenſchaft, er 
gluͤhte vor heiliger Liebe und in dieſer wirkte er auch fuͤr die 
große Sache des Chriſtenthums in weitem Kreiſe ſo thaͤtig; 
aber er hatte ſich daneben einen Schatz von innerer Kraft zum 
Tragen und Ueberwinden maͤnnlich erkaͤmpft. So ſtrenge er 
gegen ſich war, ſo ſchonend bewies er ſich gegen Andere. Selbſt 
ohne Nachſicht gegen Unreinheit, wußte er die durch die Schlech⸗ 
tigkeit der Zeit Entkraͤfteten immer mit der Menſchheit zu ver⸗ 
ſoͤhnen und mit der Ruhe vollen Vertrauens zu begluͤcken. 
Denn er ließ nicht von dem Glauben, daß fo viele labyrin— 
thiſche Pfade ſich hienieden auch durch einander kreuzen, ſie 
doch endlich alle den edlen Kaͤmpfer zum heiligen Ziel der 
Vollendung fuͤhren. Er vertraute immerdar dem Himmel, der 
Alles aufs Beſte macht und dem auch die Thorheiten der Men⸗ 
ſchen zu Mitteln ſeiner Weisheit dienen muͤſſen. Fortwaͤhrend 
lebte zuverſichtliche Hoffnung in ihm und ſie ward ja nur ſelten 
zu Schanden. Weichlichkeit und Aengſtlichkeit waren ihm durch— 
aus fremd. Verzagen hielt er uͤberhaupt fuͤr das Gefaͤhrlichſte. 
„Muth und Ordnung ſiegen doch, aͤußerte er haͤufig, wenn 


auch nicht gleich anfangs!“ Er wußte immer neue Kraft und 
Freudigkeit zu Kampf und Sieg und dadurch neuen Vorſchmack 
des himmliſchen Friedens zu erringen, und verfolgte mit ſtets 
erhoͤhtem Lebensmuth den Weg, der bergauf fuͤhrt, zu immer 
reinerer Luft und ſchoͤnerer Ausſicht, bis die Erde ſchwindet 
und die Fluͤgel frei ſind. Und wie er ſich, durchdrungen von 
dem ſein Herz immer ſtillendem Gefuͤhle, daß Alles in der un— 


erforſchlichen Leitung einer unſichtbaren Hand ſei, immerdar der 


Morgenroͤthe neuer Hoffnungen fuͤr das Wohl der Menſchheit 
erfreute; ſo war auch ſein Blick der Liebe fuͤr alles Gute ſei— 
ner eigenen jedesmaligen Lage ruͤhrend und ſchoͤn. Das Ge— 
fuͤhl, daß Gott Vater ſei, und er ſein Kind, war ſo rege in 
ihm, daß er mit voller Zuverſicht ihm Alles uͤberließ, was in 
ſeinem Leben zu verbeſſern war. „Nicht daß wir ihn lieben, 
aͤußerte er, ſondern daß er uns liebt, ſoll ja ſelbſt nach dem 
Ausdruck der heiligen Schrift die Liebe zu Gott ſein.“ Fruͤh⸗ 
zeitig hatte er eine eigenthuͤmliche Kraft erworben, alle Wi— 
derwaͤrtigkeiten des Lebens bis zur vollkommenſten Heiterkeit 
des Geiſtes zu uͤberwinden und die Staͤrke ſeines Glaubens 
ſtimmte ſein Herz zum Preis und Dank, man kann ſagen, zum 
Jubel, wo auch den Beſten Faſſung gebricht. 

Mit wohlwollender, hoher Humanitaͤt, vorurtheilsfreiem 
Blick, kraͤftiger Geſundheit des Geiſtes, ſeelenvoller Klarheit, 
frommem Ernſte, ſtrenger Gerechtigkeitsliebe und lebendiger 
Empfaͤnglichkeit für liberale Ideen, erfüllte er mit gewiſſenhaf— 
tefter Berufstreue, unverdroſſenem Eifer und nie raſtender Thaͤ— 
tigkeit, die Pflichten ſeines ſchwierigen Amtes und mit maͤnn⸗ 
lichem, ſtets wachſendem, Muth, immer reicherer Fuͤlle des 
Innern und himmelwaͤrts gerichtetem Blick verfolgte er ſeinen 
Lauf als ein unermuͤdlicher Befoͤrderer der guten Sache und 
wachſamer Schutzgeiſt der Anſtalten, welche der Ausbildung 
des Religions- und Schulweſens im Preußiſchen Staate ge— 
widmet ſind und deren Wohl er mit Mutterſorgen unter dem 


Herzen trug. Sein Eifer fuͤr Preußen hatte ſeinen Grund in. 


der tiefen, unerſchuͤtterlichen Verehrung, mit welcher er dem 
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Koͤnige und dem geſammten Koͤniglichem Hauſe zugethan war, 
in der wahren Achtung, welche er für deſſen Staatsverwaltung 
empfand, dann aber auch darin, daß er es fuͤr die einzige halt— 
bare Stuͤtze der Freiheit von Europa, und deshalb fuͤr eine 
aͤußerſt wohlthaͤtige Macht hielt. 

Nicolovius war voll der weiſen Ruhe, welche ein 
langes, muͤhſeliges Leben giebt, aber auch voll Heiterkeit eines 
reinen Bewußtſeins und einer frommen Anſicht aller Ereigniſſe. 
Die Vergangenheit lag in heller Verklaͤrung vor ihm und, 
eines umfaſſenden Gedaͤchtniſſes ſich erfreuend, erfuͤllte ihn eine 
lange Reihe herzerhebender Erinnerungen. Ihm wohnte von 
Kindheit an bis ins Alter jener ſtille, horchende Geiſt bei, der 
ihn auf jedes Wort aus geweihtem Munde hatte merken laſ— 
fen, und der dadurch fein Inneres zu einer uͤberreichen Schatz 
kammer herrlicher Reminiscenzen gemacht hatte. Alles wurde 
Samenkorn, das zu friſchem Aufbluͤhen und Fruchttragen auf⸗ 
ging. Solch einen paradieſiſchen Garten trug er in ſeiner 
Bruſt. Es war ein ſchoͤner Segen fuͤr ſein Alter, neben der 
gluͤcklichen, ſtillen Ruhe, welche ſeinem Geiſt und Weſen großes 
Beduͤrfniß war, Kinder und Enkel in der Naͤhe und oft bei 
ſich zu haben. Er genoß Frieden in dem Umgang mit Denen, 
welche Gott mit ihm verbunden hatte, und die ſein Alter durch 
Genuß und Erweiſen von Liebe bereicherten und erheiterten. 
Auch erfreute er ſich fo mancher ſchoͤnen Stunde in befreunde⸗ 
tem Kreiſe, dem ſich die Stille und Harmonie, welche uͤber 
ſein Weſen verbreitet war, mittheilte und den ſeine reiche Liebe 
beſeelte, indem er in traulichem Geſpraͤch fein Herz oͤffnete und 
durch den lebendigen Hauch aus ſeinem Munde einen milden 
Abglanz ſeines innern Heiligthums kund gab. Er pries laut, 
wie herrlich auch das irdiſche Leben ſei, wenn es ſolche reine 
Stunden des Einverſtaͤndniſſes, der Liebe und Freude gewaͤhrt. 
Im taͤglichen Umgange offenbarte er, in vertrautem Kreiſe, die 
feinſten und zarteſten Zuͤge ſeines Innern; denn er behielt immer 
den Blick der Liebe, welcher das irdiſche Leben begluͤckt und, 
mehr als Alles in der Welt, den Menſchen verſchoͤnert, und 
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während er mit feiner Perfönlichkeit niemals hervortrat, ſon⸗ 
dern dieſelbe vielmehr uͤberall unterzuordnen ſuchte, erweckte er 
die Empfindung, daß aus Weſen ſeiner Art eine moraliſche 
Kraft ausfließe, wie jene phyſiſche war, welche durch Beruͤh⸗ 
rung des Saumes aus dem Heilande ging. Die Atmosphaͤre 
ſolcher Menſchen iſt heilig, und man lernt in ihrem Umgange 
Glauben einerndten ohne Aufhoͤren. 

Was Nicolovius vorzugsweiſe auszeichnete, jede Lie— 
benswuͤrdigkeit, jede Grazie, die ihm eigen, dies Alles war 
beſeelt von heiterem Ernſt und chriſtlicher Demuth, gelaͤutert 
und geheiligt durch die reinſte, kindlichſte Gottesfurcht. Er 
hatte feine heiligen Bücher, welche mit- himmliſcher Stimme zu 
ihm ſprachen, wenn der Muth ſinken wollte, und es bedurfte 
nur leiſer Anregung, um ihn in die reinere beſſere Welt zu 
erheben. Das Gefühl eines gelungenen Sieges nach dem an— 
dern erhob ihn und gab ihm immer die Schwungkraft wieder, 
welche feiner ſchoͤnen Seele nie lange fehlen konnte. Vorzuͤg⸗ 
lich liebte er die Schriften, welche den Geiſt einer bibelfriſchen 
Zeit athmen. Er pflegte zu ſagen: „Je lieblicher und ſchoͤner 
über Gott und Religion geſchrieben wird, deſto weniger ge— 
langt man zu dem, was da heißet: in ihm leben, weben und 
find wir.“ Dem öffentlichen Gottesdienſte wohnte er Zeit ſei— 
nes Lebens regelmaͤßig bei. Eine fruͤh gewonnene Vorliebe 
fuͤr den Cultus in der engliſchen Kirche blieb unausloͤſchlich 
in ihm. Ihm geſtel die Einrichtung der Kirche, die aͤußere 
Andacht und die Liturgie derſelben. Ueberhaupt war er der 
Anſicht, daß ein Geſangbuch nur ein integrirender Theil eines 
allgemeinen Gebet- und Andachtsbuches, wie der Common 
Prayer, und daß die f. g. Liturgie ein Volksbuch, nicht eine 
Agende fein fol. Nico lovius ſelbſt ſtand uͤber jeder Wars 
tei, war keiner Schule Sclave und es ſprach aus ihm mit 
jedem Worte eine klare, lebensfrohe, von allem leeren Wort— 
kram gänzlich entfernte, echt chriſtliche, thaͤtige Froͤmmigkeit. 
Und wie fein eigenes Herz ein Ocean von Liebe war, fo bes 
zeugte er auch ſtets gegen Andersglaubende eine liebevolle Duld— 
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ſamkeit, wenn ihre Anſicht nur Gott allein die Ehre gab. Zur 
Vorbereitung auf die Feier des dreihundertjaͤhrigen Jubelfeſtes 
der Einfuͤhrung der Kirchen- Reformation in Berlin und der 
Mark Brandenburg las er, mit innigem Intereſſe, die auf dies 
ſelbe Beziehung habenden Schriften. 

Dier Wiſſenſchaft wandte ſich Nicolovius, nach dem 
Gewinn der ſo oft vergebens herbeigewuͤnſchten Muße, mit 
erneuerter Theilnahme zu. Unter den Claſſikern des Alters 
thums, welche ihm Zeit Lebens ein reicher Quell immer neuen 
Genuſſes blieben, war Ariſtoteles der letzte, mit Deſſen Stu— 
dium er ſich anhaltend beſchaͤftigte, wozu ihm eine neue Aus— 
gabe von Deſſen Poetik Veranlaſſung gab. Bis zu ſeinem 
Hinſcheiden gewaͤhrte es ihm beſondern Genuß, einigen Vorle— 
ſungen uͤber verſchiedene Zweige der Wiſſenſchaft beizuwohnen. 
So beſuchte er in ſpaͤteren Jahren Vorträge von Schleiers 
macher, Neander, Uhden, Hirt, Toͤlken, Gerhard, 
v. Schlegel, v. Humboldt, v. Tzarſchner, Ritter, 
Goͤſchel, und auch noch zwei Tage vor feinem Erkranken 
Maͤdler's Vorleſungen uͤber Aſtronomie. „Wie es hinter 
den Sternen ausſieht, aͤußerte er, werde ich bald erfahren; gern 
moͤchte ich aber zuvor noch die dieſſeitige Beſchaffenheit der 
Sterne kennen lernen.“ i 

Mehrere gelehrte Vereine des Inlandes und Auslandes 
bezeugten ihm ihre Hochachtung, indem ſie ihn in ihre Mitte 
aufnahmen. Unter denen des Auslandes war die erſte, die 
paͤdagogiſche Geſellſchaft in der Schweiz, im Jahr 1812; die 
letzte, die Koͤnigl. Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde⸗ 
zu Kopenhagen, im Jahr 1833. 

Wie ſich Nicolovius in allen Father der Wiſſenſchaft 
mit den hervorſtechenden Erſcheinungen bekannt machte; fo bes 
merkte er auch mit Freude den Schwung, den ſeit zwei Decen— 
nien ſowohl die engliſche, als die deutſche, franzoͤſiſche und 
italieniſche Poeſie genommen. Er ſelbſt ward von ſeiner Ju— 
gend bis nach feinem Hinſcheiden Veranlaſſung zu vielen dich— 


e Erguͤſſen und ſo finden ſich denn auch in jeder der 
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genannten Sprachen dergleichen vor. „Eine neidifche Fee — 
aͤußerte er in einem Briefe — hat mir in der Wiege die Stim— 
me zum Dichten geraubt; aber das innere heilige Feuer hat 
ſie mir nicht nehmen koͤnnen, welches deſto ſtaͤrker mich erwaͤrmt, 
je weniger es in Worten auszubrechen vermag.“ Und doch 
war in ihm eine gluͤckliche Dichter-Natur, die leicht durch 
das Leben fuͤhrt, und vor jedem Haͤßlichen einen verſchoͤnern— 
den Flor zieht. Den Gegenſtaͤnden der Kunſt ſchenkte er un— 
unterbrochen ſeine Aufmerkſamkeit und er verweilte mit En— 
thuſiasmus unter den unſterblichen Werken der ewigen Meiſter 
in derſelben. Muſik war ihm immer ein, durch die unreinen 
Weltgeiſter unverſtimmt bleibender, Ton aus einer beſſern Welt. 
Auch gewaͤhrte ihm, der ſo gern in der freien Natur verweilte, ei— 
nige Beſchaͤftigung mit der Pflanzenwelt ſtets geiſtige Erholung. 

In ſolcher Weiſe erlebte Nicolovius den 24. October, 
an deſſen Morgen er einen Beſuch von feinem jüngften Sohne 
erhielt, deſſen Wiederſehen ihn veranlaßte, vieler ſeinem treuen 
Herzen theuren Freunde und Freundinnen, in der Naͤhe und 


Ferne, wie ſegnend zu gedenken. Auch ſprach er manche freund— 


liche Erinnerungen an Hinuͤbergegangene aus, mit denen er 
bald in einem hoͤhern Leben in ſeligerer Verbindung ſtehen 
ſollte. Unter heiteren Geſpraͤchen war die ihm angenehmſte 
Tageszeit, die Abendſtunde, herangekommen, welche immer un⸗ 
ausſprechlichen Zauber fuͤr ihn hatte, und, ſeiner Aeußerung 
nach, viel inniger mit ihm ſtimmte, als die Pracht des Mor— 
gens oder Mittags. Inmitten eines launigen Geſpraͤchs ſtand 
er laͤchelnd auf, machte ein Zeichen mit der Hand, als werde 
er ſogleich wieder kommen und ging ſchnell in ſeine Stube. 
Da hoͤrte man ihn einige Male ſich raͤuſpern und als ſich dies 
wiederholte, eilte man zu ihm und fand ihn auf dem Sopha 
ſitzend, mit entſtellten Geſichtszuͤgen, eingenommenem Kopf, 
und ſchwerer Sprache. Er hatte alle Gewalt uͤber ſeinen Koͤr— 
per verloren, und ward mit Muͤhe zur Ruhe gelegt. Der 
herbeigeeilte Arzt uͤberzeugte ſich bald, daß das Gehirn von 
einem Schlagfluſſe getroffen ſei. 


— 
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Es ſenkte ſich ein betänbender Schlaf über den geliebten 
Erkrankten, aus dem er nur ſelten, und nur auf kurze Zeit, 
erwachte. Seine Augen blieben beinahe fortwaͤhrend geſchloſ— 
ſen. Auch hatte er nur augenblickliche Beſinnung; aber in 
dieſen einzelnen Augenblicken war er, bis zum letzten Athem— 
zuge, uͤberſtroͤmend in Bezeugungen der Liebe, welche ihn ſchon 
hienieden verklaͤrte. Die Frage: ob er Schmerzen empfinde? 
erwiederte er jedesmal verneinend. Auch war ſein Geſicht ſtets 
freundlich, wohlwollend, ſchmerzenfrei. Da ſeine Sprache 
aͤußerſt unverſtaͤndlich geworden, konnte man nur wenige feiner 
Aeußerungen verſtehen; aber ſelbſt dieſe wenigen zeugten von 
ſeinem Frieden, ſeiner Liebe und ſeinem Triumphe: „Schoͤn! 
— rief er wiederholt aus — Herrlich! — Alles ganz herr— 
lich! — Nun iſt alles Uebele vorbei; jetzt kommt das Gute! 
— Nun iſt Alles ſchoͤn! — Ewige Seligkeit!“ — 

In ſolchem Zuſtande erreichte er den zweiten November, 
den Tag jenes kirchlichen Feſtes, auf welches er ſich ſeit lan— 
ger Zeit vorbereitet hatte. Es war ihm nicht vergoͤnnt, wie 
er es beabſichtigte, in der Gemeinſchaft der Glaͤubigen das 
heilige Abendmahl zu genießen, weil der himmliſche Vater es 
herrlicher mit ihm hinausfuͤhren wollte. Am Abend jenes 
Feſttages wandelte ſeine Seele, ſtill und geraͤuſchlos, wie 
auch fein Wirken hienieden war, nach ihrem wahren Heimath⸗ 
lande. Der theure Geliebte war erloͤſt, eingegangen zu ſeines 
Herrn Freude, zu ihm, dem er vertraute bis in den Tod. 
Gott nahm ihn in eine ſchoͤnere Welt auf, um ihm den Lohn 
für fein tugendreiches Leben zu ertheilen und feine reine geheis 
ligte Seele, die keiner weitern Laͤuterung durch dieſes irdiſche 
Leben bedurfte, volle Genuͤge finden zu laſſen. Was haͤtte 
dieſe Welt ihm Aehnliches darbieten koͤnnen? Er war dem 
Herrn eine reife Frucht zur herrlichen Erndte. Sein heiteres 
Antlitz, auf dem ſich fein Inneres in allem Glanze treu aus⸗ 
ſprach, war auch im Tode der Abdruck ſeiner reinen, nun frei 
und ſelig im Element aller hoͤhern Geiſter lebenden Seele. 

Die Beſtattung, zu der Liebe und Trauer zahlreiche Freunde 
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und Verehrer des Verewigten verſammelt hatte, fand in der 
Morgenſtunde des 6. Nov. Statt. Nach einer im Trauerhauſe 
gehaltenen Rede, welche, im Geiſte des Entſchlafenen, die 
Hinterbliebenen zum Dank und Preis des Vaters im Himmel 
aufmunterte, wurden die ſterblichen Ueberreſte des theuren Hinz 
geſchiedenen nach ihrer Ruheſtaͤtte geleitet. Der Zug bewegte 
ſich, bei der Wohnung ſeines fruͤheren Chef's und dem Gebaͤude 
der Demſelben untergeordneten Behoͤrde voruͤber, nach dem 
zunaͤchſt vor dem Oranienburger Thore gelegenen Kirchhofe, 
wo er von einem Saͤngerchor empfangen wurde. Nachdem 
hier die irdiſche Huͤlle, neben der ſeiner von ihm bis in den 
Tod geliebten Gattin, dem muͤtterlichen Schoße der Erde uͤber⸗ 
geben worden, und der Geiſtliche die Worte ausgeſprochen 
hatte: „Jeſus Chriſtus unſer Erloͤſer wird Dich auferwecken 


am juͤngſten Tage!“ ſang der Chor abermals eine Strophe, 


worauf der Geiſtliche mit dem Gebet des Herrn und dem Se— 
gen die tief ergreifende Feier beſchloß. 

Vier Söhne und eine Tochter betrauern in dem Heimge— 
gangenen den liebevollſten Vater. Das Auge vermag nicht 
ohne Thraͤnen einem ſo lieben Weſen in die unſichtbare Welt 
nachzuſehen; aber die Erinnerung an ihn gewaͤhrt den Seini— 


gen, die an ſein Andenken das Hoͤchſte in der Menſchen⸗Na⸗ 


tur zu knuͤpfen gewohnt find, ſtets eine wahre, erhebende Erz 
quickung der Seele. Denn wer das Weſen des Verklaͤrten in 
der Naͤhe zu betrachten das Gluͤck hatte, mußte in ihm einen 
reinen Strahl aus einer beſſern Welt erblicken, einen hell leuch⸗ 
tenden Stern aus dem Reiche Gottes. 


Bonn, gedruckt bei Carl Georgi. 
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